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Dieser Sammelband präsentiert die Ergebnisse des Forschungs-
projekts  „‚Trachten‘ in der Lüneburger Heide und im Wendland“. 

‚Trachten‘, zugleich Bestandteil materieller Kultur und Kleidungsstil, Kör-
pertechnik und Heimatzeichen, gehören zu den frühesten Sammlungs-
gebieten kulturhistorischer Museen. Entgegen gängiger Annahmen sind 
sie bis heute jedoch keineswegs überall wissenschaftlich erschlossen. 
Dies trifft in besonderem Maße auf die Museen in der Lüneburger Heide 
und im Wendland zu, die über umfangreiche und wertvolle Sammlun-
gen verfügen, die tatsächlich noch nie systematisch erforscht worden 
sind. Die ‚Trachten‘-Forschung war hier faktisch auf dem Stand der 1920er 
bzw. 1930er Jahre stehen geblieben. An diesem Punkt setzt das aktuel-
le, interdisziplinäre Forschungsprojekt an und widmet sich sowohl dem 
Thema ‚Tracht‘ als „bäuerlich“ beziehungsweise „ländlich“ wahrgenom-
mene Kleidung des 19. und frühen 20. Jahrhunderts als auch der Form 
ihrer Präsentation, vor allem in Museen mit ihren zugehörigen medialen 
Formaten (Inventare, Ausstellungen).
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Das Forschungsprojekt „Trachten in der Lüne-
burger Heide und im Wendland“ wurde drei 
Jahre lang, 2009 bis 2011/12, von der Stif-
tung ProNiedersachsen gefördert und unter 
 Leitung von Karen Ellwanger an der Univer-
sität Oldenburg in Kooperation mit dem Bo-
mann-Museum (Celle), dem Museum für das 
Fürstentum Lüneburg, dem Museumsdorf Hös-
seringen (Landwirtschaft smuseum Lüneburger 
 Heide, Suderburg) sowie dem Rundlingsmuse-
um Wend land hof Lübeln (Küsten) durchge-
führt. Zum ersten Kooperationspartner für die 
 Museen wurde Jochen Meiners (Direktor der 
Museen Stadt Celle). 

Die Projektinitiative geht auf die Volkskund-
lerin und freie Museumswissenschaft lerin Dör-
te Becker zurück, die bereits eine Vorstudie zu 
den Beständen der vier beteiligten Museen er-
stellt hatte und mit einer entsprechenden Pro-
jektidee auf die Universität Oldenburg bzw. 
Karen Ellwanger zukam; die ersten Sammlungs-
beschreibungen Beckers fl ossen in den Projekt-
antrag ein. Auch wenn eine Hauptbearbeitung 
durch Dörte Becker letztlich nicht zustande 
kam, so verdankt ihr das Projekt viel. 

Vor dem Hintergrund des großen Arbeits-
pensums war das Projekt fi nanziell und perso-
nell sehr knapp ausgestattet. Hauptbearbeiterin 
war die Sachkulturforscherin und freie Muse-
umswissenschaft lerin Andrea Hauser, die sich 
mit ihrer Kollegin Gerda Engelbracht eine Drei-
viertelstelle im Werkvertrag teilte. Die dritte 
über das Projekt fi nanzierte Mitarbeiterin war 
die als wissenschaft liche Hilfskraft  eingestellte 
Volkskundlerin Laura Schibbe, die das Projekt 
koordinierte und zugleich den Hauptbearbei-
terinnen wissenschaft lich zuarbeitete. Daneben 
forschte sie für ihre Dissertation zur heutigen 

Trachtenpfl ege im Wendland. Sie alle haben 
weit über die bezahlte Arbeit hinaus zum Ge-
lingen des überaus ambitioniert angelegten Pro-
jektes beigetragen. 

Angesiedelt war das Projekt am Institut für 
Materielle Kultur der Carl von Ossietzky Uni-
versität Oldenburg. Dieses Institut ist über die 
Professur grundlegend kulturwissenschaft lich 
orientiert, arbeitet aber interdisziplinär; ent-
sprechend sind Kolleginnen und Kollegen un-
terschiedlicher wissenschaft licher bzw. gestalte-
rischer Herkunft  vertreten. Am Projekt beteiligt 
waren die Textildesignerin Petra Eller (Stoff -
musterung, visuelle Genealogien) und der Che-
miker Norbert Henzel (Farbigkeit und Färben). 
Mit größter Begeisterung hatte sich die einzige 
Textilwissenschaft lerin des Teams, unsere Kol-
legin Doris Meyer-Logemann, auf die ‚Trachten‘ 
eingelassen; wir sind noch immer traurig, dass 
sie nach schwerer Krankheit Anfang 2011 ver-
storben ist und ihre vielversprechenden Vorha-
ben – unter anderem zur Untersuchung von Sil-
houetten sowie Schnittabnahmen – nicht mehr 
realisieren konnte. 

Über das Projekt konnten einige externe 
Werkverträge vergeben werden. An erster Stelle 
ist die Textilrestauratorin Gudrun Hildebrandt 
vom Hamburg Museum (Detailuntersuchungen 
Hauben, Schürzen und Tücher; textil wissen-
schaft liche Beratung) zu nennen. Weitere Werk-
vertrags nehmerinnen waren Barbara Kloos und 
Julia Buckmiller, Hamburg (Schnittanalysen 
Mieder und Herrenmantel) sowie in der 
Anfangs phase Charlotte Giese, Berlin (Objekt-
aufnahmen). Der Informatiker Nils Peters, 
Oldenburg, hat Teile der digital inventarisierten 
Objekte der Museen in die von den Hauptbe-
arbeiterinnen angelegte Projektdatenbank über-

Danksagung
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führt – eine hilfreiche Unterstützung der ge-
samten Projektarbeit.

Zahlreiche weitere Fachkolleginnen und 
-kollegen haben zum Gelingen des Projekts bei-
getragen. Sie alle haben bei den regelmäßigen 
Arbeitstreff en mit uns die von den Hauptbe-
arbeiterinnen aufb ereiteten Materialien und in 
sechs Forschungsberichten zusammengefasste 
Zwischenergebnisse und Th esen diskutiert und 
durch ihre kritischen Kommentare, Ideen und 
Beobachtungen aus ihren jeweiligen Fachrich-
tungen die weitere Arbeit bereichert. Manche 
haben ganz neue Aspekte eingebracht, die die 
Hauptbearbeiterinnen soweit wie möglich auf-
genommen haben – aber zuweilen auch verwer-
fen mussten, weil sie den Rahmen dieses Pro-
jektes gesprengt hätten: So zum Beispiel den 
Vorschlag, die geologische Bodenbeschaff en-
heit mit bestimmten Ausprägungen der Hauben 
zu korrelieren, mit dem Ziel, geo-ökonomische 
Kontexte zu erschließen. 

Dank ist an erster Stelle den kooperieren-
den Museumsleitern und deren Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern zu sagen, die vor Ort den 
Zugang zu Sammlungen ermöglichten und ihre 
jeweilige Expertise einbrachten: Am Bomann-
Museum Celle war das neben dem Direktor 
insbesondere die Textilrestauratorin Frauke Pe-
zold, ohne deren Fachwissen und Engagement 
wir verloren gewesen wären, sowie phasenweise 
Kathrin Panne. Am Museum für das Fürsten-
tum Lüneburg unterstützte uns Ulfert Tschir-
ner, der an die Stelle des verstorbenen Direktors 
Eckhard Michael getreten war. Der mittlerwei-
le pensionierte Leiter des Museumsdorfs Hösse-
ringen, Horst W. Löbert, sein Nachfolger Ulrich 
Brohm sowie der Dokumentar und Samm-
lungsverwalter Manfred Völker waren für die 
Arbeit vor Ort unentbehrlich und verhalfen den 
Bearbeiterinnen zu unvorhergesehenen Mate-
rialien und spezifi schen historischen Erkennt-
nissen. Das Rundlingsmuseum Wendlandhof 
Lübeln verfügt über keine Museumsleiterstelle 
und wurde durch die Vertreterin des Landkrei-
ses Lüchow-Dannenberg, Jenny Raeder, und die 
Vertreterin des Museumsvereins, Almut Schul-

ze, repräsentiert; vor Ort standen uns insbeson-
dere der Museumsmitarbeiter Boni Goldlücke, 
aber auch Vereinsmitglieder mit Rat und Tat 
zur Seite.

Die Gastbeiträge externer Fachkollegin-
nen und -kollegen waren für uns in mehrfa-
cher Hinsicht weiterführend. So wurde jede Ar-
beitssitzung des durch Institutskolleginnen und 
-kollegen und Museumspartner erweiterten 
Projektteams durch einen Input aus je einer an-
deren Perspektive bereichert; diese Erkenntnisse 
fl ossen in die weitere Projektarbeit ein. Gastre-
ferentInnen waren Claudia Selheim, Nürnberg 
(Historische Trachtensammlungen im Mu-
seum), Gabriele Mentges, Dortmund (For-
schungsfragen an ‚Tracht‘), Ulrich Hägele (Vi-
suelle Anthropologie) sowie Uschi Schwierske 
(Webmeisterin, Beratung bei der Stoffb  estim-
mung). Für eine zusammen mit den Projektbe-
arbeiterinnen entwickelte Abschlusstagung an 
der Universität Oldenburg wurden diese Bei-
träge weiterentwickelt. Zu diesem Symposium 
hatte sich der Kreis der Referentinnen und Re-
ferenten noch erweitert. Alle hatten vorab die 
von den Hauptbearbeiterinnen aufb ereiteten 
Materialien und Arbeitsberichte zugesandt be-
kommen, auf die sie mehr oder weniger Be-
zug nahmen. Vor dem Hintergrund der regen 
Tagungsdiskussionen konnten und sollten alle 
Beiträge noch einmal überarbeitet werden. Die 
damit verbundene Redaktionsarbeit wurde Ger-
da Engelbracht und Andrea Hauser im Rah-
men eines weiteren Werkvertrags übertragen. 
Das Ergebnis ist die Grundlage des vorliegen-
den Bandes. 

Wichtig war uns die Einbindung des Pro-
jekts in die universitäre Lehre. So hatten An-
drea Hauser, Laura Schibbe sowie das Team 
Buckmiller und Kloos einen Lehrauft rag inne, 
ebenso der auf der Abschlusstagung vertretene 
Th omas Antonietti. Umgekehrt sind am Institut 
zwei erste wissenschaft liche Abschlussarbeiten 
zu Projektthemen entstanden (die BA-Arbeiten 
von Pina Weymann und Inga Kay Schreyer bei 
Karen Ellwanger und Laura Schibbe, mitbetreut 
von den Hauptbearbeiterinnen vor Ort); von 
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Stefanie Mallon und Karen Ellwanger zusam-
mengestellte Auszüge daraus werden im vorlie-
genden Band präsentiert. Lehrreich waren auch 
die Färbe-Experimente nach historischen Re-
zepturen, die Norbert Henzel mit einer Gruppe 
Studierender durchgeführt hat. 

Abschließend bleibt der Dank an alle, die an 
dieser Publikation mitgewirkt und sie ermög-
licht haben. Für die fi nanzielle Förderung des 
Projektes und einen Druckkostenzuschuss dan-
ken wir der Stift ung ProNiedersachen. Ohne 
die von Jochen Meiners eingeworbene groß-
zügige Förderung durch den Lüneburgischen 
Landschaft sverband, die den Löwenanteil der 
Verlagskosten abdeckt, hätte die vorliegende 
Publikation allerdings nicht erscheinen kön-
nen, dafür vielen Dank! Schließlich bleibt noch 
ein Dankeschön an die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des Instituts für Materielle Kultur, 

das eingesprungen ist, als die Projektquellen 
versiegt waren. So gestaltete die Fotografi n und 
Szenografi n Norma Mack den visuellen Ein-
stieg in die Kapitel und viele weitere Fotogra-
fi en, die Kulturwissenschaft lerin Stefanie Mal-
lon sowie die Hilfskräft e Bastian Guong, Anke 
Kühl, Oliver Klaassen, Claudius Mertins und 
Ulrike Schroer haben die Projektleiterin bei der 
Organisation der Abschlusstagung und der vor-
liegenden Publikation unterstützt und bei ein-
zelnen Beiträgen auch redaktionell mitgewirkt. 
Nicht zuletzt danken wir Ulrich Hägele und 
Irene Ziehe, dass die vorliegende Publikation 
nach einigen Irrungen nun in der Reihe „Visu-
elle Kultur. Studien und Materialien“ erscheinen 
kann. 

Karen Ellwanger und 
Jochen Meiners
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Trachtenforschung – ist das denn heute noch 
interessant? Sind nicht die sogenannten Trach-
tengebiete längst alle dokumentiert? Sind sie 
nicht mittlerweile von der jüngeren Generation 
kulturwissenschaft lich orientierter Volkskundle-
rInnen hinreichend entschlüsselt: als wirkmäch-
tiger Mythos der Heimatbewegung, als Kons-
truktion der Sammler und Museumsgründer, 
mithin als Holzweg volkskundlicher Kleidungs-
forschung? Aber ‚Trachten‘ scheinen aktuel-
ler denn zuvor; eine neue Welle der Trachten-
begeisterung in Vereinen und Tanzgruppen, in 
der Mode und in Medien ist nicht zu überse-
hen. Eine Begeisterung, die in Formen und Far-
ben, in Accessoires, im Einkleiden und Auspro-
bieren, in gemeinsamen Auff ührungen schwelgt 
und Traditionen mit leichter Hand und zuwei-
len nicht ohne Ironie zitiert. Zugleich sind viele 
ernsthaft  interessiert, mehr zu erfahren; in In-
ternetforen werden Daten, Bilder und Th esen 
ausgetauscht. Auch an die Museen, von denen 
manche eben erst ihre Trachtenabteilungen ab-
gebaut hatten, gehen immer mehr Anfragen zur 
Geschichte und zu den Rahmenbedingungen 
regionaler Kleidung und ,Tracht‘, zu deren Her-
stellung und Verbreitung, dem Umgang mit ihr, 
ihren Formen und Funktionen, ihrer vielfälti-
gen Bedeutung. Sind also Trachten heute wie-
der interessant? Aus welcher Perspektive, unter 
welchen Bedingungen, mit welcher Fragestel-
lung? Der Begriff  ,Tracht‘ hat mittlerweile eine 
lange Geschichte, ist immer wieder neu befragt 
worden. Vier Museen und eine Universität ha-
ben gemeinsam versucht, Antworten zu fi nden 
– und dabei neue Fragen aufgetan.

Der vorliegende Sammelband präsentiert 
die Ergebnisse des Forschungsprojekts „Trach-
ten in der Lüneburger Heide und im Wend-

land“. ,Trachten‘, zugleich Bestandteil materi-
eller Kultur und Kleidungsstil, Körpertechnik 
und Heimatzeichen, gehören zu den frühesten 
Sammlungsgebieten kulturhistorischer Museen. 
Entgegen gängiger Annahmen sind sie bis heute 
keineswegs überall wissenschaft lich erschlossen. 
Dies trifft   in besonderem Maße auf die Museen 
in der Lüneburger Heide und im Wendland zu, 
die über umfangreiche und wertvolle Sammlun-
gen verfügen, die tatsächlich noch nie systema-
tisch erforscht worden waren. Parallel dazu war 
auch die Trachtenforschung für das Gebiet fak-
tisch auf dem Stand der 1920er bzw. 1930er ste-
hen geblieben. 

Methodisch ging es im Projekt und geht 
es in dieser Publikation gleichermaßen um 
,Tracht‘ als „bäuerlich“ beziehungsweise „länd-
lich“ wahrgenommene Kleidung des 19. und 
frühen 20. Jahrhunderts selbst wie um die For-
men ihrer Repräsentation – hier stehen die Mu-
seen mit ihren zugehörigen medialen Formaten 
(wie Inventaren und Ausstellungen) im Vorder-
grund. Denn ,Tracht‘ wird nur im stereoskopi-
schen Blick beider Perspektiven sichtbar: Eine 
gesicherte Überlieferung bäuerlicher Kleidungs-
stücke, die ins 19. Jahrhundert oder sogar wei-
ter zurückreicht, ist von den in unserem kollek-
tiven Bildgedächtnis fl ottierenden Vorstellungen 
nicht zu trennen und außerhalb der Museums-
sammlungen zumindest in unserem Untersu-
chungsgebiet schlichtweg physisch nicht exis-
tent. 

Die vorliegende Publikation ist wie folgt 
strukturiert: das Kernstück bilden die Beiträ-
ge der Hauptbearbeiterinnen Andrea Hauser 
und Gerda Engelbracht (I Museale Überliefe-
rung), die hier die Ergebnisse ihrer dreijähri-
gen Forschungsarbeit zu den vier großen Mu-

Karen Ellwanger, Andrea Hauser, Jochen Meiners 
Einleitung
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 Karen Ellwanger, Andrea Hauser, 
Jochen Meiners

seumssammlungen vorstellen. Ihre bisher in 
der Trachtenforschung einmalige Zusammen-
schau von Texten, Bildern und Objekten be-
legt, dass es erst textliche und bildliche Tradie-
rungen sowie Prozesse der Musealisierung und 
der musealen Präsentation waren, die ein Bild 
der ,Tracht‘ und damit auch ein Bild der Regi-
on schufen. Die Rückbindung an Produktion 
und Handel, aber auch an biographische und 
heimatbewegte Aneignungen decken Mecha-
nismen eines Trachtenmarktes genauso auf wie 
die sinnstift enden Momente des Trachtenbooms 
im ausgehenden 19. Jahrhundert. Schnitt- und 
Materialanalysen von Gudrun Hildebrandt er-
schließen eine zusätzliche Ebene der Objekt-
geschichte. Die Beiträge eines zweiten Teils 
(II Textilwissenschaft liche Analysen) beziehen 
sich direkt auf das Projektmaterial und schlie-
ßen, methodisch sehr unterschiedlich, auch 
design orientierte, textilanalytische oder prak-
tisch-naturwissenschaft liche Ansätze ein. Die 
großen Fragen der Datierung, der Typbildung 
und der technischen Grundlagen der Entwick-
lung von ,Trachten‘ konnten hier in Ansätzen 
beantwortet werden. Ein dritter Teil (III Visu-
alisierungen) beschäft igt sich mit Formen der 
Visualisierung von ,Tracht‘ und zeigt die star-
ken medialen Prägungen regionaler Kleidungs-
stile. Um museale Fixierungen des Phänomens 
‚Tracht‘ geht es im vierten Teil (IV Musealisie-
rung). Deutschlandweit kam es zu ähnlichen 
Präsentationsformen – zu einer regionalen Dar-
stellung der Kleidungsstile und zu sogenannten 
Stubeninszenierungen. Der fünft e und vorletzte 
Teil (V Formen des Folklorismus) thematisiert 
das Phänomen „Folklorismus“, die sogenann-
te „zweite Geschichte“ regionaler Kleidungs-
stile, die vielfach ideologischen Interessen und 
der Konstruktion von regionaler Identität und 
Nation und damit von Raum diente. Dass 
,Tracht‘ bis heute ein wichtiges Konzept ist, des-
sen ästhetischer und inhaltlicher Überschuss 
Transformationen durch neue Aufl adungen in 
Modelabels, in aktuellen Prozessen der Nati-
onenbildung, insbesondere in Osteuropa, und 
auch in diff erenzierten aktuellen Museumskon-

zepten erfährt, dies beleuchtet der sechste und 
letzte Teil (VI Aktualisierungen). 

Ziel dieser Publikation ist es, wissenschaft -
liche Ergebnisse aus der aktuellen Trachten-
forschung zu präsentieren. Und zwar in einer 
Form, die Lust macht, aus ganz unterschiedli-
chen Gründen und Interessenlagen in unse-
rem Buch zu blättern. Mit Bildern verfahren 
wir dabei auf drei Ebenen: Wir verwenden Fo-
tos besprochener Objekte und Grafi ken zur 
Veranschaulichung. Über solche – legitimen – 
illustrativen Verwendungsweisen hinaus versu-
chen wir, mit Bildern in zweierlei Hinsicht zu 
experimentieren: Sie zum einen als Ausgangs-
punkt für die jeweiligen Kapitel zu nehmen, 
und zwar in einer freien Art, die es ermöglicht, 
im buchstäblichen Sinn einen anderen Blick auf 
,Tracht‘ zu werfen. Zum anderen, sie zur visuel-
len Argumentation zu nutzen und dadurch tat-
sächlich ernst zu nehmen – diese Herangehens-
weise entspricht den Designerinnen im Team. 

Unterschiedliche disziplinäre Herkunft  er-
zeugt unterschiedliche Weisen zu schreiben. Zu 
unserem Programm gehört es, dies zuzulassen, 
statt alles redaktionell einzuebnen. Um für die-
se Heterogenität eine Form zu fi nden, gibt es in 
unserem Buch nicht nur die üblichen Kapitel 
im Fließtext mit Verweisapparat, sondern auch 
kleine Einschübe, „Inserts“, die spezifi sche Er-
läuterungen, Textauszüge, Aufl istungen, Glossa-
re oder Fotostrecken beinhalten können.

Die hier vorliegende Printausgabe ist für 
diejenigen gedacht, die gut gemachte Bücher 
lieben. Weil Wissenschaft  für eine breite Öf-
fentlichkeit gemacht wird und ihr verpfl ich-
tet ist, sind wir aber auch andere Wege gegan-
gen. Von Beginn an war es ein erklärtes Ziel 
aller Beteiligten, die ja letztlich steuerfi nanzier-
ten Ergebnisse off en und frei zugänglich (open 
source) im Internet zugänglich zu machen. 
Deshalb wird die im Projekt erarbeitete Objekt-
datenbank, welche die ,Trachten‘-Bestände al-
ler vier Museen und weitere Kontextquellen in 
Text und Bild umfasst, online gestellt. Dane-
ben steht der vorliegende Sammelband kosten-
frei online zur Verfügung. Auch ihn fi nden Sie 
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in der  Oldenburger Reihe der „Studien zur Ma-
teriellen Kultur“; von dort kann beides mit den 
Internetauft ritten der Kooperationsmuseen ver-
linkt werden. Wir glauben nicht, dass diese un-
terschiedlichen Publikationsformate einander 
Konkurrenz machen. Vielmehr hoff en wir dar-
auf, dass etwa Studierende und andere fachwis-

senschaft lich Interessierte, die sich keine teuren 
Bücher kaufen, den einen oder anderen Artikel 
online rezipieren. Nicht allein der gegenwärtige 
Trachtenboom, sondern auch ein neues Interes-
se an dessen vielstimmiger, historisch fundier-
ter Analyse sprechen dafür.
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1. Durch die wachsenden trachtenbezoge-
nen Aktivitäten vielfältiger Gruppierungen 
auf regionaler, nationaler und transnatio-
naler Ebene gibt es einen neuen Bedarf an 
,Trachten‘-Forschung. Und zwar auf meh-
reren, sehr unterschiedlichen Ebenen, die 
ein breites Spektrum unterschiedlicher He-
rangehensweisen verlangen. Denn ,Trach-
ten‘ sind zugleich Bestandteil materieller 
und visueller Kultur, sind Körpertechnik 
und gesellschaft liche Praktik. Erstens brau-
chen wir mehr aktuelle Untersuchungen 
über ,Trachten‘-Pfl ege als Traditionsarbeit, 
als populäres Vergnügen und als aktive Mit-
gestaltung fl ießender, oft  widersprüchlicher 
lokaler und überlokaler Zugehörigkeiten. 
Zweitens bedarf es anhaltend der Analysen 
von historischen und aktuellen Bestands-
bildungsprozessen und ihrer medialen Ver-
schaltungen – bei Museen, aber auch bei 
privaten Sammlungen, die sich auf ,Tracht‘ 
beziehen und auf die sich ,Trachten‘-Ak-
tivitäten explizit und implizit beziehen. 
Drittens ist es spätestens nach 1989 (wie-
der) interessant, vestimentäre Repräsenta-
tionen politischer Strömungen und deren 
mediale Formate im Hinblick auf Verwen-
dungsweisen von ,Trachten‘ zu analysieren. 
Viertens sind die überlieferten ,Trachten‘-
Objekte selbst noch einmal mit einem „lan-
gen Blick“ zu inspizieren – wie auch fünf-
tens die beharrliche und dabei stets variable 
Adaption von ,Trachten‘-Elementen in hege-
monialen und in subkulturellen Moden ei-
ner transdisziplinären Betrachtung wert ist, 
die Modetheorie, Design und historische 
Kleidungsforschung aufeinander bezieht.2 1

2. Hier sind zunächst einmal etablierte Muse-
en mit wissenschaft lichem Personal und ei-
genen Sammlungen als Wissensproduzen-
ten gefragt, zunehmend in Kooperation mit 
Universitäten. Viele größere Museen haben 
ihre Trachtenabteilungen jedoch als nicht 
mehr zeitgemäß geschlossen. Zugleich se-
hen sie aber leider in ihren erneuerten Dau-
erausstellungen eine forschungsbasierte 
Neuaufstellung der ‚Trachten‘ (wie wegwei-
send am Germanischen Nationalmuseum 
Nürnberg erfolgt) nicht vor. Dies betrifft   
selbst unsere Kooperationsmuseen. Aber an 
eben diese Museen gehen immer mehr An-
fragen zur ‚Trachten‘-Geschichte ein. Sind 
hier künft ig angesichts ähnlicher Strukturen 
der ‚Trachten‘-Sammlungen gemeinsam er-
arbeitete Wanderausstellungen mit je loka-
len Bezügen eine Lösung?

3. Die im Feld der ‚Tracht‘ Aktiven sind sehr 
an Regionalgeschichte interessiert und be-
treiben oft  aufwändige und fundierte eigene 
Recherchen – hier zeigen sich eine verän-
derte demografi sche Entwicklung und der 
wachsende Akademisierungsgrad. Gegen-
wärtige ‚Trachten‘-Pfl ege im engeren Sinn 
muss sich heutzutage in der Regel wissen-
schaft lich legitimieren, um attraktiv für die 
Gewinnung neuer Mitglieder zu sein, Mit-
gliedschaft en in Verbänden zu erwerben 
und öff entliche Förderung zu erlangen. So 
heißt es im „Portal Niedersachsen“ der Nie-
dersächsischen Staatskanzlei: „Niedersach-
sen ist das Bundesland mit einer Trachten-
vielfalt, die seines Gleichen in Deutschland 
sucht. […] Das Wissen um die vorwiegend 

Karen Ellwanger 
Trachtenforschung heute: Th esen und Fragen1
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im letzten Jahrhundert – zum Teil auch 
noch bis heute alltäglich von der ländlichen 
Bevölkerung – getragenen Trachten ist nicht 
verloren gegangen. Im Gegenteil, die ver-
schiedenen Trachtengruppen in Niedersach-
sen hegen und pfl egen diese Kulturtradition 
durch wissenschaft liche korrekte Rekonstruk-
tion der Trachten und Trachtenteile […]“3 

4. Aber ‚Trachtenforschung‘ im Sinne einer 
wissenschaft lich fundierten Rekonstruk-
tion der bäuerlichen bzw. ländlichen his-
torischen Kleidungsweisen in bislang un-
erschlossenen „Trachtenregionen“, wie sie 
durch die wachsende Nachfrage der gegen-
wärtigen ,Trachten‘-AkteurInnen und ihrer 
Institutionen nahegelegt wird, ist wohl nicht 
revitalisierbar. Sie müsste von überliefer-
ten vestimentären Objekten ausgehen, die-
se aufgrund der Dokumentationsdaten mit  
weiteren Quellen abgleichen und schließlich 
systematisch in (sozial-)historische Kontex-
te stellen.  

 Dass wir mit einem Teil des Projekts, dem 
ursprünglichen Vorhaben, bäuerliche bzw. 
ländliche Kleidungsformen, -bestände und 
-praxen in der Lüneburger Heide und im 
Wendland insbesondere aus der Zeit von 
1780 bis 1860 zu rekonstruieren, nicht weit 
gekommen sind, verweist auf die problema-
tische Datenlage – die in den Museen vor-
liegenden Sammlungen zeugen in erster 
Linie von den Interessen, Vorbildern, Netz-
werken und Praktiken der Sammler und 
Museumsakteure um 1900. Private Funde 
aus Dachböden blieben Einzelfälle und sind 
ohne Kontextdaten nicht seriös einzuord-
nen. Wir müssen deshalb davon ausgehen, 
dass es über das von uns beforschte Gebiet 
keine dokumentierten ungehobenen Schätze 
mehr gibt. Das wird auch in weiteren bis-
lang nicht beforschten Regionen so sein.

5. Damit reihen wir uns in den Befund ein: 
Die volkskundliche ‚Trachten‘-Forschung 
wurde seit den 1980er Jahren durch die 
„historische Kleidungsforschung“ abgelöst 

– unwiederbringlich. Heute ist sie Teil einer 
sozialwissenschaft lich informierten Klei-
dungsforschung – je nach Quellenlage für 
unsere Untersuchungsregionen mit unter-
schiedlichem Erfolg. 

6. Sind ‚Tracht‘ bzw. ‚Trachtenforschung‘ damit 
als analytische Begriff e obsolet geworden? 
Sollten wir gar nicht mehr mit dem Trach-
tenbegriff  arbeiten? 

 Auf den ersten Blick spricht Einiges dafür. 
„Wer statt Tracht (Be-)Kleidung sagt“ – so 
Hermann Heidrich4 – „unterstützt schon 
viele Irrtümer nicht“. Wenn Heidrich aller-
dings fortfährt, ‚Tracht‘ sei ein „Kunstbe-
griff “, so wirft  das weitere Fragen auf: of-
fenbar ist hier das naturalisierte Phänomen 
‚Tracht‘ als scheinbar verbreitete bäuerli-
che Alltagskleidung gemeint, es geht nicht 
um das analytische Potential des Begriff s. 
In eine ähnliche Richtung zielt das verbrei-
tete Argument, dass ‚Tracht‘ nur von weni-
gen getragen wurde – in der Tat, aber kön-
nen solche Ein- und Ausschlüsse nicht eben 
ein zentraler Gegenstand von ‚Trachten‘-
Forschung sein? 

 Übereinkunft  herrscht darüber, dass ‚Tracht‘ 
ein höchst aufgeladener Begriff  ist, mit 
dem man historische ländliche Alltagsklei-
dung nicht bearbeiten kann. Lioba Keller-
Drescher schlägt daher alternative Begrif-
fe vor: „ländliche Kleidung“ zur Verortung 
der Kleidung im Raum, „historische länd-
liche Kleidung“ zur Th ematisierung des 
Zeit horizontes, „traditionelle ländliche 
Kleidung“ zur Abgrenzung in der Stilent-
wicklung, und zwar retrospektiv betrachtet 
– immer relational zur Modeentwicklung.5 

7. Gerade mit den Implikationen des letz-
ten Begriff s-Konzeptes, der „traditionel-
len ländlichen Kleidung“, habe ich aller-
dings Probleme: wird hier nicht wieder 
der Polarisierung einer eher statischen, fi -
xierten ländlichen Kleidung versus (städti-
scher, internationaler) Mode zugearbeitet? 
Geraten nicht programmatisch distinkti-
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ve Moden bäuerlicher Oberschichten, die ja 
Stil elemente von ‚Tracht‘ einsetzen und wei-
terentwickeln, in der ersten Hälft e des 19. 
Jahrhunderts aus dem Blick? 

8. Ist es vielleicht eine Lösung, den Begriff  
‚Tracht‘ nur dann weiterhin zu verwen-
den, wenn es um eine Beschreibung folko-
risierter, typologer Formen seit Mitte des 
19.  Jahr hunderts geht? Diesen Weg sind – 
mit Jutta Zander-Seidel – die Hauptbear-
beiterinnen des in diesem Band präsentier-
ten ‚Trachten‘-Projekts gegangen, um die 
ihnen vorliegenden ‚Trachten‘-Sammlun-
gen (die in enger Verbindung zur Kleidung 
der Trachtenfeste bzw. -vereine wie auch 
zu Aktivitäten der Museen selbst standen) 
zu bezeichnen – in impliziter Abgrenzung 
zu „lebendigen“ städtischen und ländlichen 
Kleidungskulturen.6 Aber auch diese – für 
unser Projekt begründete und erhellende 
– sehr enge Begrenzung des ‚Trachten‘-Be-
griff s birgt Probleme. Wo fängt ‚Tracht‘ an, 
wo hört sie auf? Ist es nicht ein Zirkel-
schluss, nur fi xierte ‚Trachten‘-Elemente als 
‚Tracht‘ zu bezeichnen? Ein wichtiges Pro-
jektergebnis ist, dass es nicht allein inner-
halb der Kleidungsinventare (groß-)bäu-
erlicher bzw. ländlicher Schichten sowohl 
„städtische“ Kleidung als auch ‚Trachten‘ 
gab, die für unterschiedliche Zwecke – da-
runter in beiden Fällen medialisierte Schau-
zwecke – genutzt wurden. Darüber hin-
aus wurden in unterschiedlichen Orten der 
Lüneburger Heide – einem off ensichtlich 
„dünnen“, heterogenen ‚Trachten‘-Gebiet – 
einzelne ‚Trachten‘-Elemente mit jeweili-
gen ländlich-kleinstädtischen Kleidungsele-
menten zu einem Outfi t verschmolzen. Ist 
das eindeutig keine ‚Tracht‘, insofern es sich 
nicht um einigermaßen vollständige Garni-
turen handelt?

9. Mit der Aufgabe des Begriff s ‚Tracht‘ – 
möglicherweise bereits mit einer sehr engen 
Beschränkung der Anwendung des Begriff s 

– sind nicht nur Gewinne, sondern auch 
Verluste verbunden.

10. Zunächst ist ‚Trachtenforschung‘ immer 
auch Metaforschung und refl ektiert ihre 
Geschichte. ‚Trachtenforschung‘ heute ist 
Wissenschaft sgeschichte. Sie ist aufs engs-
te mit den wechselnden Defi nitionen von 
‚Tracht‘ und den damit eröff neten Perspek-
tiven verbunden. ‚Trachtenforschung‘ ist 
daher Arbeit am Begriff , Migrationen und 
Neuformungen des Begriff s sind Quelle 
kulturhistorischer Erkenntnis. Aus theore-
tischer Perspektive sind sie nicht allein als 
Teil moderner Antimoderne zu untersu-
chen, sondern auch in gegenwärtigen Dis-
kursen um Region und Nation interessant. 

11. Sehr erhellend kann es sein, die Konzep-
te „Tracht“ und „ethnic dress“ transdiszi-
plinär aufeinander zu beziehen. Seit den 
1980er Jahren – parallel zur Kritik an der 
volkskundlichen ‚Trachten‘-Forschung – 
wird der Begriff  „ethnic dress“ in der eth-
nologischen Kleidungsforschung wegen der 
ihm eingeschriebenen Trennung in wes t-
liche Kleidung als Produkt von Industriali-
sierung, Moderne und Globalisierung („glo-
bal fashion“) und in einen bunten, ver-
meintlich ursprünglichen „Überrest“ in 
Frage gestellt.  

 Während in der ersten Phase der volks-
kundlichen Trachtenforschung die Gleich-
setzung von ethnisierter Lebensform 
(„Volks charakter“) mit der sie emblematisch 
repräsentierenden ‚Tracht‘ erfolgt – so Wolf-
gang Brückner –, die später in eine polare 
Gegenüberstellung von „Stadt“ und westli-
cher Moderne versus davon fast unberührt 
imaginiertem (und darum zu bewahren-
den) „Land“ überführt wurde,7 geht es bei 
der Rede vom „ethnic dress“ um die (relati-
ve) Isolation peripher Gebiete von der glo-
balen, westlich geprägten Ökonomie. Die 
aus der Randständigkeit erwachsenen kultu-
rellen und damit immer vestimentären Ei-
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genarten – im Sinne Hävernicks auf tempo-
rären (Sonder-)Entwicklungen basierende 
Gruppenkleidungen8 – galt es auch im Sys-
tem „ethnic dress“ zu bewahren. Dies ging 
mit fi xierten, tatsächlich bereits kolonial ge-
prägten und zuweilen gewaltsam in die Tat 
umgesetzten Vorstellungen9  eines vorindus-
triellen „ethnic dress“ in scharfer Abgren-
zung zu „global fashion“ einher. 

 Joan B. Eicher und Barbara Sumberg benut-
zen den Begriff , aber sie codieren ihn um. 
Sie verstehen „ethnic dress“ […] „as those 
items, ensembles and modifi cations of the 
body that capture the past of the members 
of a group, the items of tradition that are 
worn and displayed to signify cultural heri-
tage“10 und sehen diese – das ist entschei-
dend – zugleich weder als unveränderliche 
noch als täglich oder gar „pur“ getrage-
ne Kleidungsform an. Auch sie konstatie-
ren Kleiderschränke, die sowohl „global fa-
shion“ als „ethnic dress“ umfassten und 
umfassen. Ebenso ist bei ‚Trachten‘-Akteu-
rInnen der Bezug zu kulturellem Erbe kei-
nesfalls einfach als „konservative“ Traditi-
onspfl ege per se zu verstehen, aber doch als 
eine Form traditionsbezogener vestimentä-
rer Situierung, die mit dem Begriff  ‚Tracht‘ 
zu fassen sein kann. 

12. ‚Trachten‘-Forschung kann, wenn sie „Na-
tionaltrachten“ bzw. nationale Codierun-
gen regionaler ‚Trachten‘-Elemente konzep-
tionell einbezieht, weltweit das Verhältnis 
von Region, Nation und Globalisierung aus 
einer globalen Perspektive beleuchten, die 
sich dennoch nahe an den jeweiligen Zu-
gehörigkeiten und Abgrenzungen, an An-
eignungsweisen und Verkörperungen durch 
die konkreten Subjekte orientiert. Gabrie-
le Mentges hat bereits im Rahmen einer un-
serer frühen Projektdiskussionen moniert, 
dass ‚Tracht‘ in der volkskundlichen For-
schung bisher kaum als Teil historischer na-
tionaler Diskurse in nicht-westlichen Län-
dern befragt wird, obwohl sie innerhalb 

Europas substantieller Teil von Nationalbil-
dungsprozessen war.11 Wie kann diese (nati-
onale) Identitätskons truktion mittels Tracht, 
die gegenwärtig wieder in postsozialisti-
schen Ländern wie Belarus und Usbekistan 
zu beobachten ist, wie kann der Anteil von 
Museen an solchen historischen und gegen-
wärtigen Prozessen als Erinnerungsorte und 
Wissensarchive künft ig untersucht werden? 

13. Schließlich ist, davon bin ich überzeugt, 
eine Verschränkung von ‚Trachten‘-For-
schung und Modetheorie ertragreich. Dabei 
denke ich weniger an Kompensationsmo-
delle im Sinne einer Reaktion auf Moder-
nisierungs- und Globalisierungsprozesse, 
die im Übrigen weniger im Hinblick auf die 
Adaption von ‚Trachten‘-Elementen, son-
dern viel mehr auf die zahlreichen Revivals 
und Zitate vergangener hegemonialer wie 
subkultureller Moden anzuwenden wären. 

 ‚Tracht‘ scheint eine Form der Erlebnisklei-
dung geworden zu sein, in der man spezi-
fi sche körperbezogene Erfahrungen machen 
kann: Weisen der Körpermodellierung, die 
unterschiedliche Figuren – wie auch immer 
ironisch gegendert – und nicht mehr selbst-
verständliche Formen des Gehens und Sit-
zens aufs Neue selbst bestimmt statt anlass-
gebunden für kurze Zeit in Szene setzen. 
Interessant auch, dass ‚Tracht‘ neuerdings 
als Jahreszeitenkleidung rezipiert zu wer-
den scheint. Vor diesem Hintergrund kann 
‚Tracht‘, denkt man an das Oktoberfest, zu-
gleich ein überdeterminierter Marker für 
bestimmte Formen des Feierns in großen 
Gruppen sein, ein wirksamer Trigger, um 
sich in Stimmung zu bringen. 

 Nicht zuletzt scheint ‚Tracht‘, nachdem sie 
als Emblem einer Region dekonstruiert wur-
de, geeignet, neue Zugehörigkeiten zu schaf-
fen und auf bislang nicht gekannte Weise 
integrativ zu wirken – man denke an die re-
lative Off enheit der ‚Trachten‘-Tanzgruppen 
gegenüber Zugezogenen und mit Charlot-
te Giese12 an prämierte afrikanische Dirndl. 
Hier ist nicht ohne Ironie an eine besonde-
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re Form des „Rücklaufs“ zu denken – auch 
deutsche Missionarsfrauen hatten im 19. 
Jahr hundert ‚Trachten‘ bzw. ‚Trachten‘-Stoff e 
und Hüte nach Afrika mitgebracht, die ähn-
lich der holländischen Wax-Prints bald als 
typisch afrikanische Kleidungsformen gele-
sen wurden13 – der heute unter ganz ande-
ren Vorzeichen noch eine Schleife dreht.

14. Th omas Antonietti plädiert dafür, mit dem 
Konzept ,Tracht‘ weiterzuarbeiten; das Löt-
schentaler Museum sammelt auch heu-
te ,Tracht‘. Allerdings sind hier Begriff  und 
Konzept nicht verengt, sondern erweitert: 
auf Kleidungsstücke, denen „gleichermaßen 
trachtenspezifi sche Eigenschaft en zukom-
men“14. Es geht um lokale und regionale 
Konsummuster, Distinktions- und Aneig-
nungsformen und Wertesysteme, um die 
arabische Kufi ya als „Palästinensertuch, das 
hierzulande heimisch geworden war“.15 Zu-
gleich aber gelte es, von bestehenden histo-
rischen Sammlungen, die ja Wert zu schät-
zen seien, auszugehen. In diesem Sinne 
sollte der museale Umgang mit ,Tracht‘ – 
und das ist ein substantieller Ort der Wis-
sensproduktion zu ,Tracht‘ – sich sowohl 
an Kontinuität als auch Innovation ausrich-
ten. Das klingt zunächst banal, ist aber auf 
den zweiten Blick ein höchst anspruchsvol-
les und lohnendes Programm. 
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8 Hävernick 1968, 10.
9 Zur frühen Imagination „ethnischer“ Kleidung in 

ehemaligen holländischen Kolonien als Ordnungs-
instrument der Kolonialverwaltung siehe Robert 
Ross 2008, 41. Zur „Konstruktion“ von ,Trachten‘ 
in der Volkskunde vgl. auch Brückner 2003. 

10 Eicher und Sumberg 1995, 299.
11 Vgl. Mentges in diesem Band, 341-353; siehe dazu 

auch das Oldenburger Graduiertenkolleg „Identi-
tätskonstruktionen junger Erwachsener in postsozi-
alistischen Ländern am Beispiel Belarus“.

12 Vgl. den Beitrag Gieses in diesem Band, 363-371.
13 Siehe dazu als jüngeres Beispiel der Aufarbeitung 

die Herero-Exponate in der Ausstellung von Peter 
Lingens im Homburger Hutmuseum im „Gotischen 
Haus“ 2012. 

14 Antonietti in diesem Band, 383.
15 ebd., 384.
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Die Fotografi e der Familie Schulz aus Satemin 
entstand im Jahre 1869 vermutlich anlässlich 
der Konfi rmation von Anna Schulz. Während 
Mutter und Tochter die für das Wendland typi-
schen „Timpmützen“, Tüllkrägen und festlichen 
Schürzen tragen,1 ist der Vater mit Rock und 
hochgeschlossener Weste zeitgenössisch ohne 
spezielle regionalspezifi sche Accessoires beklei-
det. Die Fotografi e hält einen bedeutsamen Mo-
ment im Leben der Familie fest, entsprechend 
ernst schaut sie in die Kamera, ihre festliche 
Kleidung unterstreicht dies ebenso.

Die Abbildung führt unmittelbar zu dem 
hier zu behandelnden Th ema, nämlich zu der 
Frage, ob es in der Lüneburger Heide und im 
Wendland im 19. Jahrhundert eine ‚Tracht‘ im 
Sinne eines regionalspezifi schen typologischen 
Kleidungsstils gab, und wenn ja, wann und wie 
sie sich entwickelte, wie sie aussah und ob sie 
sich im Laufe der Zeit veränderte.

Wesentliche Grundlage unserer Analyse 
sind die Sammlungen zur ländlichen Kleidung 
der Untersuchungsregion, also überlieferte tex-
tile Objekte in den vier bedeutenden Muse-
en der Lüneburger Heide und des Wendlan-
des: dem Bomann-Museum Celle (BMC), dem 
Museum für das Fürstentum Lüneburg in Lü-
neburg (MFL), dem Museumsdorf Hösserin-
gen, dem Landwirtschaft smuseum Lüneburger 
Heide in Suderburg (MH) und dem Rund-
lingsmuseum Wendlandhof Lübeln in Küsten 
(RWL). Diese bisher größtenteils unbearbeite-
ten, umfangreichen und wertvollen Sammlun-
gen zur ländlichen Kleidung galt es systema-
tisch zu erforschen.2 Dazu wurden die rund 
3.500 Kleidungsstücke – bei der Frauenkleidung 
mehrheitlich Hauben, aber auch Mieder, Schür-

zen, Röcke, Kleider, Hemden sowie zahlreiche 
Accessoires und anlassbezogene Bekleidung, bei 
der Männerkleidung Mäntel, Röcke, Westen, 
Hosen, Hemden und Kopfb edeckungen3 – in 
einer Objektdatenbank dokumentiert und dort 
die vorhandenen Dokumentationsgrundlagen 
für jedes einzelne Kleidungsstück im Datenfeld 
„Objektgeschichte“ zusammengeführt.4 Mit die-
ser Objektdatenbank ist erstmals eine verglei-
chende Untersuchung der Bestände möglich. 
Darüber hinaus galt es im Sinne einer kontex-
tuellen Sachkulturforschung, die zwei eng mit-
einander verbundenen Unter suchungsebenen, 
nämlich „die Rolle der Kleidung als Objekt, 
d. h. […] ihre Herstellung, ihr[en] Gebrauch, 
ihre Funktion“ und „die Rolle der Kleidung als 
Objektivation, d. h. […] die Ideen-, Werte- und 
Vorstellungssysteme, die sich in äußerlichen 
Kleidungsbildern festmachen lassen“5, zu unter-
suchen. Um dem realen Kleidungsverhalten in 
der Lüneburger Heide und dem Wendland nä-
her zu kommen,6 erforschten wir die Geschich-
te und Entwicklung der Kleidungssammlun-
gen selbst, z. B. wer mit welchen Strategien im 
19. Jahr hundert ‚Tracht‘ sammelte (vgl. Die Mu-
seen und ihre Sammlungen) genauso, wie die 
entscheidenden wirtschaft lichen Einfl ussfakto-
ren: die Produktion, den Handel und den Kon-
sum von Kleidung im 19. Jahrhundert. Ne-
ben einem umfangreichen Archivalienbestand 
und Sekundärliteratur standen uns als zentrale 
Quellen Inventare, Zeitungsanzeigen von Textil-
geschäft en und -händlern sowie sogenannte Si-
gnalments, Diebstahls- und Personenbeschrei-
bungen von Vermissten und Straft ätern, zur 
Verfügung. D. h. unser Quellenfundus bestand 
aus Objekten, Bildern und Texten.

 Andrea Hauser, Gerda Engelbracht
Vestimentäre Formen der Lüneburger Heide 
und des Wendlandes – Objekte, Bilder, Texte

Abb. 1: 
Familie Schulz aus Satemin. Links Anna Elisabeth (geb. 1855) mit ihren 
Eltern, dem Halbhufner Johann Heinrich Christoph Schulz und seiner 
Frau Anne Catharine geb. Schulz aus Satemin, 1869 (Privatbesitz).
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Unser breit angelegter Ansatz folgte den 
neuesten Entwicklungen der volkskundlichen 
Kleidungsforschung, in der seit der entschei-
denden Zäsur in den 1970er/1980er Jahren die 
bis dahin vorherrschende objektästhetische, 
brauchgebundene und vielfach auch kultur-
räumliche Betrachtung von ‚Tracht‘ durch so-
zial- und kulturwissenschaft liche Perspektiven 
abgelöst und damit Kleidung in ihren gesell-
schaft lichen, soziokulturellen und historischen 
Kontext gerückt wurde.7 Neben der Untersu-
chung des alltäglichen Kleidungsverhaltens trat 
damals auch die Analyse der „zahlreichen his-
torischen und gegenwärtigen Phänomene der 
Trachtenpfl ege“ ins Blickfeld.8 Zentral wur-
de hierbei insbesondere für das 19. Jahrhun-
dert die Frage nach Fund und Erfi ndung von 
‚Tracht‘, eine Frage, die weniger das reale Vor-
kommen von regionalspezifi schen Kleidungs-
stilen betraf – diese waren im agrarisch ge-
prägten Deutschland der Kleinstaaterei eine 
kulturelle Tatsache –, sondern insbesondere die 
Wissenschaft sgeschichte des Faches Volkskun-
de.9 Die „Entdeckungsgeschichte der gesam-
ten sogenannten Volkskultur“, der ent deckende 
Rückgriff  der Volkskunde „auf optische Ver-
satzstücke des Andersartigen im eigenen Lan-
de“, wozu die von uns untersuchten Trach-
tensammlungen zählen, basierten auf einer 
Art ethnologischen Binnenexotik.10 Dement-
sprechend fi nden sich im Sammeln, Registrie-
ren, Zeichnen und Fotografi eren von ‚Tracht‘ 
„Sichtweisen und Impressionen, die mehr 
über die Beobachter als ihren Beobachtungs-
gegenstand aussagen.“11 Gleichzeitig entstand 
durch die Aktivitäten der zunächst adligen, 
später dann zunehmend bürgerlichen Akteu-
re im Trachtenfestwesen, in der Museums- 
und Heimatschutzbewegung ein „transformati-
ver Mehrwert“, der wiederum auf das Bild von 
‚Tracht‘ zurückwirkte.12

Bereits im ersten Drittel des 19. Jahrhun-
derts erhielt Kleidung verstärkt die Aufgabe, 
hervorzurufen, was noch nicht bestand: eine 
deutsche Nation.13 Die von namhaft en Patri-
oten wie Ernst Moritz Arndt, Friedrich Lud-

wig Jahn und Karoline Pichler in der Zeit der 
Freiheitskriege (1813-1815) propagierte „deut-
sche Nationaltracht“, verstanden als bewuss-
ter Gegenentwurf zur französischen Mode, 
nicht als regionale Kleidungsform, verschwand 
„mit der bald abebbenden nationalen Begeis-
terung, ohne entscheidend durchgedrungen zu 
sein.“14 Dagegen erlebte das Konzept „Trach-
tenlandschaft “, mit dem Kleidung zum Emb-
lem, zum Markenzeichen einer Region wurde, 
eine zunehmende Fixierung.15 Durch Landesbe-
schreibungen, Landwirtschaft sfeste und histori-
sche Umzüge gerieten „bestimmte Formen von 
Kleidung […] zum feststehenden Abzeichen ei-
ner Region, eines Regionalcharakters“ und wur-
den damit „zu Trachten gemacht“.16 So entstan-
den aufgrund des kulturräumlichen Paradigmas 
der frühen Volkskunde, indem der sogenannte 
Volkscharakter, der Raum und die Sachkultur 
in eins gesetzt wurden, erst spezifi sch markier-
te Regionen Deutschlands.17 Die so entstande-
nen Trachtenlandschaft en hat Wolfgang Brück-
ner als Konstrukt, als nie empirisch verifi zierte 
Embleme gekennzeichnet.18 

Erst dadurch wird ,Tracht‘19 als Kleidung 
der (bäuerlichen) Landbevölkerung, „quasi 
als Synonym für Stetigkeit und Dauer bäuerli-
cher Kultur oder […] negativ formuliert, für 
die Abwesenheit sozialer Dynamik“ in Oppo-
sition gesetzt zur „fl üchtigen, kurzlebigen Klei-
dermode“.20 Man kann also die Entstehung von 
‚Tracht‘ als einen Prozess und eine Reaktion auf 
Modernisierung durch Industrialisierung und 
Verstädterung analysieren und fragen, was mit 
ihr von wem repräsentiert wurde: die Region, 
die Nation usw.21 Bereits im Vorgang des Sam-
melns, der musealen Dokumentation und auch 
der musealen Präsentation,22 so unsere Th ese, 
wurden vestimentäre Wunschbilder und Ideali-
sierungen von ländlicher Kleidung konstruiert, 
die auf das Bild der ländlichen Kleidung der 
Lüneburger Heide und des Wendlandes zurück 
wirkten. Interessant sind in diesem Zusammen-
hang die Mechanismen, die die ländliche Klei-
dung „zur Rekonstruktion einer für die eige-
nen Bedürfnisse umgedeuteten Vergangenheit“ 
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werden ließen, und die maßgeblich zu folklo-
ristisch bedingten Fixierungen der Kleidung im 
Untersuchungsgebiet beitragen konnten.23

Damit rücken auch die der Kleidungsfor-
schung zur Verfügung stehenden Quellen – 
die Texte, die Bilder, die Objekte – als Reprä-
sentanten ländlicher Kleidung zwangsläufi g 
in den Mittelpunkt: Wie kamen sie zustande? 
Welche Interessen standen dahinter? Was sol-
len sie uns mitteilen? Welchen Realitätsgehalt 
haben sie? Finden sich in ihnen mehr Wün-
sche als Tatsachen wieder?24 Mit solchen Fra-
gestellungen wird der lange praktizierte Blick 
auf Kleidung in der volkskundlichen Kleidungs-
forschung und im kulturhistorischen Museum, 
der maßgeblich zur Stereotypenbildung bei-
trug, hinterfragt.25 Die „zweite Geschichte der 
Tracht“ (Tschofen) – „die Transformation tat-
sächlich getragener Kleidungsstücke in den Be-
reich der Ideologie“26 seit der Romantik – muss 
in Form einer Wirkungs- und Wahrnehmungs-
geschichte als Wirklichkeit ernst genommen 
und dekonstruiert werden. Bei der Analyse der 
zur Verfügung stehenden Quellen bietet sich 
der Terminus „vestimentäre Formen“ an, weil er 
vielschichtig die mediale Seite der Bekleidung 
in Text, Bild und auch der materiellen Kultur 
transportiert.27

Wenngleich hier vor allem die Herausbil-
dung besonderer vestimentärer Formen der 
Lüneburger Heide und des Wendlandes in der 
Heimat- und der wissenschaft lichen Literatur 
sowie in den visuellen Repräsentationen von 
Kleidung und ihre Wirkungsgeschichte inter-
essiert (vgl. Vestimentäre Formen der Unter-
suchungsregion in Text und Bild), so bleibt der 
grundlegende Ausgangspunkt einer Kleidungs-
forschung als Sachkulturforschung jedoch das 
textile Artefakt. Gerade in der Materialität der 
Dinge, in den an den textilen Objekten ables-
baren Bedeutungen wie Material- und Farbwer-
tigkeiten, ästhetischen Aspekten wie Schnitten 
und Silhouetten, Herstellungsarten und Ge-
brauchsspuren, Trage- und Schmuckbedürf-
nissen, aber auch in der mit ihnen verbunde-
nen „Dingbedeutsamkeit“, ihrem Zeichen- und 

Symbolcharakter, die sich u. a. über die Auswahl 
der Sammelnden und die Art der Präsentation 
in den Museen herstellten, liegt eine wichtige 
Erkenntnisebene. Problematisch ist hierbei al-
lerdings, dass vielfach die Provenienz, Funktion 
und Datierung der Museumsobjekte gar nicht 
oder nicht belegt überliefert ist. In Beziehung 
gesetzt zum vestimentären Diskurs der Unter-
suchungsregion, der Heimatliteratur, der semi-
volkskundlichen Werke und auch der Bildüber-
lieferung wie zu den wenigen Zeugnissen realen 
Kleidungsverhaltens – Inventaren, wissenschaft -
lichen Explorationen, Steckbriefen etc. – wird 
schnell deutlich, dass Text-, Bild- und Objekt-
überlieferungen vielfach keineswegs kongruent 
sind.

Insofern ist der Vergleich verschiedener Be-
stände einer Region für eine sachkulturelle Ein-
ordnung ein großer Gewinn. Obwohl eigent-
lich die Rekonstruktion von anlassbe zogenen 
‚Trachtengarnituren‘ in ihrer Hierarchie für die 
Zeit von 1780-1860 das Hauptanliegen des For-
schungsantrags war, haben wir diesen Vorteil 
nutzen können, indem wir nicht erneut Klei-
dungsensembles irgendeiner Art anhand der 
Bestände (re)konstruierten sondern indem 
wir exemplarisch einzelne Sachgruppen syste-
matisch vor dem Hintergrund der musealen 
Über lieferung, der Kleidungsgeschichte, der 
Pro duktion und der Konsumtion genauer ana-
lysierten. Die Männerkleidung, die in Untersu-
chungen zur ‚Tracht‘ meist zu kurz kommt, ha-
ben wir dabei vollständig, die Frauenkleidung 
in ihren zentralen Bestandteilen – Hauben, Rö-
cke, Schürze und Tücher – ausgewertet; damit 
konnten wir nicht nur vorführen, welche Ana-
lysemöglichkeiten durch die Objektdatenbank 
gegeben sind, sondern wir mussten auch regi-
onale Einteilungen der frühen Volkskunde und 
angenommene Datierungen der Museumsdoku-
mentarInnen verwerfen (vgl. Die vestimentären 
Formen in der musealen Überlieferung).

Gerade in diesem Punkt hat das Projekt eine 
eminente Grenze: Indem es den Fokus nur auf 
ländliche Kleidung richtet, entfällt die Möglich-
keit zu überprüfen, ob und in welcher Form 
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sich ländliche überhaupt von der (klein-)städ-
tischen Kleidung unterschied. Während die 
Kostümkunde Alltagskleidung, die durchaus 
von der in Modezeitschrift en etc. veröff entlich-
ten Haute Couture abgewichen ist, vollends au-
ßer Acht lässt, also eine sehr eingeschränkte 
Modegeschichte schreibt, stellt das alltägliche 
Kleidungsverhalten der breiten Bevölkerungs-
mehrheit auf dem Lande und in den Städten 
ein Forschungsdesiderat der Volkskunde dar. 
So fehlt nicht nur eine regionenübergreifen-
de Auswertung von Quellen des realen Klei-
dungsverhaltens, sondern auch eine kritische 
und interpretierende Zusammenschau der in 
der Geschichte beschriebenen ländlichen Klei-
dungsstile. Zwar sind diese vielfach nach ve-
stimentären Wunschbildern geformt, dennoch 
sind ihre Grundbestandteile, so unsere Th ese, 
die wir an Einzelstücken wie Röcken, Schür-
zen, Hosen, Westen u. Ä. erhärten werden, an 
einem überregionalen, stark markt- und tech-
nikabhängigen Kleidungsmuster orientiert. Erst 
eine solche Gesamtschau kann Gemeinsamkei-
ten und Unterschiede regionalspezifi scher Klei-
dungsstile verdeutlichen.

Während das Wendland bis heute als eine 
Region gilt, in der ‚Tracht‘ getragen wurde und 
auch heute noch von Trachtentanzgruppen ge-
tragen wird, ist dies nur für wenige Regionen 
der Lüneburger Heide überliefert. In der letz-
ten großen Veröff entlichung zur niedersächsi-
schen ‚Tracht‘, in dem 1922 erschienenen „Nie-
dersächsischen Trachtenbuch“ von Wilhelm 
Peßler, werden nur die Gegend um Uelzen, die 
Gemeinde Bardowick bei Lüneburg und die 
Gegend um Gifh orn28 als ehemals trachttragen-
de Regionen benannt. Es gibt also keine ‚Tracht‘ 
der Lüneburger Heide, sondern höchstens ein-
zelne regionalspezifi sche vestimentäre Ausprä-
gungen.

Die Lüneburger Heide und das Wendland, 
diese beiden Regionen Niedersachsens, sind un-
gleiche Geschwister und nicht ohne Weiteres 
vergleichbar: Die Lüneburger Heide, benannt 
nach der Stadt Lüneburg, ist eine Naturforma-
tion, eine große, überwiegend fl achwellige Hei-

de-, Geest- und Waldlandschaft  begrenzt durch 
Elbe, Aller, Stader Geest und Altmark im Nord-
osten Niedersachsens. Die landschaft sräumli-
che Bezeichnung ist zwar historisch gewachsen 
und deckt sich weitgehend mit dem Territorium 
des Fürstentums Lüneburg, sie bezieht sich aber 
dennoch auch auf ein nach geographischen 
Raumkriterien fassbares Gebiet. Sie ist cha-
rakterisiert als Naturraum und darauf fußend 
als spezifi scher Kultur- und Wirtschaft sraum. 
Die Kulturlandschaft  entstand insbesonde-
re durch die besondere Bewirtschaft ung mit-
tels Heidschnucken.29 Dagegen stellt das Wend-
land geographisch den östlichen Randbereich 
der Lüneburger Heide dar; Wendland ist „kei-
ne altüberlieferte Gebietsbezeichnung. Der Be-
griff  kam erst um 1700 auf, als ein Pfarrer aus 
Wustrow [Pastor Hennig von Jessen, d. V.] über 
die Sprache, Gewohnheiten, Bräuche und Sitten 
der polabischen [d. h. ehemals westslawischen, 
d. V.] Bewohner dieses Landstrichs berichtete. 
Er betrachtete die Bewohner in den Dannen-
bergischen Ämtern als Wenden und benannte 
danach das Gebiet als Wendland. Im Laufe der 
Zeit bürgerte sich der Name ein.“30 

Das Wendland gehörte wie die Lüneburger 
Heide zum Fürstentum Lüneburg, das sich nach 
der Teilung der Fürstentümer Braunschweig-
Wolfenbüttel und Fürstentum Lüneburg 1409 
als geschlossener Herrschaft sbereich konsoli-
dierte. Was allerdings genau unter Wendland 
verstanden wird, darüber streiten sich die Geis-
ter bis heute. Meist werden darunter nur die 
dannenbergischen Ämter, d. h. der Landkreis 
Lüchow-Dannenberg, gemeint.

Die Museen und ihre 
‚Trachtensammlungen‘

Große Teile der hier zu untersuchenden Samm-
lungen entstanden in der Zeit der ersten Mu-
seumsgründungswelle in Deutschland, in der 
zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts. Das 1852 
in Nürnberg gegründete Germanische National-
museum als quasi ideelle Vorwegnahme der er-
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sehnten nationalen Einheit hatte für viele der in 
der Hauptphase der Industrialisierung nach der 
Reichsgründung 1871 gegründeten kulturhis-
torischen Museen hinsichtlich der Sammlung 
und Präsentation von ‚Trachten‘ ebenso Vor-
bildfunktion wie das 1889 gegründete „Muse-
um für deutsche Volkstrachten und Erzeugnis-
se des Hausgewerbes“ in Berlin. Während das 
Berliner Museum nicht unwesentlich auf einer 
Sammlung von ‚Trachten‘ aus Hiddensee basier-
te,31 wurde die von dem Zoologen und Privati-
er Dr. Oskar Kling (1851-1926) zwischen 1890 
und 1905 „im großen Umfang“ gesammelten 
„dinglichen, vom Untergang bedrohten Zeug-
nisse ländlicher Kultur“, darunter eine „weite 
Teile des deutschen Sprachraums umfassende 
Trachtensammlung“, zur Grundlage der volks-
kundlichen Abteilung des Germanischen Nati-
onalmuseums.32 Neben die romantische und die 
historisch-politische Motivation war die Lie-
be zur Heimat getreten, mit der das Alte gegen 
das Neue, das Land gegen die Stadt verteidigt 
werden sollte, um das angeblich Urtümliche der 
Volkskultur vor dem Verfall und vor der Zer-
störung zu bewahren.33

Die Gründung des Museums für das Fürs-
tentum Lüneburg (1891) und des „Vaterländi-
schen Museums“ (Bomann-Museum) in Celle 
(1892) fallen in eine Zeit, in der im gesamten 
deutschsprachigen Raum Museen als bürgerli-
che Institutionen im Spannungsfeld von Ret-
tungsgedanken und Bildungsauft rag ihre Tore 
öff neten. Infolge der „durch Nationalroman-
tik und Historismus begünstigten Hinwen-
dung zu den ‚Altertümern‘“34 entwickelte sich 
in ganz Norddeutschland im letzten Viertel des 
19.  Jahr hunderts die Museumsbewegung mit 
zahlreichen Landes-, mittelständischen und 
Heimatmuseen rasant.35 Auch der 1905 ge-
gründete Wendländische Altertumsverein in 
Lüchow (WAV), dessen Sammlung den Haupt-
fundus an ‚Trachten‘ des Lübelner Museums 
bildet, gehört in diesen Kontext.36 Ebenso ba-
sieren Teile der Sammlung zur ländlichen Klei-
dung des Hösseringer Museums auf Beständen 
eines der ersten dörfl ichen Museen Nieder-

sachsens, dem 1911 gegründeten Heimatmuse-
um Hermannsburg.37

Schnell sahen die Museen in den „Volks-
trachten“ ihre bevorzugten Sammelobjekte: 
„man sammelte […] die bizarre Spitze eines un-
ter Wasser ansonsten formlosen, abgeschliff e-
nen Eisberges, eben jene bunt bemalten oder mit 
Schnitzereien reich ver zierten ‚Bauern‘möbel, 
jene buntgestaltete ‚Bauern‘keramik, vor allem 
aber die faszinierende Farbenpracht der ‚Fest- 
und Feiertagstrachten‘ als wahren Inbegriff  von 
‚Volkskunst‘.“38 

Nicht nur Kooperation begleitete dabei die 
Sam mel leidenschaft , sondern vielfach auch 
Kon kurrenz beim Ergattern der „schönsten“ 
Stücke.39

Die untersuchten ‚Trachten‘-Bestände müs-
sen vor diesem Hintergrund betrachtet  werden, 
ihre Geschichte ist ohne die Samm lungs-
strategien, -intentionen und -bedingungen 
nicht zu verstehen. Der außerordent lich große 
Ein fl uss der nationalen Museen in Berlin und 
Nürn berg wird hier genauso deutlich wie das 
Be streben der Museumsmänner, eine beson-
ders ‚authentische‘, ästhetisch reizvolle und 
einzigartige Kleidung der Region zu präsentie-
ren und damit ein Bild von ‚Tracht‘ erst zu 
schaff en.

Das Lüneburger Museum nimmt in der Mu-
seumslandschaft  Niedersachsens eine besondere 
Stellung ein. Seine Sammlungen gehen im Ur-
sprung zurück auf eine Art Haus- und Schul-
museum der im Jahre 1655 aus dem Bene-
diktinerkloster von St. Michael erwachsenen 
Ritterakademie, einer Ausbildungsstätte für vor-
nehmlich aus dem Lüneburger Land stammen-
de Adelssöhne. Als diese 1850 aufgelöst wurde, 
übernahm der im selben Jahr gegründete „Ver-
ein zur Darstellung und Erhaltung der Altertü-
mer und Kunstwerke der Stadt Lüneburg und 
des Klosters Lüne“ und der ein Jahr später ge-
gründete Naturwissenschaft liche Verein Teile 
der Sammlung und vermehrte sie in den Fol-
gejahren.40 Nachdem die Tätigkeit des Alter-
tumsvereins zum Erliegen kam, gingen dessen 
Vermögen und Sammlungen an den 1878 ge-
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gründeten „Museumsvereins für das Fürsten-
tum Lüneburg“ über. Dieser zeigte die Objek-
te zunächst im Untergeschoss des Gymnasiums 
Johanneum. Aufgrund der regen Sammeltätig-
keit u. a. des Arztes Dr. Otto Sprengell (1837-
1898)41 sowie des Gymnasiallehrers Th eodor 
Meyer (1847-1928)42 dehnte sich das Museum 
sehr bald auf einige Räume des benachbarten 
Kalandgebäudes aus. Das Bestreben des Ver-
eins war jedoch von Anfang an ein eigenes Mu-
seumsgebäude, das schließlich als erstes Muse-
um im Bezirk Lüneburg im Jahre 1891 an der 
Wandrahmstraße in Lüneburg eröff net werden 
konnte. Ein Erweiterungsbau an der Nordseite 
entstand 1907/08, ein zweiter Flügelbau an der 
Südfront im Jahre 1913.43 Das Museum ist da-
mit eines der frühesten regionalen Museen in 
Niedersachsen.

Ganz im Sinne der zeitgenössischen Forde-
rungen nach praktischem Heimatschutz wollten 

die Museumsgründer „Altertümer und sons-
tige Gegenstände sammeln und konservieren 
[…] welche für Geschichte, Kunst- und Kul-
turgeschichte sowie für das Kunstgewerbe von 
Bedeutung sind“ und „der Zeit entsprechend – 
[…] eine Sammlung von Gegenständen anle-
gen, die geeignet sein mochten, als Vorbild neu-
zeitlichen Gewerbefl eißes zu gelten“.44

Für den Teilbereich der ‚Trachten‘ und Tex-
tilien war der praktische Arzt Dr. med. Otto 
Sprengell, ein „aufgeschlossener Freund volks-
kundlicher Erscheinungen“, zuständig. Einen 
wesentlichen Beitrag lieferte aber der Kantor 
und Lehrer Carl Mente (1849-1917)45 aus Re-
benstorf. 1893 wurde nach der Schenkung sei-
ner umfangreichen Sammlung an wendländi-
schen Geräten und Kleidungsstücken an das 
Lüneburger Museum erstmals eine Bauernstube 
mit Trachtenfi gurinen, die sogenannte Wenden-
stube eingerichtet.46

Abb. 2: 
Das Museum für 

das Fürstentum 
Lüneburg, nach 1908.
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Der erste Erweiterungsbau des Museums 
1907/08 wurde geschaff en, „um volkskundli-
che Objekte nach der damaligen klassischen 
Defi nition präsentieren zu können“,47 nämlich 
in sechs regionalen Bauernstuben. Doch wur-
den volkskundliche und damit auch vestimen-
täre Objekte vom Museumsverein von Anfang 
an gesammelt. So heißt es im ersten Jahresbe-
richt von 1878/79 unter der Gegenstandsrubrik 
„Textilindustrie und Stickerei“: „Durch ein Ge-
schenk schöner Spitzen haben mehrere Damen 
ihre Gönnerschaft  in dankenswerter Weise be-
tätigt. Die prunkvolle Tracht der Barockzeit ist 
durch Kleiderstoff e und Fächer illustriert, so-
wie dafür, dass die frühere Volkstracht unserer 
Landleute nicht in Vergessenheit gerate, durch 
den Erwerb s.g. goldener Mützen etc. gesorgt 
ist.“48 

Und wenige Seiten später wird der Wert 
dieser Sammlung im Gesamtbestand beteuert: 
„Die Sammlungen des Vereins haben sich in 
äusserst erfreulicher Weise vermehrt, nicht nur 
durch Ankauf, sondern auch durch Geschen-
ke und Austausch, und zwar nicht nur der Zahl 
nach, sondern, was wichtiger ist, dem Wer-
te nach. So bietet, um einiges herauszugreifen, 
die Sammlung von Stickereien der Elbmarsch 
schon jetzt ein ziemlich vollständiges Bild des-
sen, was jene Gegend auf diesem Gebiete eigen-
tümliches aufweist, und kann sich derjenigen 
mancher grösserer Museen dreist an die Seite 
stellen.“49 

Mit „grösseren Museen“ könnte das Muse-
um für Kunst und Gewerbe in Hamburg ge-
meint sein, mit dessen Direktor, Dr. Justus 
Brinckmann (1843-1915), der Museumsverein 
und insbesondere Sprengell50 aufgrund über-
schneidender Sammelinteressen regen Aus-
tausch pfl egte. Sprengell sammelte nämlich mit 
Vorliebe ältere Gewebe, Stickereien, Drellmus-
ter sowie ältere Metallarbeiten. Und neben den 
Stickereien der Winsener Marsch war die Kul-
tur und Lebensweise Bardowicks sein besonde-
res Steckenpferd.51

Als 1880 der Museumsverein durch den 
Magistrat die oberen Räume des Kalands hin-

zu bekam, wurden feuchtigkeitsempfi ndliche 
Gegenstände wie „alle Urkunden, Kupfersti-
che und Holzschnitte sowie die Stickereien und 
Gewebe52, endlich die Waff en und die ethno-
graphischen Gegenstände“ dort in neuer Ord-
nung präsentiert.53 Die ausgestellten „früheren 
Moden und ehemalige Volkstracht“ stamm-
ten zu dieser Zeit zusätzlich zur Marsch nun 
auch aus Bardowick.54 Die dahinter stehen-
de Sammlungsstrategie sah „nicht so sehr auf 
die Anschaff ung von Musterstücken und Vor-
bildern für das Kunsthandwerk“, sondern woll-
te „vielmehr möglichst viel Belege […] für das 
Kulturleben älterer Zeit, insbesondere unse-
rer Gegend, also namentlich auch Gebrauchs-
gegenstände, Hausrat, Gerät, Volkstrachten 
und Schmuck, namentlich auch Abbildungen 
von Orten, Straßen, Gebäuden u. dgl.“ sichern. 
Denn das Kunstgewerbe habe einen so unge-
heuren Aufschwung erfahren, „so dass das ‚Stil-
vollsein‘ mitunter selbst übertrieben“ werde.55

Die regionalen Sammlungsschwerpunkte bei 
der „Volkstracht“ blieben bis zum Ersten Welt-
krieg die Marsch, Bardowick, die Vierlande und 
das Wendland. Die wenigen Stücke aus dem 
Amt Gifh orn und Selsingen waren marginal. 
Seit 1906 fanden auch sogenannte Lüneburger 
Hauben Eingang in die Sammlung.56

Nur wenige Monate nach dem Lünebur-
ger Museum öff nete 1892 das „Vaterländische 
Museum“ in Celle – ab 1928 Bomann-Muse-
um – zunächst in provisorischen Räumen sei-
ne Tore.57 Bereits seit Ende der 1870er Jahre 
verfolgte der Textilfabrikant Wilhelm Bomann 
(1848-1926),58 im Rahmen des 1877 gegrün-
deten Museumsvereins den Plan, einen Ort zu 
schaff en, an dem er seinen „Ansatz einer ob-
jektzentrierten Rekonstruktion der Alltags-
kultur, den ‚Mut zum Allereinfachsten‘ kon-
sequent“ verwirklichen konnte.59 Nachdem 
Bomann 1898 den Vorsitz des Museumsvereins 
übernommen hatte, konnte er sein Konzept, 
das ausschließlich auf die „heimatliche Regio-
nalkultur“ beschränkt sein sollte, auch offi  ziell 
durchsetzen. Als Volksbildungsstätte60 präsen-
tierte das „Museum für althannoversche Hei-
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matgeschichte, und zwar hauptsächlich der Lü-
neburger Heide“61 ab 1907, als die Sammlung in 
das heutige Museumsgebäude umzog, die drei 
Abteilungen Landesgeschichte, Stadtgeschich-
te und Volkskunde.62 Innerhalb der Landesge-
schichte nahm die im „Ehrensaal“ präsentierte 
Uniform- und Waff ensammlung einen zentra-
len Raum ein. Mit ihr wollte Bomann an den 
„Ruhm der Väter“ erinnern.63 Neben den Th e-
menkomplexen „Kirchengeschichte, Ziviluni-
formen, Keramik“ fand sich in der eher stief-
mütterlich behandelten stadtgeschichtlichen 
Abteilung auch städtische Kleidung.64 Die bis 
dahin angewachsene Sammlung ländlicher Klei-
dung wurde in der kulturgeschichtlichen Abtei-
lung des fl achen Landes in dem sogenannten 
Volkstrachtensaal präsentiert.65

Ebenso wie für seine Museumskollegen 
stand für Bomann dabei nicht „die historische 
Authentizität der ausgestellten Museumstracht“ 
im Fokus des Interesses, sondern „die Vermitt-
lung eines an ästhetischen Vorstellungen ausge-
richteten charakteristischen Ideals.“66 So stellte 
man bei der Inventarisierung der alten Trach-
tenfi gurinen fest, dass die meisten „historischen 
Ensemblebildungen aus Einzelstücken unter-
schiedlicher Provenienz“ zusammengefügt wa-
ren.67 Off ensichtlich zögerte der Museumsmann 

auch nicht, einen Rock nachschneidern zu las-
sen, wenn dieser für einen „vollständigen Frau-
en-Anzug“68 fehlte.

Mit seiner Schwerpunktsetzung – einmal 
auf das Männlich-Militärische, zum anderen 
auf das Bäuerlich-Regionale, das in Bezug auf 
‚Tracht‘ als weiblich konnotiert erscheint – fi n-
det sich im Bomann-Museum eine Grundstruk-
tur vieler Museen des ausgehenden 19.  Jahr-
hunderts wieder. „Die Tracht – vordergründig 
regionaltypische Kleidungsform – steht hier 
zum einen als Zeichen für Heimatverbun-
denheit, als historische Konstante, aber auch 
für ‚Sittlichkeit‘, beides dem Weiblichen zu-
geordnet.“ Im „Zusammenhang geschlechts-
spezifi scher Zuordnung von weiblichen bzw. 
männlichen Körpern“ kann hier von „der ‚Sym-
bolischen Repräsentation des Volkskörpers im 
weiblichen Körper‘“ gesprochen werden69, wo-
hingegen die Militaria-Abteilung den männli-
chen Körper repräsentiert.

Die Jahre seit der Museumseröff nung 1892 
bis zum Umzug in den Neubau 1907 sind in 
Celle die Hauptperiode des Sammelns von 
ländlicher Kleidung. Im „Ersten Jahresbericht 
des Museumsvereins in Celle (1893)“ heißt 
es, dass zahlreiche „Bekleidungsstücke und 
Schmuckgegenstände aus älterer und neue-
rer Zeit namentlich solche, welche dem weib-
lichem Teile des Bauernstandes in der Umge-
bend von Celle angehört haben“, dem Museum 
gespendet worden seien. Fünf Jahre später, 
1898,70 wird angekündigt, dass die „Fülle von 
bäuerlichen Trachten, wie Röcken, Jacken, 
Schürzen, Tüchern, Mützen, Brautkronen, Gür-
teln, Halsketten, Spangen usw.“ im folgen-
den Jahr „eine geeignete Aufstellung erhalten“ 
sollen. Gleichzeitig hatte der Museumsverein 
„Herren“, sogenannte Gewährtete, die „durch 
Ihren Beruf in fortgesetzte Berührung mit den 
Bewohnern ihrer Gemeinde“ kamen, dazu auf-
gerufen, ihn bei der Vervollständigung der 
ländlichen Abteilung zu unterstützen; im Hin-
blick auf Kleidung sollte „ein möglichst voll-
ständiges Bild der ländlichen Trachten früherer 
Zeit“ geschaff en werden.71

Abb. 3: 
Das Vaterländische 

Museum (Bomann-
Museum) in 

Celle, um 1907.
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Der Aufruf hatte Erfolg, denn ein Jahr spä-
ter heißt es bereits: „Es ist deshalb mit großer 
Genugtuung zu begrüßen, dass ganz besonders 
das letzte Jahr eine erhebliche Bereicherung an 
ländlichen Volkstrachten und Gebrauchsge-
genständen der Abteilung für Kulturgeschich-
te und Völkerkunde unserem Museum gebracht 
hat“, darunter insbesondere durch Pastor Kett-
ler in Finkenwerder vermittelte Gegenstände 
der „zu Lüneburg gehörenden Elbinsel Finken-
werder“ wie „aus der näheren Umgebung von 
Celle […] eine Menge kulturhistorisch interes-
santer Gegenstände“, darunter fünf „vollstän-
dige Volkstrachten früherer Zeiten“.72 Wohl in 
unmittelbarem Zusammenhang mit seiner Teil-
nahme an der Feier des 50jährigen Jubiläums 
des Germanischen Nationalmuseums 1902 star-
tete Bomann nach seiner Rückkehr eine Presse-
kampagne: In diversen Zeitungen erschien ein 
Zeitungsartikel – zum Teil leicht abgeändert 
– zur „Sammlung ländlicher Trachten der Lü-
neburger Haide“ im Bomann-Museum. Darin 
heißt es u. a.: „Die Sammlung ländlicher Trach-
ten der Lüneburger Haide im Vaterländischen 
Museum in Celle ist in letzter Zeit außerordent-
lich bereichert. Sie umfasst bereits 16 vollstän-
dige Original-Anzüge, von denen 11 Frauen- 
und 5 Männertrachten sind. Sie stammen aus 
den verschiedenen Teilen der Haide und deren 
benachbarte Gauen und geben ein überaus an-
schauliches Bild der ländlichen Kleidung bis in 
die sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts.“73 

Bereits hier wird deutlich, dass die bei der 
Gründung des Museums festgelegte Samm-
lungsregion „althannoversche Heimat“, be-
sonders „Lüneburger Heide“, weit interpretiert 
wurde. Ausschlaggebend für regionale Gewich-
tungen in der Sammlung scheinen in erster Li-
nie entsprechende Kontakte zu SammlerInnen, 
GeberInnen und Gewährsleuten gewesen zu 
sein.

Die Ausstellung im „Volkstrachtensaal“, die 
letztlich Kleidungsstücke aus dem „Hannover-
schen Wendland, aus Kirchwerder (Vierlan-
de), aus der näheren Umgebung von Celle, aus 
Scheeßel sowie aus der Wittinger Gegend“ zeig-

te,74 blieb fast unverändert bis ins Jahr 1980 er-
halten.75 In der Vorbereitungsphase zur 1990 
eröff neten Dauerausstellung „Ländliche Klei-
dung“, die seit kurzem aufgelöst und zum größ-
ten Teil magaziniert ist, wurden alle Teile der 
vorhandenen Trachtenfi gurinen inventarisiert 
und fotografi sch dokumentiert.

Im Vergleich zu den Museen in Lüneburg 
und Celle blickt das 1972 gegründete Rund-
lingsmuseum Wendlandhof Lübeln auf eine 
kurze Geschichte zurück.76 Dennoch hat das 
Sammeln auch in Lübeln eine lange Traditi-
on. Bereits um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
richtete ein „kunstsinniger Hofb esitzer Wiegre-
fe“ ein Dorfmuseum ein, in dem er u. a. ‚Trach-
ten‘ sammelte.77 Er zeigte „neben den Unifor-
men der Lützower, der wendischen Braut und 
dem Marktgänger, mächtig grosse Haarkämme 
neben alten Geschossen und Feuerzeugen“ und 
einen Bauer, „wie er nach der Stadt aufb richt.“78

Auch die Sammlungsgeschichte des Rund-
lingsmuseums, in dem derzeit Daueraus-
stellungen zur „Wendland-Chronik“ des Jo-
hann Parum Schultze,79 über die Dorff orm 
der Rundlinge und seit 2006 über die ‚Trach-
ten‘ im Wendland gezeigt werden,80 belegt die 
enge Verbindung mit der Heimatbewegung der 
Jahrhundertwende und ihren Protagonisten. So 
stammt ein großer Teil der Sammlung länd-
licher Kleidung, der dem Rundlingsmuseum 
1990 als Leihgabe übergeben wurde, aus den 
Beständen des 1905/06 von Carl Mente in Lü-
chow gegründeten Wendländischen Altertums-
vereins (WAV).81 Der WAV hatte das Ziel, „das 
Interesse für Natur, Geschichte, Kunst und Kul-
turgeschichte zu wecken und zu fördern“. Errei-
chen wollte er dies „durch Sammlung von Al-
tertümern und sonstigen Gegenständen, welche 
für die Geschichte, Kunst und Kulturgeschichte 
von Bedeutung sind, namentlich solcher, die zu 
unserem Wendlande in näherer Beziehung ste-
hen“ und „durch belehrende, vorzugsweise die-
ses Gebiet berührende Vorträge“.82 1907 hatte 
der Verein bereits rund 800 Mitglieder, vorwie-
gend aus dem Kreis Lüchow, aber auch aus Lü-
neburg, Salzwedel und anderen Städten. Er 
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„führte archäologische Grabungen durch, sam-
melte stadtgeschichtliche, volkskundliche und 
archäologische Zeugnisse und plante den Bau 
eines Stadtmuseums neben dem Amtsturm in 
Lüchow.“83 Insbesondere sollte „die längst ab-
gelegte, glänzende und sinnige Tracht, die von 
den Vorfahren unserer Wendländer in Trau-
er und Freude getragen wurde, gesammelt und 
ausgestellt werden.“84 Der Plan zur Errichtung 
eines Museums – ein Neubau neben dem Lü-
chower Amtsturm, verbunden mit einem trans-
lozierten Bauernhaus – scheiterte zu Lebzeiten 
Mentes zunächst aufgrund langwieriger Ver-
handlungen mit der Stadt, schließlich am Aus-
bruch des Ersten Weltkrieges. Erst 1930 wur-
de das erste Heimatmuseum des Landkreises 
Lüchow-Dannenberg im Lüchower Amtsturm 
eingeweiht.85 Im dritten Obergeschoss wur-
de die volkskundliche Sammlung präsentiert.86 
Die ‚Trachten‘ wurden anlässlich der Eröff nung 
in der „Zeitung für das Wendland“ als „[g]anz 
besonders reizvoll und anmutig“ beschrieben; 
sie seien „in all der malerischen Farbenpräch-
tigkeit ausgestellt […] und [gäben] Kunde […] 
von der Innigkeit und der hohen Kultur mit der 
an diesen Trachten, vor allem an der Hochzeits-
tracht gearbeitet wurde.“87

Die Geschichte des Museumsdorfs Hös-
seringen begann mit der Gründung des „Ver-
eins Landwirtschaft smuseum Lüneburger Hei-

de am Landtagsplatz zu Hösseringen e.V.“ im 
März 1975. Im August 1977 fand die Eröff nung 
des ersten Hauses statt, seither ist das Muse-
um für Besucher zugänglich. Mittlerweile um-
fasst das Museumsdorf 26 typische Bauten der 
Lüneburger Heide, in denen ländliches Wohnen 
und Arbeiten in der Heideregion zwischen 1600 
und 1950 nachgezeichnet wird.88 Die umfang-
reiche Textilsammlung enthält vor allem Klei-
dungsstücke aus dem Alltags- und Arbeitsleben 
aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg, aber 
auch ‚Trachtenobjekte‘ aus der Umgebung von 
Uelzen und insbesondere aus dem ehemaligen, 
1911 gegründeten Museum in Hermannsburg, 
die 1987 übergeben wurden.89

‚Trachten‘ waren im ausgehenden 19. Jahr-
hundert auch in der Provinz ein zentraler 
Sammlungsgegenstand der regionalen Muse-
en. Sie sammelten vorzüglich Kleidung ihrer 
Umgebung, um, wie Wilhelm Bomann sagte, 
eine „sichtbare Erinnerung an die Elternzei-
ten zu schaff en und auf zukünft ige Zeiten zu 
vererben.“90 Im Folgenden werden wir unter-
suchen, auf Grundlage welcher Bilder von ty-
pischen ‚Trachten‘ die Museumsmänner agier-
ten. Wie hat sich ein Bild der vestimentären 
Formen im Wendland und in der Lüneburger 
Heide geformt? Wer hat es mit welchem In-
teresse tradiert? Wie wirkten diese Bilder auf 
die Sammlungen einerseits, auf das reale Klei-
dungsverhalten andererseits ein? Es wird zu fra-
gen sein, ob es in den beiden Untersuchungs-
regionen ‚Tracht‘ im Sinne einer folklorisierten 
typologischen Kleidungsform überhaupt gab, 
und wenn ja, wie sie sich herausgebildet hat.

Textliche und bildliche Überlieferung der 
vestimentären Formen

Als Grundlage zur Rekonstruktion der zeit-
lichen Entwicklung der Kleidungsformen so-
wie möglicher Konstruktionsmechanismen der 
vestimentären Formen dienen neben Grafi -
ken und Fotografi en, wie die eingangs gezeigte 
der Familie Schulz, Quellen, in denen die zeit-

Abb. 4: 
Das Amts turm-

museum in Lüchow, 
1.H. 20.Jh.
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gebundene Wahrnehmung und soziale Realität 
von Kleidung festgehalten sind, – u. a. Chroni-
ken, Sittenbeschreibungen, Erfahrungsberich-
te, Festschrift en, wissenschaft liche Erhebungen, 
topographische Klassifi zierungen. Die prägende 
Kraft  des Beobachtens unter zeitgebundenem 
Blickwinkel und damit die soziale Logik des 
Entstehens der ‚Trachten‘ in einer Art kritischen 
Archäologie zu analysieren,91 ist insofern span-
nend, als dadurch Dynamiken sichtbar werden, 
die den historischen Wandel der Sache selbst, 
hier der Kleidung im Wendland und in der Lü-
neburger Heide, bedingen. Eine Analyse des 
Kleidungsdiskurses macht zugleich auch Pro-
zesse der Regionenbildung und ihre Wirkungen 
deutlich, an denen die Volkskunde als Wissen-
schaft  und als popularisierte Heimat- und Mu-
seumsbewegung intensiv mitwirkte.

Wendland

Das Wendland wurde im Gegensatz zur Lüne-
burger Heide schon früh, Anfang des 19. Jahr-
hunderts, als eine Landschaft  wahrgenommen, 
in der sich spezifi sche, für die Region typi-
sche Kleidungsstücke herausbildeten. Bis da-
hin folgte die wendländische Bevölkerung der 
allgemeinen Kleidungsweise und der zeitge-
nössischen Mode, wie eine erste, um 1740 ver-
fasste „trachtenkundliche Mitteilung“,92 die 
Wendland-Chronik von Johann Parum Schult-
ze (1677-1740), belegt, die dieser aus Angst, die 
„wendische Sprache“ könne verloren gehen, im 
Alter von 47 Jahren schrieb.93 Der darin kons-
tatierte Wandel des gesteppten, mit Fischbein 
verstärkten Frauenwamses mit kurzen Schößen 
zu einem Wams mit Schößen – „eben so lang 
als der Rock“ – und ohne Fischbeinverstär-
kung entsprach der allgemeinen Modeentwick-
lung der sogenannten Régence, der Übergangs-
zeit zwischen Barock Rokoko (1715-1730). In 
dieser Zeit „begann das steife Gewand dem ver-
spielten zu weichen“ und der bis dahin übli-
che „Fischbein-Boom“ hörte auf.94 Ähnlichem 
modischen Wandel waren damals die Kopf-

bedeckungen im Wendland unterworfen. War 
im ausgehenden 17. Jahrhundert kein Mäd-
chen „des sonntages in die Kirche gegangen, die 
eine Haube oder Mütze hat aufgehabt, sondern 
alle Zeit mit geschwenzten haren und blan-
cken Haupt“95 und „hatten wenig frauensleute 
schwarze oder buntte Mützen des Sontags auf, 
wenn sie zu der Kirche giengen“96, so kamen 
ab 1700 „allerhand bunte Mützen auf, auch mit 
großen güldenen Blumen, auch allerhandt sey-
den verblümte Mütze“. Nach 1720 gab es nur 
noch Mützen ohne Blumen aus Seide oder Da-
mast, „da aber musz silbern oder golden Tres-
sen auf sein, sonsten gilt es nicht.“97 – ein erster 
Hinweis darauf, dass die später üblichen Besät-
ze der Festtagsmützen im Wendland etwa Mitte 
des 18. Jahr hunderts aufk amen.

Auch die von Parum Schultze beschriebe-
ne Silhouette der Männer entsprach der modi-
schen Kleidung der Zeit. Seit den 80er Jahren 
des 17. Jahrhunderts bildeten sich in der Män-
nerkleidung das Sakko bzw. der Rock, die Wes-
te und eine bis zu den Knien reichende rela-
tiv enge Hose heraus.98 Dem entsprachen im 
Wendland das Kamisol, eine Art Weste, spit-
ze Hosen mit „Würste bey den Knieen“, gewalk-
te Strümpfe (zu 16 Gutegroschen) und „1 thlr. 
MannsRöcke mit vielen Valten“.99 Schon zur da-
maligen Zeit war die wendländische Bevölke-
rung einem gewissen Luxus gegenüber nicht 
abgeneigt. Schmuck, dünne Halstücher, baum-
wollene Schürzen, die Parum Schultze nennt, 
waren nicht gerade billige Modeartikel, so dass 
sich der Pastor in Küsten veranlasst sah, „über 
der Weiber Hoff art“ zu schimpfen.100

Rund ein halbes Jahrhundert später wurde 
immer noch über die „Sucht durch Kleider zu 
glänzen“ berichtet. Pastor Gravenhorst aus dem 
wendländischen Wustrow konstatierte in sei-
nem 1817 im Hannoverschen Magazin erschie-
nenen Artikel „Über Sitten und Gebräuche der 
heutigen Wenden im Lüneburgischen“, dass „die 
Kleiderpracht vom Bürger und Bauern entsetz-
lich weit getrieben“ werde,101 insbesondere von 
Frauen, die sich „an Sonn- und Feiertagen, und 
bei allen festlichen Gelegenheiten, in stark mit 
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Golde besetzten Müntzen [wohl Mützen, d. V.], 
die hinten platt sind, in Madras und Levantinen 
Umschlagtüchern, die auf die Erde hängen wür-
den, wenn sie nicht hinten am Halse in mehr 
als hundert Falten zusammen gespendelt wür-
den, und in kattunenen, musselinenen und sei-
denen Kleidern und Schürzen!“ kleideten und 
sich mit „breiten seidenen, mit Golde durch-
wirktem Bande und gewaltig großen Ohrrin-
gen“ schmückten.102 Letztere trugen auch Män-
ner, die ansonsten „vom Frühlinge bis in den 
späten Nachsommer bei kurzen Beinkleidern 
nicht einmal Strümpfe“ anhatten. Bei der all-
täglichen Arbeit gingen die Landleute „schlecht 
und recht in selbstgemachtem wollenen Zeu-
gen von gefälligen Farben und Mustern“.103 
Die Männer sähe man Festtags gewöhnlich „in 
langen Pantalons, blauen tuchenen Oberrö-
cken und runden Hüten“, wobei Rock und Hut 
„ziemlich nach der Mode geformt“ seien.104

Zwar wird die Form der Frauenkleider und 
-schürzen nicht näher beschrieben, das geschil-
derte Material – Baumwolle, Musselin und Sei-
de – gehört jedoch in die Zeit des Empire. Ly-
oner Seide erlebte Anfang des 19. Jahrhunderts 
einen ungeheuren Aufschwung.105 Auch die 
„Madras und Levantinen Umschlagtücher[n]“, 
also Tücher aus Asien, waren damals en 
vogue.106

Die fl ache Form der mit Goldbrokat besetz-
ten Mützen, die in zahlreichen Falten „gespen-
delten“, d. h. mit Stecknadeln befestigten Tücher, 
die wertvollen Bänder und die „gewaltig gro-
ßen Ohrringe(n)“ sind Hinweise auf ein regio-
nalspezifi sches Kleidungsverhalten, das sich an 
der Mode der Zeit orientierte. Dies belegt auch 
Gravenhorsts Bemerkung, dass die „nationa-
le Farbe der gewöhnlichen Mützen und ihrer 
Bandbesetzung … ein grelles Rot“ sei.107

In der hier zum nationalen Symbol erhobe-
nen Farbe Rot äußerte sich nicht nur das neu 
entfl ammte Nationalbewusstsein in Deutsch-
land nach dem Ende der Franzosenzeit 1813, es 
charakterisierte vielmehr die Region Wendland 
als ein pars pro toto und ist Ausdruck einer be-
ginnenden Emblematisierung der dortigen Klei-

dung. Als „Nationaltracht“ oder „Volkstracht“ 
wurde die Kleidung des Wendlandes zu die-
ser Zeit jedoch noch nicht wahrgenommen. Sie 
fehlte in den Bildserien des Malers Christof-
fer Suhr, dessen „Ausruf in Hamburg“ im Jah-
re 1808 mit 120 Blättern erschien,108 obwohl 
es auch Handelsbeziehungen vom Wendland 
nach Hamburg durch die Leinwandprodukti-
on gab; sie fehlte auch in der 1810 publizierten 
vierteiligen Heft sammlung „National-Trachten 
verschiedener Völkerschaft en des nördlichen 
Deutschlands“, die jedoch mit Oldenburg, 
Bremen und Minden nur drei Regionen be-
schrieb.109 Auch in Eduard Dullers 1847 er-
schienenem Buch „Das deutsche Volk in seinen 
Trachten“, das maßgeblich zur Ausbildung von 
‚Trachtenlandschaft en‘ beitrug, ist das Wend-
land bildlich nicht repräsentiert.110

Nachdem jedoch das Wendland nach der 
Krise um 1840 in der Leinwandproduktion 
„eine bis 1865 anhaltende, konstante Produk-
tionsausweitung, nicht nur der Menge, son-
dern auch dem Wert nach“111 erlebte, wurde die 
wendländische Kleidung, im Zusammenhang 
mit der Prosperitätsphase der Region durch ex-
pandierenden Leinenhandel, zu einem zumin-
dest regional wirksamen Emblem. Bereits 1840 
bemerkte Amtmann Niemeyer in Dannenberg: 
„So zerlumpt früher der Wende einherging, so 
viel wendet er jetzt an seine Kleidung, und man 
sieht bei festlichen Gelegenheiten besonders 
die Frauen mehr geputzt, als es wohl sein soll-
te, selbst das Wort Mode ist ihnen bekannt ge-
worden.“112

Das durch Mode geformte Erscheinungsbild 
der ländlichen Kleidung des Wendlandes wur-
de 1852 erstmals als zusammenhängende und 
besondere vestimentäre Form beschrieben. Als 
Augenzeuge einer Hochzeit interessierte den 
bei einem befreundeten Pastor im Wendland 
weilenden Schrift steller Eduard Ziehen (1819-
1884) in seinem Artikel „Eine wendische Hoch-
zeit“ das Besondere, das Auff allende sowohl in 
der Kombination der Kleidung der beteiligten 
Männer und Frauen als auch in dem durch Sit-
ten und Bräuche geprägten Kleidungsverhal-
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ten, die „wendische“ Tradition. Sein Augenmerk 
fi el dabei vor allem auf die „äußerst originelle 
Tracht der Wendländerinnen“, also in erster Li-
nie auf die Frauenkleidung, die seiner Meinung 
nach „in wenigen Gegenden Deutschlands so 
complicirt und kostbar sein dürft e.“113

Was stach ihm besonders ins Auge? Da war 
zunächst die ungeheure Farbigkeit der Klei-
dung bei den Frauen: „Die Brautjungfern und 
die übrigen jugendlichen Begleiterinnen prang-
ten in allen erdenklichen Farben. Rot, die Na-
tionalfarbe der Wenden, spielte indessen die 
Hauptrolle, wenigstens bei den Tüchern, Müt-
zen und Bändern. Rock und Mieder waren teils 
grün, teils blau, teils violet, teils braun; das letz-
tere sehr weit und tief ausgeschnitten und mit 
silbernen Knöpfen und Kettchen geziert.“ Dann 
verwunderten ihn die großen Schultertücher, 
die „die Wendländerinnen in eine Anzahl bau-
schiger Falten zu legen“ wissen, „so daß man 
die erstaunliche Größe desselben erst gewahrt, 
wenn man es in seinem natürlichen Zustan-
de erblickt“. Sie bildeten ein Ensemble mit der 
gleichfarbigen Schürze. Die Braut trug „eine an 
den Kanten gestickte feine weiße Schürze, ein 
Tuch von derselben Farbe, welches im Nacken 
in unglaublich viele Falten zusammen ‚gespen-
delt‘ war“, und die Brautjungfern und anderen 
jungen Frauen Tuch und Schürze, „durchge-
hends von derselben Farbe und beide mit bun-
ter Kante versehen“. Sowohl die Braut als auch 
die Brautjungfern trugen „Fraisen“114. Auf die-
se Halskrausen schienen „alle eine ungemeine 
Sorgfalt verwendet zu haben. Durch die einzel-
nen Lagen derselben liefen Schnüre von künst-
lichen Früchten, Blumen und anderen Zier arten 
hin, welche anmutig aus der feinen Stickerei 
hervorschimmerten.“ Als besondere Schmuck-
elemente erwähnte Ziehen des Weiteren „vier 
Taschentücher(n), welche sie (die Braut, d. V.) 
an den Zipfeln in der Rechten hielt. Der Sit-
te gemäß muß es stets ein seidenes, ein wei-
ßes leinenes oder baumwollenes, ein kattunenes 
und ein Tülltuch mit Spitzen sein.“ Brautjung-
fern hätten davon nur zwei. Ins Auge fi elen 
ihm die Kopfb edeckungen: Bei der Braut ein 

„Kranz von Myrten, der mit künstlichen Blu-
men, Rauschegold und vielen kurzen und lan-
gen bunten seidenen Bändern geschmückt war“, 
bei den jungen Frauen „die mit langen hellroten 
seidenen Bändern geschmückte, eckig geformte 
goldgestickte Mütze, welche am Hinterkopf fast 
ein Dreieck bildete, auf dem eine große fl attern-
de Bandschleife prangte.“

Demgegenüber erscheint die Kleidung der 
älteren Frauen – „fast durchweg in schwarze 
Röcke und Mieder gekleidet, gegen welche die 
sauberen weißen Tücher und Fraisen vorteilhaft  
abstachen“ – und der Männer geradezu farb-
los. „Der Bräutigam trug einen dunkelbraunen 
Rock, lange Beinkleider und Weste von gleicher 
Farbe und ein schwarzes Halstuch. Der Rock 
war halb zugeknöpft  und rechts und links mit 
ganz schmalen Rosmarinsträußchen geziert; die 
Cocarde auf dem Hut war ebenfalls mit kleinen 
Rosmarinsträußchen geziert.“ Die Kleidung der 
anderen Männer, – „einfache dunkelblaue Rö-
cke und Beinkleider und schwarze, modisch ge-
formte Hüte“ – war nicht besonders auff allend. 
Der „einzige Schmuck bestand in den Ros-
marinsträußen, welche auf Rock und Hut be-
festigt waren“. Beim Bräutigam kamen violette 
Handschuhe hinzu, versehen „mit hellfarbigen 
Stickerei“, über denen der Brautring stak.115

Wenn es stimmt, dass die als ‚Tracht‘ be-
zeichnete ländliche Kleidung „zeitlich verzö-
gert und formal abgeschwächt Details des mo-
dischen Gewandes“116 aufnimmt, sind hier zwei 
Kleidungsstücke besonders auff allend: die „Frai-
se“ und die „Cocarde“, beide in der 1. Hälf-
te des 19. Jahrhunderts modische Accessoires, 
aber auch nationalistische Gesinnungszeichen – 
die Halskrause als Bestandteil der Altdeutschen 
Kleidung, die Cocarde als Symbol der Franzö-
sischen Revolution, übernommen auch in an-
deren Ländern in deren Landesfarben. Darüber 
hinaus stellt die wiederum erwähnte „National-
farbe Rot“ Ziehens Wahrnehmung der wend-
ländischen Kleidung in den Zusammenhang 
nationalistischer Bestrebungen, in denen die 
Besonderung, hier in Form einer Volksgruppe, 
als wichtiger Bestandteil des Ganzen, der zu bil-
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denden Nation imaginiert wurde. Nach der ver-
lorenen 1848er Revolution wird so insbesonde-
re die Frauenkleidung zum Symbol für Nation 
und Region. Daraufh in zielte auch die Bemer-
kung des Autors, dass einem Maler „die acht bis 
neun Anzüge der Braut“, in denen diese wäh-
rend des Hochzeitsfestes erscheinen musste, um 
den Umfang der Mitgift  zu präsentieren, „reich-
liche Gelegenheiten zu Studien in wendischer 
Nationaltracht“ bieten würden.117

Andererseits werden in Ziehens Beschrei-
bung der Frauenkleidung bäuerliche Profi lie-
rungstendenzen deutlich, „die in der betont 
von der bürgerlichen Mode abweichenden neu-
en Standeskleidung Ausdruck fanden.“118 Wert-
volle Materialien – feine gestickte Stoff e, Bänder 
und Schmuck – stehen genauso wie das Weiß, 
u. a. ein Symbol für die Tradition der Leinen-
produktion,119 für den relativen Wohlstand des 
Wendlandes zu jener Zeit.

Auff allend ist zudem der beschriebene star-
ke farbliche Kontrast sowohl zwischen der Klei-
dung von Frauen und Männern als auch zwi-
schen der von jungen und älteren Frauen. Er 
ist einerseits ein bedeutendes „Medium zur kul-
turellen Geschlechterkonstruktion“,120 unter-
stützt durch die Annäherung der Männerklei-
dung an die zeitgenössische Mode, wohingegen 
sich die Frauenkleidung insbesondere bei den 
Kopfb edeckungen und den die Silhouette prä-
genden Kleidungsstücken Rock, Mieder, Tuch 
und Schürze eher an früheren Moden orientier-
te. Auf der anderen Seite diente die Farbgebung 
der Frauenkleidung dazu, Übergänge zu gestal-
ten und zu markieren. Seit dem Mittelalter sind 
detaillierte Vorschrift en zur Kleidung der Frau-
en und die damit verbundene Klassifi zierung in 
einen jungfräulichen, ehelichen und Witwen-
Stand eine wesentliche Grundlage für die Ge-
staltung der textilen Geschlechterdiff erenz. Der 
Status der Frauen wird dabei durch ihre Be-
ziehung zum Mann bestimmt, nämlich unver-
heiratet, verheiratet, Witwe.121Mit Ziehens Be-
schreibung ist ein Formen-Repertoire und ein 
Erscheinungsbild der wendländischen Hoch-
zeits- und Festtagskleidung erstmals fest um-

rissen. Sie ist quasi der „Urtext“, auf den späte-
re Beschreibungen aufb auen, und belegt zudem, 
dass sich in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
Selbst- und Außenwahrnehmung der vestimen-
tären Formen des Wendlandes aus politischen 
und ökonomischen Gründen in Richtung „Na-
tionaltracht“ verschoben haben. Unter diesem 
Terminus konnte künft ig mit der Bekleidung an 
Festtagen „ein eindeutig beschreibbarer Platz in 
der Geschlechterordnung, im Lebenslauf, in der 
sozialen Hierarchie“ geäußert und zugleich eine 
räumliche Abgrenzung von anderen Regionen 
praktiziert werden.122

Die emblematische Herausbildung einer 
wendländischen Festtagskleidung der Frau-
en ist darüber hinaus ein Signum dafür, dass 
sich auch das reale Kleidungsverhalten zumin-
dest der bäuerlichen Oberschicht als Folge einer 
wirtschaft lichen Prosperitätsphase veränderte 
und zunehmend in festen Formen fi xierte.

Folklorisierung und Feminisierung 
der ländlichen Kleidung

Vor diesem Hintergrund begann in der Fol-
gezeit eine im Vergleich zu süddeutschen Re-
gionen recht späte Phase der Historisierung 
und Folklorisierung, ein entdeckender Rück-
griff  auf optische Versatzstücke des Anders-
artigen im eigenen Lande mit dem Ziel der 
Wiederbelebung.123 Erstmals wurde 1862 im 
Zusammenhang mit dem Besuch des „Central-
Ausschusses der Königlichen Landwirtschaft s-
Gesellschaft “ zu Celle beim „landwirtschaft li-
chen Localverein des Wendlandes zu Lüchow“ 
‚Tracht‘ vorgeführt.124 Für die 30 bis 40 Gäs-
te veranstaltete der Lokalverein ein umfangrei-
ches Besichtigungsprogramm im ganzen Wend-
land, in der Stadt Lüchow zudem neben einer 
„Tierschau und Ausstellung landwirtschaft li-
cher Geräte“125 auch einen inszenierten Braut-
zug in wendländischer ‚Tracht‘. Ein „wendisches 
Brautpaar mit stattlichem Gefolge von Trau-
führern und einem hübschen Kreis wendischer 
Brautjungfern in der eigentümlichen … Tracht, 
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zog, die Musik voran zu der Festhalle und führ-
te vor den Gästen, die bei den Hochzeiten üb-
lichen Ehrentänze auf.“126 Kurze Zeit vor dem 
Besuch wurden die „Frauen des Wendlandes“ 
von einem „die alte wendische Sitte und Klei-
dung sehr hoch“ haltenden Anonymus in der 
„Zeitung für das Wendland“ (ZfW) in einer 
Anzeige dazu aufgerufen, anlässlich der Festivi-
täten, in ihren so „außerordentlich kleidsamen 
goldenen Mützen“ zu erscheinen.127 Dieser ers-
te öff entlich inszenierte Brautzug ohne Hoch-
zeitsanlass, an dem 6.000 Menschen „selbst aus 
dem benachbarten Preußenlande und Mecklen-
burg“ teilnahmen, ist für das Wendland der Be-
ginn einer „Invention of Tradition“ innerhalb 
der Kleidungskultur.128

Seine Durchführung fi el in eine Zeit des ex-
tremen Umbruchs, in der es darum ging, An-
schluss an Reformen in der Landwirtschaft  zu 
halten und die Mechanisierung und Indus-
trialisierung der für das Wendland ökono-
misch wichtigen Leinenproduktion voranzutrei-
ben, wozu die landwirtschaft liche Ausstellung 
in Lüchow beitragen sollte.129 Im Zuge der 
„gewerbliche[n] Durchdringung ländlicher 
Räume“130 und der einsetzenden Industrialisie-
rung wandelte sich das Wendland,131 „von ei-
ner ‚Wohlstandsinsel‘ am Rande der Lüneburger 
Heide … zu einem hinter den Nachbargebieten 
wirtschaft lich zurückbleibenden Raum“.132

Der in Lüchow geborene Ingenieur und Fa-
brikbesitzer Karl Hennings (1827-1898), der in 
der anlässlich des Besuches des Central-Aus-
schusses verfassten Festschrift  „Das hannover-
sche Wendland“ auch der Darstellung wend-
ländischer Kleidung breiten Raum gab, war 
ein „begeisterter Anhänger eines freiheitlichen 
Bürgertums“133 und zudem Initiator und regel-
mäßiger Autor der ZfW. Er war sich des ge-
sellschaft lichen Umbruchs bewusst, der sich sei-
ner Meinung nach auch in einer Kleidung mit 
„Zwittergestalt von Dorf und Stadt“ äußerte. 
Im Gegensatz zu anderen Regionen, in denen 
sich die Modekleidung breit machte, habe „der 
Wende die helle, bunte Tracht aus dem Morgen 
mitgebracht und hat diese bis auf neuere Zeit 

nicht durch die düstere Tracht des Abends ge-
modelt. Grelle Farben, namentlich das Rot spie-
len die Hauptrolle, und schmücken ihn vielfach. 
Bei der durchgehends nach französischer Sitte 
geformten Kleidung unseres civilisierten Euro-
pas behauptet er daher immer noch eine Aus-
nahmestellung“134, insbesondere gegenüber den 
Bewohnern „der Gegenden, wo die National-
trachten längst zugrunde gegangen sind.“135

Zum ersten Mal wird nun 1863 in der Li-
teratur das gesamte Kleidungsrepertoire des 
Wendlandes sowohl für den Werk- als auch 
für den Festtag beschrieben. Die Alltagsklei-
dung der Frauen bestand aus einem „Rock von 
selbstgewebtem Beiderwand“ und einer Schür-
ze aus „selbst verfertigten Linnen“.136 Mäg-
de trugen ein enganschließendes Mieder ohne 
Arm.137 Auf dem Kopf trug man bei der Feld-
arbeit das „Kopft uch“, eine „Papp rolle von ca. 
18  Zoll Länge“, bespannt mit „blau und weiß 
bedrucktem Tuche“, das hinten „frei über 
den Nacken fällt“, die „beiden Vorderzipfel 
aber“ wurden „unter dem Halse zusammenge-
steckt“.138 Männer dagegen kleideten sich all-
tags nicht mehr „in Jacken von Beiderwand, 
schwarz und roth, oder schwarz und grün ge-
streift “, sondern modisch mit „Jacke oder dem 
Rocke aus Dreikamm, schwarz oder dunkel-
blau gehalten“.139 In der Holzwirtschaft  trugen 
sie „weiße linnene Schürze[n]“ zum Schutz vor 
Harz140 und auf dem Felde modische Strohhü-
te. Auch an Festtagen waren Männer modisch 
gekleidet, mit langem dunklem „Kirchrock, 
aus feinem, nicht selbstgewebtem Tuchstof-
fe“ und gleichem „Beinkleid“ und „hohe[m] 
französische[n] Cylinderhut“, dieser „in einer 
festen, eigenen Form vorkommend, hoch, oben 
beträchtlich breiter als unten“.141

Die Frauen in Festtagskleidung, fotogra-
fi sch festgehalten in einer Titelvignette der Fest-
schrift  (Abb. 5), beschrieb Hennings als „eine 
höchst eigentümliche und anziehende Erschei-
nung“ und betonte die hohen Kosten einer sol-
chen Bekleidung: Rock und das Mieder „von 
feinstem Tuche“, eine „breite in allen Farben 
spielende seidene Schürze, welche fast den gan-
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zen untern Teil des Körpers umgibt, und fer-
ner das große, gleichfalls seidene Tuch, was auf 
dem Rücken in unzähligen Falten zusammen-
gespendelt wird“, kosteten alles „an sich schon 
ein kleines Kapital. […] Über das erwähnte sei-
dene Tuch sitzt um den Hals lagernd, die ‚Frai-
se‘ welche aus mehrfach übereinanderfallenden 
Tüllkragen besteht. Die ‚Timpmützen‘ in blen-
dend roten Farben sind im Boden mit Gold-
schmuck und unechten Steinen verziert; hinten 
von dieser Mütze fällt eine riesige Schleife in 
gleichfalls hochroten Bändern auf den Nacken.“ 
Gold- und Silberschmuck und ein „feines, mit 
Spitzen besetztes Taschentuch, mit dem Namen 
der holden Wendin in Rot oder Goldperlen ein-
genäht, vollendet den Anzug.“142 Bei der Hoch-
zeit trage die Braut einen Kopfputz „höchst 
origineller Ausstaffi  erung“, eine Krone, „von 
welcher die prächtigsten 5 Zoll breiten seidenen 
Bänder, in den dem Wendlande eigentümlichen 
Mustern bis auf die Füße herabwallen, und so 
dicht hängen, daß sie dem Beschauer die ver-
langenden Züge der Braut und die freudestrah-
lenden Gesichter der Kranzjungfern verhüllen.“ 

Die jungen Frauen würden „statt des Kranzes 
die goldene Mütze“ tragen.143 Als Besonderheit 
der Trauführer und des Bräutigams erwähnte 
Hennings „lange feine weiße Tücher“, die von 
der linken Achsel aus „über den Rücken hän-
gen.“ Die Abendmahlskleidung, in der „die ver-
heirateten Frauen zur Kommunion gehen“ – oft  
ein Geschenk des Bräutigams –, zeige in der 
„Totalaufsicht ein geisterhaft es Weiß“, das „nur 
von den unterliegenden, stellenweise hervorra-
genden dunklen Kleidungsstücken schwarz be-
grenzt wird.“144

Hennings beschrieb neben der allgemei-
nen Festkleidung als vestimentäre Sonderfor-
men nur die Hochzeits- und Abendmahlsklei-
dung von Frauen.145 Die Festkleidung folgte mit 
Rock, Mieder, Schultertuch und Schürze einem 
allgemein üblichen Kleidungsmodell der klein-
bürgerlichen und ländlichen Schichten. Eine ge-
wisse modische Variante der Rockform vermit-
telt die Titelvignette (vgl. Abb. 5), auf der die 
Frau einen Rock mit großem Umfang trägt, der 
wohl etlichen Unterröcken geschuldet ist. Sie 
ist damit nicht weit entfernt von der damaligen 
durch die Krinoline geprägten modischen Sil-
houette.146 Das gleichartige Ensemble von Sei-
dentuch und -schürze sowie Accessoires wie 
„Fraise“, Ohrgehänge, schmückende Bänder so-
wie die erstmals als „Timpmütze“ bezeichnete 
Haube sind somit das alleinige Kennzeichen ei-
ner besonderen vestimentären Form des Wend-
landes. Für Hennings sind diese Auff älligkeiten 
im Kleidungsverhalten der Wendländerinnen 
„mit einem eigenthümlich orientalischen Ge-
pränge“ verbunden.147 Es geht sicherlich zu 
weit, hier von einem kolonialistischen Blick auf 
das Ländliche zu sprechen; deutlich wird je-
doch, dass dem Bürger Hennings Fremdes ent-
gegentritt, das auf ihn exotisch wirkt. Nicht von 
ungefähr feminisiert und erotisiert er unter die-
ser Perspektive die Kleidung: ‚Trachtenträge-
rinnen‘ erscheinen fast ausnahmslos als „wen-
dische Mädchen“, deren „schmucke Gestalt“ 
durch eine „malerische Tracht vorteilhaft  ge-
hoben“ wird oder als „kräft ige, stramme“ Mäg-
de mit einem „feinen weißen Teint“, die in „ih-

Abb. 5: 
Frau in 

wendländischer 
„Festtagstracht“, 
Titelvignette in 

„Das hannoversche 
Wendland“ von Karl 

Hennings, 1862.
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rer malerischen Tracht, im eng anschließenden 
Mieder, die vollen Arme bloß, den Busen durch 
ein helles Tuch züchtig verhüllt, mit Nähen be-
schäft igt vor der großen Türe sitzen“ oder auch 
„aufgeschürzt“ in „rühriger Geschäft igkeit mit 
ihren Gießkannen“ über die Linnenbleiche lau-
fen. Dem Betrachter verschlössen sich durch 
die pompöse Brautkrone „die verlangenden 
Züge der Braut“.148 Obwohl Hennings einerseits 
für Aufk lärung, Mechanisierung der Landwirt-
schaft  und Technisierung steht, wehrt er ande-
rerseits diesen gesellschaft lichen Umbruch im 
Bild der erotischen ‚Frauentracht‘ mittels Idyl-
lisierung ab. Zusammen mit der „Vermittlung 
und Vorführung von Volkskultur aus zweiter 
Hand“149 in Form des Brautzuges dient hier die 
Beschreibung eines regionalspezifi schen Klei-
dungsstils „einem Interesse des Bürgertums 
nach einem Gegenentwurf zur eigenen Situati-
on“ und zugleich seinem Interesse der „symbo-
lischen Rückbindung an die ländlichen Bevöl-
kerungsschichten.“150 Dabei wird der Wunsch 
nach Modernisierungsentlastung151 genauso 
deutlich wie die Rolle der Kleidung als Medium 
zur Schaff ung einer regionalen Identität.

Vor diesem Hintergrund muss auch der Be-
such König Georgs V. von Hannover 1865 im 
Wendland gesehen werden, zu dem die wend-
ländische Bevölkerung abermals aufgerufen 
wurde, sich festlich zu kleiden, und große Teile 
der Bevölkerung in ‚Tracht‘ erschienen (vgl. den 
Beitrag von Laura Schibbe in diesem Band).152 
Das Wendland wird hier als ‚Trachtenland-
schaft ‘ imaginiert, nicht nur um Königstreue, 
sondern auch um Heimatverbundenheit zu de-
monstrieren.
Die bei Hennings betriebene geschlechtsspezi-
fi sche Sondierung der vestimentären Formen, 
bei der die Gegenüberstellung „weibliche Tracht 
und männliche Modekleidung … (als) sich ge-
genseitig bedingende Erscheinungen dersel-
ben Sache und Zeit“ gesehen werden kann,154 
fi ndet eine weitere Zuspitzung in dem Bericht 
des niedersächsischen Adligen Burghard von 
Cramm über das hannoversche Wendland, der 
im Jahr des Königsbesuchs 1865 im populä-

ren Westermanns-Jahrbuch veröff entlicht wur-
de. Ihm geht es primär darum, das Pittoreske, 
Malerische herauszuheben. Die erstmals fi xier-
te „Bauerbier- oder Erntetracht“ (Frauen: ro-
ter Rock, Schürze, Tücher, Ärmel aus feinstem 
weißem Leinen, „Mütze von breitem kirschro-
ten Atlasbande“. Männer: weiße Hemden mit 
„gestickten Achselklappen, Kragen und Man-
schetten“, schwarze Atlasweste.) und auch die 
geschilderte Hochzeitskleidung können als 
„Frühformen bürgerlich geprägter Repräsentati-
on“ der  bäuerlich-ländlichen Bevölkerung155 in-
terpretiert werden. Nicht umsonst spricht von 
Cramm vom „Dandy des Wendlandes.“156 Im 
Übergang von einer agrarisch-ständisch gepräg-
ten zu einer im weitesten Sinne kapitalistisch-
industriell orientierten Lebensweise setzte sich 
die bäuerliche Oberschicht durch eine derart 
luxuriöse Inszenierung im Kleidungsverhalten 
von der schweren landwirtschaft lichen Arbeit 
genauso ab wie von nivellierenden Tendenzen 
der Kleidungskultur insgesamt.

Dennoch bediente man sich der neuen in-
dustriell gefertigten Accessoires, führte jedoch 
die bisher in bescheidenem Maße eingesetz-
ten Schmuckelemente zu einer gewissen Hyper-
trophie: Natürliche Materialien wurden durch 

Abb. 6: 
Wendländisches 
Hochzeitspaar. 
Grafi k von B. 
Schmelzen, 1865.132
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künstliche ersetzt, so der Rosmarinstrauß vor 
der Brust durch einen „Strauß von gemachten 
Blumen und Bändern“; die Zahl der kostbaren 
Bänder und Accessoires stieg ins Unermess-
liche, es gab „blaue, rote und bunte Atlasbän-
der“, die an der Schürze breit herunterhingen, 
nicht mehr vier, sondern „sechs übereinander-
gelegte Taschentücher, das eleganteste von lau-
ter Spitzen mit goldbesticktem Namen oben“. 
Die Brautkrone schmückte „bis zur Erde hin-
ab die schwersten und kostbarsten Bänder […] 
mit Gold und Silber verziert und so dicht ne-
beneinander, daß die Braut darin wie in einen 
Schleier gehüllt ist. Solche Brautkrone kostet 60, 
80 auch 100 Taler.“157 Zum ersten Mal fi nden 
sich bei von Cramm schwarze Atlasmützen mit 
weißem Strich bei den übrigen an der Hochzeit 
teilnehmenden Frauen „in schwarzen Kleidern 
mit violettseidenen Schürzen und Tüchern“ und 
er erwähnt die „Schürzen und Tücher von roter, 
blauer und grüner Seide“ der Kranzjungfern. 
Männer dagegen zeigten sich „in ihrer dunklen 
Tuchkleidung.“158

Kanonisierung volkskundlichen Wissens – 
Mente und die Steinbacher-Bilder

Von zwei Seiten erfuhr diese, sich seit den 
1840er Jahren entwickelnde vestimentäre In-
novation als Ausdruck der Bewältigung der ge-
sellschaft lichen Verwerfungen, die nur kurz-
zeitig bis zur Mitte der 1870er überhaupt in 
breiteren Kreisen getragen wurde,159 am Ende 
des 19. Jahrhunderts eine Kanonisierung: ei-
nerseits durch Forschungen zur Geschichte, 
zum „Volkstum“ und zur Sprache des Hanno-
verschen Wendlandes, andererseits durch die 
damit durchaus verbundene, sich breit entwi-
ckelnde Heimatschutz- und Museumsbewe-
gung, in der insbesondere der Lehrer und Kan-
tor Carl Mente aus Rebenstorf und der Fotograf 
Richard Steinbacher (1859-1939)160 aus Salzwe-
del das Bild der wendländischen ‚Tracht‘ ent-
scheidend prägten.

Eine erste schrift liche Systematisierung der 
wendländischen ‚Volkstracht‘ verfasste Ernst 
Mucke (1854-1932) in seinem 1908 erschiene-
nen Aufsatz „Die Lüneburger Wenden in Ge-
schichte, Volkstum und Sprache“.161 Mucke, der 
alte Sprachen und Slawistik studiert hatte und 
selbst aus dem obersorbischen Gebiet stamm-
te, erforschte wissenschaft lich anerkannt neben 
seiner Lehrertätigkeit in zahlreichen Aufsätzen 
die Sprachgeschichte, die Gegenwartssprache, 
die Volkskultur und die Bräuche der Sorben.162 
Bedauernd, dass die „originelle und höchst 
kleidsame wendische Volkstracht (gemeint ist 
hier die Kleidung des Wendlandes, d. V.) […] 
in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts […] 
durch die moderne Nivellierungs- und Uni-
formierungssucht und die billige Fabrikschleu-
derware verdrängt worden“163 sei, plädierte er 
dafür, sie zu sammeln und in den Museen zu 
bewahren.164 Mucke war wohl selbst ins Wend-
land gereist und machte dort sowohl die Be-
kanntschaft  mit Carl Mente, seiner Meinung 
nach der „einzige gegenwärtige Folklorist des 
Wendlandes“, als auch mit Richard Steinbacher 
und dem „kunstsinnigen Hofb esitzer Wiegre-
fe“, der in seinem Lübelner Dorfmuseum auch 
‚Tracht‘ präsentierte.165 Mucke bewegte sich also 
in einem Netzwerk, das aus ideellen, aber nicht 
weniger aus materiellen Gründen die wendlän-
dische ‚Tracht‘ als Museumsgut vermarktete.166

Für seine systematische Darstellung „der 
Hauptsachen der Frauentracht“, unterteilt in 
‚Arbeitstracht‘, ‚Festtracht‘, ‚Trauertracht‘ und 
‚Abendmahlstracht‘, gab er keine Quellen an. Er 
fügte dabei verschiedene mündliche, schrift liche 
und visuelle Belege zu einem Gesamtbild einer 
Kleidung zusammen, die, so Mucke, „um die 
Mitte“ des 19. Jahrhunderts „durchweg getragen 
wurde und jetzt nur noch teilweise und einzeln 
vorkommt“.167 Sein Grundanliegen war es, zu 
zeigen, dass sich die wendländische Kleidung 
„ganz wie in der Lausitz“ entwickelte, weshalb 
er auch einige Kleidungsformen, die nur in der 
Lausitz üblich waren – wie „den kurzen Stoff -
rock“ – auf das Wendland übertrug.168
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Neunteilige Fotoserie 
„Nationaltracht 
im hannoverschen 
Wendlande“ von 
Richard Steinbacher 
(1859-1939) aus 
Salzwedel um 1900 mit 
späteren Variationen.

Abb. 7 a: 
„Erster Traueranzug. (1 Jahr.)“.

Abb. 7 b: 
„Zweiter Traueranzug. (6 Wochen)“.

Abb. 7 c: 
„Dritter Traueranzug. (6 Wochen)“.

Abb. 7 d: 
„Anzug gegen Ende der Trauerzeit“.

Abb. 7 e: 
„Abendmahlsanzug. Nationaltracht 

im hannoverschen Wendlande“. 
Abb. 7 f: 

„Tanz- und Marktanzug. 
Nationaltracht im 

hannoverschen Wendlande“. 

Abb. 7 g: 
„Anzug nach der Trauerzeit“.

Abb. 7 h: 
Der „Anzug nach der Trauerzeit“ 

wird später zur „Tanz- und 
Markttracht“, hier auf der 

Doppelpostkarte links.

Abb. 7 i: 
„Kirchenanzug. Nationaltracht im 

hannoverschen Wendlande“ (li).

Abb. 7 k: 
Der „Kirchenanzug. Nationaltracht 

im hannoverschen Wendlande“ 
wird später zur „Hannov. 

Wendland – Festtagstracht“.

Abb. 7 l: 
„Hannoversches Wendland 

Erntetracht“. 
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Vergleicht man Muckes Beschreibungen mit 
den neun Kabinettfotografi en der „National-
tracht im hannoverschen Wendlande“ (Abb. 7), 
die Richard Steinbacher um 1900 in Zusam-
menarbeit mit Carl Mente in Szene gesetzt hat-
te, fällt auf, dass sich ein großer Teil der Aus-
führungen auf diese Bildvorlagen bezieht. Die 
bis heute als optische Engramme169 wirksamen 
Steinbacher-Fotografi en, die maßgeblich mit-
hilfe der Kleidungssammlung Mentes inszeniert 
wurden, sind analog zu Ziehens „Ur-Text“ sozu-
sagen die „Ur-Bilder“. Vielfach als SW-Fotogra-
fi en, koloriert und als Einzel- und Paarpostkar-
ten reproduziert, wurden sie von Mente gezielt 
in ganz Deutschland an Museen und Trachten-
sammler verschickt und prägen bis heute maß-
geblich das Bild der wendländischen ‚Tracht‘. 170

In der Person des Dorfschullehrers, Kantors 
und Gründers des „Wendländischen Altertums-
vereins“ Carl Mente fokussieren sich insofern 
die folklorisierenden Bestrebungen von Wie-
derbelebung und Erhaltung vestimentärer For-
men der Region in besonderer Weise. Neben 
dem Sammeln und Bewahren war er bemüht, 
das Wissen über die wendländische Kleidung 
festzuhalten und bildlich zu dokumentieren.171 
Nachdem Mente Richard Steinbacher kennen 
gelernt hatte, ließ er 1898 seine Nichte Anna 
Bismarck (1877-1957) im Salzwedeler Atelier in 
Tanz- und Marktkleidung fotografi eren. Wenig 

später, Ostern 1900, inszenierte er während ei-
nes Gesangfestes in Rebenstorf zum ersten Mal 
als Singspiel „Bilder“ in ‚Tracht‘, darunter ein 
„wendisches Brautpaar mit 2 Trauleitern und 
Kranzjungfern 10 Personen, ebenfalls wendi-
sche Nationaltracht“.172 Auch diese von Steinba-
cher fotografi erte Hochzeitsgesellschaft  eroberte 
später als Postkarte die Bildlore des Wendlan-
des (s. Abb. 8).

Mit der neunteiligen Serie von Kabinettfo-
tografi en „Nationaltracht im hannoverschen 
Wendlande“ dokumentierte Mente dann anlass-
bezogene ländliche Kleidung des Wendlandes. 
Für die dargestellten fünf Trauerstufen („Ers-
ter Traueranzug [1 Jahr]“, „Zweiter Traueran-
zug [6 Wochen]“, „Dritter Traueranzug [6 Wo-
chen]“, „Anzug gegen Ende der Trauerzeit“; 
„Anzug nach der Trauerzeit“), den „Abend-
mahlsanzug“ und den „Kirchenanzug“ standen 
Katharina Elisabeth Schulz, geb. Främke (geb. 
1865) aus Rebenstorf mit ihrer Tochter Anna 
Maria Elisabeth (geb. 1884) jeweils in der Klei-
dung einer jüngeren und älteren Frau Modell. 
Integriert wurde in die Serie das Foto mit der 
Markt- und Tanzkleidung aus dem Jahre 1898 
als „Tanz- und Marktanzug“. In späteren Post-
kartenaufl agen kamen eine ‚Erntetracht‘ und 
eine „Festtagstracht“ hinzu. Letztere hatte inte-
ressanterweise in der Ursprungsreihe den „Kir-
chenanzug“ dargestellt und der ursprüngliche 
„Anzug nach der Trauerzeit“ war nun auf einer 
Doppelpostkarte zusammen mit dem „Einzel-
anzug“ von 1898 zu den ‚Tanz- und Markttrach-
ten‘ geworden.

In Mentes 1914 im Lüneburger Heimat-
buch erschienenen Aufsatz „Das hannover-
sche Wendland“, in dem er sein Wissen über 
das Wendland zusammenhängend darstellte, 
fi nden sich diese Fotografi en als „Nachtmahls-
zeug“,173 „Arbeitsanzug“, „Kirch- und Tanzan-
zug“,174, „Atlasbandige Tracht“, „Taft bandige 
Tracht“, „Schlichtbandige Tracht“ und „Tief-
ste Trauer“175 wieder. Darüber hinaus wird hier 
die wendländische Kleidung nach Trageanläs-
sen und Alter noch stärker normiert. Wurde 
bis dato nur nach jung und alt unterschieden, 

Abb. 8: 
„Hannoversches 

Wendland – Hoch-
zeits leute. Verkauft  
durch Buchhändler 

Bergmann, Lüchow“, 
Postkarte um 

1900. In der Mitte 
die Geschwister 
Mennerich aus 

Rebenstorf.
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führte Mente nun die altersmäßige Diff erenzie-
rung – bis 30 Jahre, nach dem 30., nach dem 
40., nach dem 50. Lebensjahr – ein und setzte 
diese Altersstufen mit entsprechenden Farben 
und Materialien der Kleidungsstücke in Verbin-
dung. Laut Mente nahmen die Farbigkeit und 
die Kostbarkeit der Materialien mit dem Al-
ter ab: Zunächst schwinde alles Rot und Gold, 
dann werde das Schwarz immer stumpfer, in-
dem die Atlasseide der Taft seide und zuletzt der 
völlig glanzlosen Seide weiche. Zu den wich-
tigsten Diff erenzierungsmerkmalen wurden da-
bei die Hauben und Bänder.

Es scheint, dass Mente mit dieser kleinteili-
gen Systematisierung sein Expertentum in Sa-
chen wendländischer ‚Tracht‘ unter Beweis stel-
len wollte.176 Quellenmäßig lassen sich seine 
Festlegungen, z. B. die verschiedenen Stufen der 
Trauerkleidung, weder archivalisch noch durch 
historische Abbildungen belegen. Daher lässt 
sich nicht nachprüfen, was Fund und was Er-
fi ndung ist. Die abweichende Benennung ein-
zelner Ensembles legt aber zumindest eine 
gewisse eigenwillige Interpretationsweise Men-
tes nahe. Im Gegensatz etwa zu Eduard Kück 
(1867-1937), dem Ethnographen der Lünebur-
ger Heide (vgl. S. 47), beschreibt der „Folklo-
rist des Wendlandes“177 ein sehr starres und sta-
tisches Raster der alters- und anlassbezogenen 
Kleidungsensembles für Frauen. Männerklei-
dung bleibt hier völlig ausgespart.

Anhand des Durchganges durch die vesti-
mentären Formen des Wendlandes in Litera-
tur und Bild wird deutlich, dass durch den Akt 
der schrift lichen und bildlichen Fixierung Be-
deutungen generiert wurden, die die kulturellen 
Prozesse des Kleidungsverhaltens wiederum ak-
tiv mit steuerten.178 Je „weniger präsent Trach-
ten als Kleidungsstücke waren“, umso präsenter 
wurden sie „als Symbole bedrohter, aber idea-
lisierter Lebenszusammenhänge“.179 Dabei dien-
te insbesondere ein stark stilisiertes und stati-
sches Bild der Frauenkleidung, mit dem Frauen 
quasi in eine enge Silhouette gezwängt und da-
mit in gewisser Weise der Frauenkörper gebän-
digt wurde, dazu, dem drohenden Verschwin-

den volkskultureller Zeugnisse angesichts der 
Industrialisierung und Urbanisierung entgegen-
zuwirken.

Die fi xierten vestimentären Formen wurden 
und werden bis heute tradiert. So griff  Wilhelm 
Peßler in seinem 1922 erschienenen „Nieder-
sächsischen Trachtenbuch“ für das Wendland 
ausschließlich auf die Schrift en von Carl Men-
te zurück.180 Für eine Ausstellung zur ‚Tracht‘ 
des Hannoverschen Wendlandes im Wendi-
schen Museum Cottbus im Jahre 2006 standen 
Steinbachers Fotografi en Pate.181 Der Artikel 
„Tracht, wendländische“ im unlängst erschiene-
nen Wendland-Lexikon geht darüber nur wenig 
hinaus.182 Auch die ältere und neuere Trachten-
bewegung des Wendlandes rekurriert auf Men-
tes Systematisierung.

Explorationen und bildliche 
Repräsentationen

Anhand zweier Quellen, die Hinweise auf die 
tatsächliche Verbreitung geben können, sollen 
zum Schluss die Aneignungsweisen des in der 
Literatur beschriebenen regionalen Kleidungs-
stils durch die wendländische Bevölkerung 
überprüft  werden:183 der Wenker-Befragung aus 
den Jahren 1879/80184 und den überlieferten 
historischen Fotografi en des Wendlandes,

Zwischen 1876 und 1887 sammelte der Dia-
lektforscher Georg Wenker (1852-1911) für sei-
nen „Deutschen Sprachatlas“ in einem wissen-
schaft lichen Großprojekt Mundartenmaterial. 
In einem an die Lehrer von 45.000 Schulorten 
im Deutschen Reich adressierten Anschreiben 
stellte der volkskundlich interessierte Forscher 
die (Zusatz-)Frage: „Haben die Einwohner Ih-
res Schulortes noch eine ausgeprägte Volks-
tracht? a) die Männer b) die Frauen“. Nach Ab-
schluss der Erhebungen lagen insgesamt 44.251 
Fragebögen aus 40.736 Schulorten vor.185 Auch 
wenn es kritische Anmerkungen zum termi-
nologischen Problem des Begriff s der „aus-
geprägten Volkstracht“186 gibt und die wenig 
diff erenziert gestellte Frage ebenso wenig diff e-
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renzierte Antworten nach sich zog, sind Aussa-
gen möglich, wie erste regionale Auswertungen 
zeigen.187 Eine Sichtung der 423 ausgewerte-
ten Bögen aus der Untersuchungsregion macht 
deutlich, dass die meisten Lehrer die Frage ent-
weder gar nicht, mit einem Durchstreichen 
oder aber mit einem Nein beantworteten. Nur 
in wenigen Fällen gibt es mehr oder weniger 
ausführliche Antworten auf die Frage nach ei-
ner „ausgeprägten Volkstracht“. Besonders häu-
fi g fi nden sich Antworten und auch ausführli-
chere Beschreibungen auf den 34 Fragebögen, 
die aus den Ortschaft en des Kreises Dannen-
berg, der damals das Wendland umfasste, zu-
rückgesandt wurden. Dabei verneinten über 
die Hälft e, nämlich 18 Personen,188 die Fra-
ge nach einer „ausgeprägten Volkstracht“ bzw. 
ignorierten sie einfach – ein Beleg dafür, dass 
es eine solche zum Zeitpunkt der Erhebung 
1879/80 mehrheitlich nicht (mehr) gab. Aus 16 
Ortschaft en kamen ausführlichere Erklärungen. 
Die Frage nach einer „Volkstracht“ der Männer 
beantworteten nur drei Lehrer mit teilweiser 
Zustimmung. Für Rebenstorf hieß es: „Ja, ge-
ring namentlich viel weniger als die Frauen“, 
aus Bülitz kam die Antwort „teilweise“ und für 
Tarmitz wurde die Kleidung der Männer sehr 
allgemein beschrieben: „Tragen des Sonntags 
Röcke, an Werktagen kurze Jacken und lan-
ge Hose, früher kurze Hosen.“ Auf die Frage 
nach der „Volkstracht“ der Frauen antworte-
ten sechs Lehrer mit dem Hinweis, dass die-
se nur noch teilweise getragen werde oder im 
Verschwinden begriff en sei, so wird aus Zebe-
lin gemeldet: „Ja, denn bei denselben herrscht 
noch die wendische ‚Frauentracht‘ vor; doch 
muss letztere auch schon mehr der moder-
neren weichen“, und aus Rebenstorf: „Ja, je-
doch verliert sich dieselbe, von Jahr zu Jahr 
immer mehr. (Die wendische)“. Nur fünf Fra-
gebögen beinhalten genauere Beschreibun-
gen der Frauenkleidung. Am ausführlichsten 
sind die aus Prezier, Lomitz und Wietzetze. So 
heißt es aus Prezier (Abb. 9): „Sie tragen als 
Kopfb edeckung die allbekannten ‚Timpmüt-
zen‘, in Trauerfällen schwarz, sonst klatsch-

mohnrot. Sämtliche – oft  4-5 – Röcke werden 
über den Hüft en befestigt und reichen, unten 
alle von gleicher Länge, bis 2 Zoll (4–8 cm, 
d. V.) über die sog. Henkelknochen. Die Schür-
ze umhüllt die ganze Vorderseite und etwa die 
halbe Hinterseite der Figur. Schuhe von der-
bem Leder, weit nach vorn ausgeschnitten, 
bedecken die Füße.“ (Abb. 9) Aus Wietzetze 
wurde geantwortet, dass die „sog. wendische 
Tracht mit zurückgekämmten Haar und sog. 
‚Timpmütze‘“ getragen werde, „die bei Trau-
er aus schwarzer, sonst rother Seide gearbei-
tet ist. An Festtagen und bei anderen Feierlich-
keiten tragen sie einen mit künstlichen Blumen 
verzierten großen Kragen auf den Schultern. 
Bei Hochzeiten trägt die Braut eine Krone, von 
der herab große breite Bänder bis auf die Füße 
hängen.“ In Lomitz dagegen wurden „Röcke 
und Jacken; erstere von verschiedenen Farben, 
letztere fast immer schwarz“ getragen. „Kopf-
bedeckungen bilden runde Mützen (meist 
roth oder schwarz) mit langen, bunten Bän-
dern.“ Eine explizite Beschreibung der Alltags-
kleidung lieferte nur die Antwort aus Tarmitz. 
Dort trugen Frauen an „den Werkalltagen Mie-
der oder Schnürleibchen und Röcke.“ Dagegen 
die „Bräute am Hochzeitstage und die Kranz-
jungfern hohe Kränze von Gold und Silberper-
len wovon handbreite bunte seidene Bänder bis 
zur Erde hängen und die Mädchen ganz einge-
hüllt sind.“ 

Die Beschreibungen sagen wenig über ein 
anlassbezogenes, wechselndes und festgelegtes 
Repertoire der Kleidung im Wendland aus. Nur 
die Brautkleidung wird zweimal ähnlich be-
schrieben. Bei den Mützen werden die zwei be-
kannten Formen – Rund- und Timpmützen in 
rot und schwarz – erwähnt. Erstmals wird von 
mehreren übereinander getragenen Röcken be-
richtet. Deutlich bestätigen sich die in der Li-
teratur als allgemeine Grundlinien der wend-
ländischen Kleidung benannten Farbkontraste 
zwischen Schwarz und Rot und die Kombina-
tion von Rock, Schürze und Mieder bzw. Jacke.

Auch ein Blick auf historische Fotografi -
en bestätigt, dass sich um 1860/70 Menschen 
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Abb. 9: 
Ausgefüllter 
Fragebogen des 
von Georg Wenker 
durchgeführten 
Projektes „Deutscher 
Sprachatlas“ aus dem 
Regierungsbezirk 
Lüneburg.

aus dem Wendland zu besonderen Anlässen in 
‚Tracht‘ fotografi eren ließen. Wenngleich ein 
„Reality-Check“189 sich hier äußerst schwierig 
gestaltet, da wesentliche Informationen zum so-
zialen Hintergrund der Dargestellten fehlen, 
sind die Fotos als Quelle in ihrer Vielschichtig-
keit „zugleich realistisch und abstrakt, objek-
tiv und subjektiv, eindeutig und vieldeutig“.190 
Es handelt sich um private Fotografi en, die aus 
Anlass eines persönlichen Ereignisses – Hoch-
zeit, Verlobung, Erinnerung – von Berufsfoto-
grafen im Atelier gemacht wurden. Die älteste 
Fotografi e, auf der Festtagskleidung abgebildet 
ist, stammt angeblich aus dem Jahre 1851 und 
zeigt ein „Paar in Kirchgangstracht“ aus Jameln 
(Abb. 10a): Er ist der Modekleidung gemäß mit 
dunklem Anzug, bestehend aus langer Hose, 
Gehrock und Weste, bekleidet; sie mit „Timp-
mütze“ trägt über der stark taillierten dunklen 
Jacke und dem Rock eine hellere Schürze und 
über den Schultern ein kleines Tuch mit Fran-
sen, in der Hand hält sie ein mit Monogramm 
versehenes Taschentuch an einer Ecke. Die bei-
den Bindebänder der Haube und die vorn her-

abhängenden Bänder der Schürze sind mit Pail-
letten geschmückt.

Entgegen der großen Bedeutung, die die 
Hochzeitskleidung in der Literatur einnimmt, 
ist nur die Fotografi e eines Brautpaares aus dem 
19. Jahrhundert überliefert. (Abb. 10g) Es zeigt, 
stark verfälscht durch eine grobe Kolorierung, 
die in der Literatur beschriebenen Bestandtei-
le der Hochzeitskleidung. Drei Familienfotos, 
auf denen zwei bis drei Generationen abgebil-
det sind, signalisieren eindeutig repräsentativen 
Charakter. Bei der Familie Höwisch aus Reh-
beck (Abb. 10b) trägt die Frau eine Rundmüt-
ze, eine recht schlichte Schürze und Bänder. 
Die Kinder tragen den Erwachsenen nachge-
bildete Kleidung. Dagegen zeigt die Kleidung 
der Familie Schulze aus Köhlen (Abb. 10c) in 
allen Generationen kostbare Ausschmückung: 
Die Timpmützen-Bänder der älteren Frauen 
und die Rundmützen-Bänder des Mädchens 
sind reich bestickt, die Seidenschürze der jün-
geren Frau ist zudem ornamentiert. Die ältes-
te Tochter der Familie Hinnerichs (Abb. 10c) 
erscheint in vollem ‚Trachtenornat‘. Die Groß-
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Historische 
Privatfotografi en des 
19. Jahrhunderts aus 

dem Wendland.

Abb. 10a: Johann Christan Kraul 
und Catrina Elisabeth Wappaus aus 
Platenlaase als Verlobte, 1851.

Abb. 10b: Familie Höwisch aus Rebeck, 
um 1860, Frau in Rundmütze.

Abb. 10c: Familie Schulze aus 
Köhlen um 1865. 3. von links= 
Anna Elisabeth Schulz, geb. 1859.

Abb. 10d: Familie Hinnerichs 
aus Jeetzel, Lüchow 1866.

Abb. 10e: Familie Schulz aus Satemin. 
Links Anna Elisabeth (geb. 1855) mit ihren 
Eltern, dem Halbhufner Johann Heinrich 
Christoph Schulz und seiner Frau Anne 
Catharine geb. Schulz aus Satemin, 1869.

Abb. 10f:  „Tracht der verheirateten Frauen im 
Wendlande“, 2.H.19.Jh. (A0136). („Ankauf 
von Frau Mente in Bergedorf, im Jahre 
1911.“). Historisches Museum Hannover.

Abb. 10g: Wendländisches Brautpaar, Mitte 19. Jh. 
(B0432). Signiert auf der Rückseite  ‚A. FLACHSBART, 
Maler und Photograph aus Lüchow‘.
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mutter trägt schwarze Kleidung und „Timp-
mütze“. Auch Dorothea Elisabeth Hinnerichs, 
geb. 1838, präsentiert sich 1866 stolz im Sonn-
tagsstaat, die Farbe der Mütze ist nicht eindeu-
tig. Der Jackenschnitt mit Pagodenärmeln und 
darunter liegenden Tüllstulpen entspricht der 
Mode der Zeit. Diese Demonstrationen bäuerli-
chen Selbstbewusstseins sind vestimentär nicht 
normiert, wenngleich alle Frauen entscheidende 
Accessoires der wendländischen ‚Tracht‘ tragen. 
Die Männer, mit Ausnahme des Bräutigams, 
sind dagegen modisch gekleidet. Die Kons-
tellation der Fotografi en entspricht insgesamt 
zeitgleichen Atelierfotos und zeugt von einem 
regional geformten bürgerlichen Repräsentati-
onsbedürfnis, das sich entweder mit Hilfe eige-
ner ‚Trachtenattribute‘ oder der des Fotografen 
verwirklichte.191

Lüneburger Heide

Hat sich im Wendland ein recht einheitliches 
Bild der dort getragenen regionalspezifi schen 
Kleidung im Laufe des 19. Jahrhunderts entwi-
ckelt, kann dies für die Lüneburger Heide nicht 
festgestellt werden. Die Quellenlage zu den ve-
stimentären Formen der Lüneburger Heide ist 
sehr gering. In den frühen ‚Trachtenkunden‘192 
taucht die Region entweder gar nicht oder nur 
beiläufi g auf. Grundlegend ist die beachtliche 
Rekonstruktion durch Eduard Kück193 in sei-
ner 1906 erschienenen volkskundlichen Dar-
stellung, „Das alte Bauernleben in der Lünebur-
ger Heide“.194 Sie stellt die zentrale Quelle für 
das Kleidungsverhalten in der Lüneburger Hei-
de dar, allerdings nur ausschnittsweise, denn 
beim genauen Hinsehen entpuppen sich Kücks 
Ausführungen über die ‚Tracht‘ der Lüneburger 
Heide vor allem als eine regionale Mikrostudie 
der Nordwest-Heide, die auf einer organisierten 
Sammeltätigkeit von Informationen für ein ge-
plantes Wörterbuch der Lüneburger Heide ba-
sierte,195 insbesondere in Kücks etwa 30 Dörfer 
umfassenden Heimatkirchspiel Hollenstedt und 
im Umkreis Uelzens.196 Dabei sei ihm eine „sol-

che Masse volkskundlichen Stoff es“ zugefl ossen, 
dass er dadurch „zu besonderen Forschungen – 
zunächst auf dem Gebiete der Tracht – angeregt 
wurde und schließlich den Versuch unternahm, 
die vielen volkskundlichen Einzelergebnis-
se zu einem Gesamtbilde des alten Bauernle-
bens zusammenzufassen.“ Diese Aufgabe habe 
ihn auch deshalb gereizt, weil die „Volkskun-
de, die junge Tochter der deutschen Philologie, 
immer noch zauderte, ihren Fuß in die Heide 
zu setzen.“197 Die „Studien zur niedersächsi-
schen Volkskunde“ erschienen in „Verbindung 
mit dem Deutschen Verein für ländliche Wohl-
fahrts- und Heimatpfl ege“. Dieser 1896 durch 
Heinrich Sohnrey198 gegründete Verein war Teil 
der regen niedersächsischen Heimatbewegung 
und gilt als Beispiel für den „bürgerlichen Ver-
such, vorindustrielle ländliche Sozialstruktu-
ren durch eine gezielte Sozial- und Kulturpo-
litik zu stabilisieren und in einem gesteuerten 
technisch-kulturellen Diff usionsprozess zu er-
halten.“199

Kücks Untersuchung bildete auch eine 
Grundlage für das 1922 erschienene „Nieder-
sächsische Trachtenbuch“ des Museumsleiters 
am Vaterländischen Museum Hannover und 
Mitbegründers des Atlas der Deutschen Volks-
kunde Wilhelm Peßler (1880-1962), das den 
ersten und letzten Versuch darstellt, „den Be-
stand historischer ‚Trachtenlandschaft en‘ in Nie-
dersachsen geographisch zu erfassen und den 
methodischen Weg wissenschaft licher Trachten-
forschung aufzuzeigen“.200

Dieser untersuchte die ländliche Klei-
dung unter dem Blickwinkel einer „Verkörpe-
rung der Volksart unserer Heimat“; er grenz-
te sich jedoch dagegen ab, „Volkstrachten“ „als 
eigene Neuschöpfung der Bauern“ oder gar als 
„Erzeugnis der germanischen Urzeit“ zu be-
trachten. Er sah die „bürgerliche Kleidung ver-
gangener Zeiten“ in unterschiedlicher zeitlicher 
Staff elung als Vorbild der ländlichen Klei-
dung.201

Die über 50 ‚Trachtengebiete‘, die Peßler in 
Niedersachsen verortete, unterteilte er in sieben 
geographisch oder stammeskundlich bestimmte 
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‚Trachtengruppen‘, wobei er die „Vierlande und 
den Regierungsbezirk Lüneburg“ in einem Ka-
pitel zusammenfasste. Auf wenigen Seiten wer-
tete er die vorhandene Literatur in Bezug auf 
die „Sonderformen der Volkstracht“ in der 
Winser Elbmarsch, in Bardowick und (beson-
ders ausführlich) im Wendland aus, letztere an-
hand der Publikationen von Carl Mente.202 In-
formationen über die ‚Trachten‘ im Westteil 
des Regierungsbezirks Lüneburg entnahm er 
den entsprechenden Passagen des „gründ lichen 
Buches über die Heidebauern“ von  Eduard 
Kück,203 über die „Trachten in der Gegend von 
Celle vor ihrem Aussterben, das bereits seit län-
gerer Zeit erfolgt ist“204 dem Museumsführer 
des Bomann-Museums205 und über die ‚Trach-
ten‘ in der Gifh orner Gegend Kretschmers Buch 
der Volkstrachten von 1870.206 Da Peßler keine 
weiteren Objektrecherchen oder eigene Feldfor-
schungen bzw. Befragungen durchführte, konn-
te er seinen Ansatz „Beschreibung, Darstellung 
der Entwicklungsgeschichte und Feststellung 
der Verbreitung“,207 als letztere insbesondere 
seine „Trachten-Geographie“ nur rudimentär 
umsetzen.208

Damit sind die volkskundlich geprägten 
Veröff entlichungen, die bis in die 1920er Jah-
re über das Th ema ‚Trachten‘ in der Lünebur-
ger Heide veröff entlicht wurden, bereits wei-
testgehend zusammengefasst. Topographische 
Beschreibungen des vestimentären Verhaltens 
existieren für die Region nicht. In den histori-
schen Reiseberichten wird fast ausschließlich 
die Landschaft  thematisiert.209

In frühen Texten zu Niedersachsen werden 
zwar Leinenproduktion und -handel beschrie-
ben, es gibt aber keine exakten Beschreibun-
gen der Kleidung.210 Ein Artikel aus dem Jahre 
1829 im Hannoverschen Magazin,211 „Skizzen 
über den Bauer, besonders den Calenberger, 
und die Verbesserung seines Zustandes“, be-
legt, dass sich selbst in dem zur damaligen 
Zeit noch wenig entwickelten Zentrum Nieder-
sachsens eine „Nationaltracht“ nur rudimentär 
ausgebildet hat. Dort heißt es: „In der Tracht 
verschmäht der Calenberger neue Moden kei-

neswegs, wie sein Nachbar der Hesse oder Bü-
ckeburger. Es ist daher in Romanen und Schau-
spielen nicht mehr mit s.  g. Dreimastern, steifen 
Röcken ohne Kragen mit unendlichen Knöpfen 
und Knopfl öchern, und gleich langen Schooß-
Westen zu producieren. Er trägt jetzt, wie wir, 
runde Hüte oder militärische Kappen – oft  mit 
goldenen Tressen –, hohe Hemdkragen, schwar-
ze Halsbinden und Röcke oder Kittel mit modi-
ger Taille; Frauen und Mädchen haben Shawls, 
griechisches Costüm usw. angenommen. Et-
was von Nationaltracht ist im nördlichen Ca-
lenbergischen wenig mehr anzutreff en; mehr 
noch im südlicheren Teile.“212 Reinhard Ober-
schelp kommt deshalb zu dem Schluss, dass es 
„off enbar … nicht überall eine regionaltypi-
sche Tracht gegeben“ habe.213 Die einzige frü-
he, allerdings recht allgemeine Beschreibung ei-
ner regionalspezifi schen Kleidung fi ndet sich in 
dem Reisetagebuch des später bedeutenden nie-
derdeutschen Autors Fritz Reuter (1810-1874) 
aus dem Jahre 1822. In der Nähe von Hohen-
zethen, unweit von Uelzen, fi el ihm „zuerst der 
Anzug der hannoverschen Bauern auf. Ein drei-
eckiger Hut, ein blauer Rock mit rotem Unter-
futter, eine schwarze Hose, schwarze Strümpfe 
und Schuhe mit blanken Schnallen, das war ihr 
Galakleid.“214

Kück, der mit der Befragung der Bevölke-
rung seiner Heimat Einblicke in die „Zeit vor 
etwa fünfzig oder sechzig Jahren“, also in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts, erhielt,215 unter-
schied zwischen einer „Volkstracht“ als in der 
autarken Hauswirtschaft  selbstgefertigten Klei-
dung, die durchaus „bald diese, bald jene Mo-
deströmung sich zu eigen macht“, und einer 
„Modetracht“, die sich durch „gesteigerte Kauf-
kraft “ aus der Nachahmung der höheren Stände 
und „in Abhängigkeit von der immer Neues auf 
den Markt werfenden Industrie“ entwickelte.216 
Als „Modetracht“ bezeichnete er keineswegs 
die Modekleidung, sondern u. a. regionalspezifi -
sche Kleidung der „bevorzugten Nachbarinnen 
der Heidebäuerin“ wie der „Bardowieckerin, der 
Altländerin, der Vierländerin“. Ihnen stellte er 
die „schlichte[n], malerisch wenig reizvolle[n]  

Trachten.indb   48Trachten.indb   48 04.05.15   17:2004.05.15   17:20



49

Vestimentäre Formen der Lüneburger 
Heide und des Wendlandes

[…] Heidetracht“, als „echte Volkstracht“ ge-
genüber, die ihre „Urwüchsigkeit“ so lange be-
wahren konnte, weil der „Modeteufel“ in der 
ärmeren Heide nur „wenig Macht“ hatte.217

Als vestimentäre Formen der Lüneburger 
Heide beschreibt er eine „Arbeits-, Sonn- und 
Festtagstracht“ sowie eine „Kirch- und Braut-
tracht“, wobei „begreifl icherweise die Frauen-
tracht im Vordergrunde“ stehe – wieso, bleibt 
unerläutert.218 Herstellung und Umnutzung, 
Trageweise und soziale Verbreitung und der 
Wandel einzelner Kleidungsstücke sind bei ihm 
feste Parameter. Durchzogen ist seine Publikati-
on von Fotografi en mit Dokumentationsintenti-
on, die er von einem Berufsfotografen fertigen 
ließ. Auf den gestellten Fotografi en tragen die 
Protagonisten die von Kück gesammelte, seiner-
zeit noch greifb are Kleidung der Heide.

Frauenbekleidung

Kück diff erenzierte zwischen der Arbeitsklei-
dung und der „Sonn- und Festtagstracht“, die 
sich jedoch „in Stoff  und Schnitt“ nicht unter-
schieden. Mieder, mundartlich als „Rump“ be-
zeichnet, Jacke und Rock waren die zentralen 
Bestandteile. In der Arbeitskleidung dominierte 
das Leinen. Das Mieder bestand aus „blau ge-
färbtem oder gedrucktem Leinen“ genauso wie 
die sogenannten Sünnärmel (Sonnenärmel), 
die zum Schutz vor der Sonne über die Arme 
gezogen wurden.219 Um die Mitte des 19.  Jahr-
hunderts wurde diese Kombination abgelöst 
durch eine direkt über dem Hemd getragene 
langärmelige Binderjacke aus russischem Lei-
nen, in der es sich kühler und angenehmer ar-
beiten ließ.220 Ein „kreuzweis“ darüber geleg-
tes Kattuntuch schützte den Nacken. Der Rock 
aus Leinen oder Beiderwand „wurde durch ein 
auf dem Schoß der Jacke oder des Rumps auf-
genähtes breites Queder gehalten. Man trug ihn 
schlicht im Gegensatz zu dem vielfach gefältel-
ten Rock der benachbarten stadischen Gegen-
den. Stoff  und Farbe des Rockes stimmte ge-
wöhnlich zu Mieder und Jacke, doch wurden 

auch (zunächst allerdings wohl nur als Sonn-
tagstracht, d. V.) gestreift e Beiderwandröcke mit 
von oben nach unten laufenden bunten Strei-
fen (stripte Röck) getragen.“221 Darüber trugen 
die Frauen „eine gefärbte oder eine vom Fär-
ber gedruckte blaue Schürze aus selbstgeweb-
tem Leinen“ (Platen), bei gröberer Arbeit auch 
„Beiderwandschürzen, die man nicht selten aus 
anderen abgetragenen Kleidungsstücken zu-
rechtschnitt“. Auf dem Felde diente ein soge-
nannter Pferdekopf (Perkopp), „ein gewölbter, 
länglicher, mit einem schwarzen Samt- oder At-
lasstreifen benähte[r] Strohhut“ zum Schutz vor 
der Sonne.222 Im Haus dagegen „trug man im 
ganzen Jahre die zweite Garnitur einer Sonn-
tagsmütze.“223

Die Sonn- und Festtagskleidung unterschied 
sich insbesondere durch verschiedene Mützen-
formen von der Alltagskleidung (s. dazu un-
ten Museale Überlieferung). Darüber hinaus 
bestand sie aus wertvolleren Accessoires wie 
Knöpfen aus einem mit Silber überzogenen Me-
tall, dem Prinzmetall, Samtbesatz an Röcken 

Abb. 11: 
„Aufb ruch zum 
Mähen“, aus 
Kück 1906.
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und Schürzen, kostspieligeren Baumwoll- und 
Seidentüchern oder Schmuckgegenständen, wie 
einem Samtgürtel mit Filigranschloß, der bei 
Wohlhabenden aus Silber hergestellt war, oder 
den „vier bis fünf silbernen Ketten“, die den 
Hals schmückten, und den silbernen Ohrringen. 
Verheiratete Frauen trugen statt des Mieders 
stets eine Ärmeljacke. Sonntags war auch eine 
schwarze Schürze üblich, an Gründonnerstag 
und Karfreitag ging man ganz in Schwarz. Zum 
Kirchgang war es wie im Wendland Brauch, auf 
dem mit beiden Händen gehaltenen Gesang-
buch „ein weißes baumwollenes Taschentuch 
(Snuf=dok)“ zu legen, außerdem einen Kragen 
und eine Mütze mit Strich zu tragen.224

Insbesondere durch Farbe und Farbkombi-
nationen wurden verschiedene Altersstufen und 
Anlässe unterschieden. Zur Konfi rmation tru-
gen Mädchen die oben beschriebene „schwarz-

gefärbte Beiderwandtracht“ mit schwarzer oder 
weißer Schürze, um den Hals einen weißen Kra-
gen und ein schmales weißes Tuch. und eine 
weiße Mütze (eine sogenannte Pappmütze).225

Zum Abendmahl gingen die Mädchen auf 
jeden Fall in weißer Schürze und weißer Kon-
fi rmationshaube (Abb. 12). Dieses „Weiß der 
Abendmahlstracht“ habe sich im Stadischen, in 
Hermannsburg und bei den Dienstmädchen des 
Klosters Lüne erhalten.226 Statt des baumwolle-
nen weißen Taschentuchs fand hier ein weißes 
Mulltuch mit Spitzen, wie bei der Hochzeit Ver-
wendung.

In den 1860er Jahren hat es nach Kück ei-
nen entscheidenden Umbruch in der „Braut-
tracht“ gegeben: „Dem schwarzen Orleans- 
oder Tuchkleid folgte das schwarzseidene, der 
mit seidenen Bändern geschmückten Krone der 
Myrtenkranz; auch die oberhalb der Taille be-
festigten Sträuße aus künstlichen Blumen und 
buntem Band wurden durch Myrtensträuße mit 
weißen Atlasbändern ersetzt.“227

Bei der Beerdigung waren Frauen aus der 
nächsten Verwandtschaft  des oder der Toten bis 
in die 1840er Jahre – wie im Wendland – in ein 
besonderes Kleidungsstück, in das sogenannte 
Not-Laken gehüllt, das zur Aussteuer228 gehör-
te und später als Leichentuch benutzt wurde.229 
Darunter trugen die Trauernden ein weißes 
Kopf- und Schultertuch. Weiß als Trauerfarbe 
wurde danach mehr und mehr durch Schwarz 
verdrängt. Seit Mitte des 19. Jahrhunderts wur-
de das Tragen eines schwarzen Kopft uches wäh-
rend der Beerdigung üblich.230

Männerbekleidung

Die Arbeitskleidung des Mannes231 bestand, so 
Kück, aus einer „Weste mit zwei Reihen blan-
ker oder schwarzer Knöpfe“ und einer „über 
den langen Strümpfen zugebundene(n) Knie-
hose mit gleichen Knöpfen am äußere Knie-
stück“. Darüber wurde im Sommer zur Scho-
nung, im Winter auch zum Schutz gegen die 
Kälte eine „Sludder=büx“ und ein blauleine-

Abb. 12: 
„Frau in neuerer 

Abendmahlstracht“, 
aus Kück 1906.
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ner Kittel getragen.232 Weste, Jacke und Knie-
bundhose waren sonn- und feiertags blau, den 
Hals schmückte ein buntes Tuch. Zur Kirche 
zog man über die – im Süden bevorzugt rote – 
Weste mit metallenen Knöpfen, „eine sehr kur-
ze blaue Jacke mit zwei Reihen derselben Knöp-
fe, die im Schnitt der Alltagstracht entsprach.“ 
Zum Abendmahl war ein „oft  geliehener – lan-
ger schwarzer oder blauer Lakens=rock mit ei-
ner gleichen, auch wohl einer gelben hirschle-
dernen oder manchesternen Kniehose“ üblich. 
Zur Konfi rmation gingen die Jungen in der 
Kleidung der Eltern oder der älteren Geschwis-
ter in blauen Beiderwandhosen und Röcken, 
„die fast die Erde berührten“ sowie mit einem 
Zylinder.233

Die Weste und die Kniebundhose interpre-
tiert Kück als ein in der ersten Hälft e des 19. 
Jahrhunderts „erstarrtes Rokokokostüm“. Sie 
wurden Mitte des 19. Jahrhunderts zugunsten 
der zeitgenössischen Modekleidung aufgegeben.
Die Ausführungen des Lehrers Bernhard Dage-
föhr (1866-1940), der mit seiner 1929 heraus-
gegebenen Sammlung „Leben und Treiben auf 
dem alten Bauernhofe 1780-1880“ neben Kück 
die zweite wichtige Quelle zum Kleidungsver-
halten in der Lüneburger Heide bietet, bestäti-
gen dieses männliche Kleidungsrepertoire be-
stehend aus Kniehose, Weste, kurzer Jacke für 
den Alltag und langem Rock und Zylinder für 
den Sonntag.234

Kücks Darstellung der vestimentären For-
men entspricht mit seiner Einbindung in die 
verschiedenen Kontexte des Lebens und Wirt-
schaft ens in der Lüneburger Heide im Ansatz 
auch heute noch den Anforderungen volks-
kundlicher Sachkulturforschung. Ausgehend 
vom Objekt beschreibt er neben dessen Her-
stellung und Erwerb (Verarbeitung des Han-
fes, Flachses und der Wolle)235 die anlassgebun-
denen Funktionen der Kleidungsstücke, sozial 
und nach Alltag und Fest im Lebens- und Jah-
reslauf diff erenziert. Realistisch ordnete er das 
Kleidungsverhalten in der Lüneburger Heide 
in deren wirtschaft liche Entwicklung ein. Sie 
zwang die Bewohnerinnen und Bewohner, „die 

Kleidungsbedürfnisse nach Möglichkeit durch 
den eigenen hauswirtschaft lichen Betrieb zu 
decken“. Kleidung war teuer. Kostete ein Schaf 
in den 1820er Jahren einen Taler, so „der Stoff  
zu einem Tuchrock 8-9 Taler“.236 Kück be-
schrieb darüber hinaus den nivellierenden Ein-
fl uss der Industrie, so z. B. den einer „Annaber-
ger Fabrik, deren Haubenbänder gleichmäßig in 
den verschiedensten Teilen Deutschlands Ein-
gang gefunden haben“ oder „die ebenfalls weit-
verbreiteten für Trauer und Nichttrauer einge-
richteten Tücher“,237 was zur Modernisierung 
der Kleidung insgesamt beigetragen habe.

Mit der funktionalen, sozialen und kulturel-
len Perspektive liefert Kück ein fundiertes und 
regional diff erenziertes Bild der Herstellung von 
Stoff en, der einzelnen Kleidungsstücke und der 
vestimentären Formen seines Untersuchungs-
gebietes im Wandel des 19. Jahrhunderts. Auf-
fallend ist, dass die vestimentären Formen der 
Lüneburger Heide sowohl des All- als auch des 
Festtages keine typologische Ausprägung erfuh-
ren. In Form und Schnitt entsprachen sie mit 
Ausnahme der Mützen, wenigen Accessoires 
und einigen Sonderformen, wie dem Notla-
ken, der damals üblichen (klein-)bürgerlichen 
Kleidung. Nicht umsonst hieß „sik lüneborgsch 
dregen“ sich zeitgenössisch kleiden.238

Abb. 13: 
„Strickender Schäfer“ 
mit Zipfelmütze, 
aus Kück 1906.
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Wenker-Befragung 1879/80

Dies bestätigt die Wenker-Befragung aus dem 
Jahre 1879/80.239 In 211 von den 389 Fragebö-
gen, die die Lüneburger Heide betreff en, also 
in mehr als der Hälft e, wird die Frage nach 
der Existenz einer „Volkstracht“ explizit ver-
neint. Weitere 143 Beantworter haben die Fra-
ge durchgestrichen bzw. ignoriert. D. h. 91% der 
befragten Lehrer war eine „Volkstracht“ in ihren 
Schulorten nicht bekannt. Nur in 35 Gemein-
den wurde die Frage überhaupt kommentiert: 
16 Lehrer äußerten ein allgemeines Bedauern 
über den Abgang der ‚Tracht‘. So wurde aus 
Belsen, Fallingbostel gemeldet: „Leider, nein! 
Die Mode feil, hält alle wie am Narrenseil“ 
und aus Holdenstedt bei Uelzen: „Nein. Lei-
der werden jetzt alle städtischen Moden nach-
geäfft  .“ Dass „Alles modernisiert“ (Bilm, Celle) 
war, belegen weitere Kommentare, wie „Nein, 
sie besteht in einer starken Nachahmung der 
Kleidertracht der Städte“ (Becklingen, Falling-
bostel) oder „Männer und Frauen richten sich 
möglichst nach den Modegesetzen der Neu-
zeit“ (Hellendorf, Burgwedel). Einige Lehrer 
datierten das Ende einer regionalspezifi schen 
Kleidung auf die 1860er Jahre: „Seit 20 Jah-
ren ist hier die sonst übliche Volkstracht nach 
und nach verschwunden, und kleiden sich die 
Einwohner fast durchweg halbstädtisch“ (Be-
ckendorf, Fallingbostel), „Seit 20 Jahren nicht 
mehr.“ (Sievershausen, Celle).

In den 19 bejahenden Kommentaren wird 
nicht vom Tragen einer kompletten „Volks-
tracht“ berichtet, sondern es werden einzel-
ne Trachtenteile oder bestimmte Anlässe des 
Trachttragens benannt. Aus fünf Orten heißt 
es, dass zwar Männer eine „Volkstracht“ tragen, 
Frauen aber nicht. (Stellichte, Fallingbostel, hier 
Männer „eine Hose zum Überziehen“; Nienhof, 
Gifh orn, hier Männer: „Tragen alltäglich blau-
en, baumwoll. Kittel, der wie ein Hemd über-
geworf. wird; einige auch noch Kniehosen a la 
Louis IVX.“; Westenholz, Gifh orn, die Männer 
hier: „Sonntagstracht im Orte: Schwarze Hosen 
und blaue wollende Jacken.“; Groß Schwülper, 

Gifh orn, hier die Männer: „Bei der Arbeit einen 
Kittel (Oberhemd) von Leinwand.“ [Geschrie-
benes wurde wieder durchgestrichen, d. V.]; Re-
then [Gifh orn]: Die Männer: „Tragen bei der 
Arbeit blaue Arbeitshemden.“). Nur aus einem 
Ort wird gemeldet, dass Frauen „zum Teil“, 
Männer „Keine“ trügen (Obershagen, Celle). 
Einige der Kleidungsstücke, wie der Kittel, wa-
ren jedoch allgemein übliche Arbeitskleidung, 
so daß hier die Unklarheit des Begriff s „Volks-
tracht“ bei Wenker zum Tragen kommt.240 Nur 
in fünf Fällen wird noch von einer mehr oder 
weniger ausgeprägten „Volkstracht“ berichtet, 
wobei sich die Meldungen auch hier zum Teil 
nur auf einzelne Kleidungsstücke beziehen oder 
unspezifi sch gehalten sind:
• Eutzen (Gifh orn): „Haben eine ausgeprägte 

Volkstracht sowohl die Männer, als die Frau-
en.“

• Stöcken (Gifh orn): „Die Männer (Bauern) ei-
nen runden, breitkrämpigen schwarzen Filz-
hut der Wittinger Gegend und Dreikamm 
schwarzen Kittel.“ Die Frauen: „Selbstgeweb-
te Dreikamm-Alltagskleider.“

• Groß-Häuslingen (Fallingbostel): „Es wird 
hier noch viel selbstgevertigte Kleidung getra-
gen. Haupts. sog. Klumpen(;) Hölzerne Fuß-
bekleidung(;) Haupts. sog. Pantinken oder 
Holschen.“

• Wieren (Uelzen): Männer und Frauen: „Die 
gewöhnliche der ganzen Umgegend.“

• Bonstorf (Fallingbostel): „Keine besonders 
abstechende. Jedoch gilt (das Sprichwort): 
‚Ein jeder Ort hat seine Weise, ein jeder Tisch 
hat seine Speise.‘“

• Woltem (Fallingbostel): „Männer sowohl als 
Frauen tragen eine Art Schuhwerk, von de-
nen die eine Art fast ganz von Holz ist, die 
andere Hälft e aus Leder besteht. Die erste Art 
heißt Klumpen, die letztere Pantinken.“

• Radenbeck (Gifh orn): Die Männer: „Die 
Tuchröcke sind meistens noch faltenreich, 
die alten Leute tragen noch kurze Hosen, bis 
ans Knie.“ Die Frauen: „Ist im Verschwin-
den. Einige haben bei großen Feierlichkei-
ten (Abendmahl, Beerdigung) ein weißes 
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Visuelle Repräsentationen?

Eine recht spärliche Quelle stellen für die Lüne-
burger Heide Abbildungen dar. Kück rekurrier-
te in seiner Bestandsaufnahme auf Christoff er 
Suhrs (1771-1842) „Der Ausruf in Hamburg“ 
aus dem Jahre 1808.242 Für ihn sind Suhrs Gra-
phiken Belege für einzelne in der Lüneburger 
Heide getragene Kleidungsstücke und dort ver-
handelte Waren. Tatsächlich sind die als reali-
tätsnah einzuschätzenden Grafi ken des Dekora-
tions- und Bildnismalers Christoff er Suhr, der 
1796 an die Akademie der Künste berufen wor-
den war, die ältesten Abbildungen zur Lünebur-
ger Heide.243

Suhrs „Strumpfh ändler“ (Abb. 14) erwähnt 
Kück nicht nur im Zusammenhang mit den 
Strümpfe strickenden Männern im Nordwes-
ten der Lüneburger Heide,244 sondern auch im 
Zusammenhang mit Männerjacken und Män-
nerkopfb edeckungen („schwarzer oder blauer 
Lakens-Rock“, dunkler breitkrempiger halbho-
her Hut) zusammen mit dem „Honigverkäufer“ 
(kurze Jacke). Die Lumpensammlerin ist für ihn 
ein Beleg für „gestreift e Beiderwandröcke mit 
von oben nach unten laufenden bunten Stei-
fen“.245 Die gelbe Rüben verkaufende „Bardo-
wieckerin“ (Abb. 15), die später u. a. bei Duller, 
dann aber auch bei Kretschmer246 eine Verall-

bunt aus genähtes Tuch recht faltenreich um 
den Oberkörper und eine weiße bunt genäh-
te Schürze.“

• Rötgesbüttel, Gifh orn: „Die wenigen ältes-
ten Männer, ja! Doch ist auch bei diesen der 
Dreimaster der bequemeren Kappe (Mütze) 
gewichen.“ Die Frauen: „Die Alten und auch 
fast alle Frauen reiferen Alters.“

• Hännigsen, Celle: Die Frauen: „Sehr wenig.“
Folgt man den Antworten in der Wenker-Be-
fragung gab es ‚Tracht‘ demnach um 1880 nur 
noch im Landkreis Gifh orn gefolgt vom Land-
kreis Fallingbostel. Dem entspricht Richard An-
drees Feststellung in seiner Braunschweiger 
Volkskunde von 1896, dass im „hannoverschen 
Kreis Gifh orn“ die „ländliche Bevölkerung viel-
fach noch ursprünglicher geblieben“ sei „als in 
unserem Lande“, d. h. Braunschweig.241 Beson-
dere vestimentäre Formen sind aus der Wen-
ker-Befragung nicht ableitbar, vielmehr sind 
es einzelne Kleidungsstücke, bei den Männern 
Kniehosen, Dreimaster, faltenreiche Tuchröcke 
und ein breitkrempiger schwarzer Filzhut, bei 
den Frauen nur Tuch und Schürze, die als Sig-
num von ‚Trachttragen‘ bewertet werden.

Abb. 14: 
Von li.: 
Strumpfh  ändler“ 
(„Hau-u-sen, 
tweere Hau-usen“), 
„Honig, Honig“, und 
„Lumpensammlerin“. 
Aus: Christoff er 
Suhr: Der Ausruf in 
Hamburg, 1808.
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Abb. 15: Die „Bardowieckerin“ in Christoff er Suhrs 
„Der Ausruf in Hamburg 1808“ wird hier bei Duller zu 
„Bauersleute aus der Umgegend von Lüneburg“, 1847.

Abb. 16: „Umgebung von Hamburg und Bremen“. 
Die „Bardowieckerin“ Suhrs wird hier in Albert 
Kretschmer „Deutsche Volkstrachten“ von 1870, dem 
Land zwischen Hamburg und Bremen, der Lüneburger 
Heide zugeordnet. 

Abb. 17: „Vierländerin“, „Lüneburgerin“ und „Altenländerin“, nach Art des Ausrufes. Kolorierter Kupferstich, 1815. 
Auch hier diente die „Bardowieckerin“ Suhrs als Vorbild.
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gemeinerung zur „Lüneburgerin“ erfuhr, habe 
ein falsches Bild vermittelt, urteilte Kück, denn 
der Maler habe „eigentlich nur die Bardowicker 
Tracht“ dargestellt, „die nicht für die Heide in 
Betracht kommt.“247 Der „Strumpfh ändler“, die 
„Lumpensammlerin“ und auch der „Honigver-
käufer“248, die dagegen laut Kück explizit Klei-
dung der Lüneburger Heide repräsentieren, 
wurden in der Folgezeit nicht reproduziert und 
blieben so von dem Schicksal verschont, zum 
Symbol für die Lüneburger Heide zu werden, 
wie etwa die „Vierländerin“ für die gleichnami-
ge Region.249

Der Fundus an Gemälden, Graphiken und 
historischen Fotografi en aus dem 19. Jahr-
hundert ist auch in den durch das Projekt un-
tersuchten Museumssammlungen gering. Die 
meisten der ca. 50 in der Projektdatenbank 
erfassten Abbildungen sind aus der Zeit um 
1900, darunter neben Illustrationen zu einzel-
nen Artikeln auch die bereits oben angeführ-
ten Dokumentationsfotografi en Kücks. Etwa 
zeitgleich (1903) entstand die Mappe „Wande-
rungen durch Heide und Moor“ mit 150 Auf-
nahmen des Flensburger Hoff otografen Wil-
helm F. Dreesen,250 bei denen es sich trotz 
großer Authentizitätsanmutung um inszenier-
te Fotografi en handelt. Die dargestellten Men-
schen sind zum großen Teil zeitgenössisch ge-
kleidet. Nur auf wenigen Abbildungen sind 
Personen mit ‚Trachtenattributen‘ zu entde-
cken, etwa die Korn bindenden Frauen251 mit 
weißem Kopft uch oder Flatterhut, weißer Bluse 
bzw. weißem Hemd samt Schonärmeln, schwar-
zem Mieder und weißer Schürze und die Män-
ner mit Schirmmütze, weißem Hemd, dunkler 
Weste und langen Hosen. Oder die 6 Feldar-
beiterinnen am „Feierabend“, die vor der Ku-
lisse des Dorfes Lindorf stehen, kostümiert in 
 ihren ‚Trachten‘, einige mit Hauben und Schute. 
Sie sind alle dunkel gekleidet mit Mieder und 
Rock und Schürzen mit auff allend eingenäh-
ten Stufen.252 Die volkskundlichen Fotografi en 
von Wilhelm Carl-Mardorf (1890-1970) können 
aufgrund ihrer Entstehungszeit in den 1930er 
Jahren nicht als zeitgenössische Quelle herange-

zogen werden, obwohl sie einiges zur Tragewei-
se der Kleidung auszusagen vermögen.253

Die große Anzahl an Postkarten254 aus dem 
beginnenden 20. Jahrhundert, als Ausdruck des 
wachsenden touristischen Interesses an der Lü-
neburger Heide entstanden, sind sehr stark ide-
alisiert, so dass sie als Quelle für die Kleidungs-
forschung ebenfalls nicht in Betracht kommen. 
Insofern bleibt es eine zukünft ige Aufgabe, nach 
frühen Fotografi en aus der Lüneburger Heide 
zu suchen.255

Auf den hier erläuterten inszenierten Fo-
tografi en werden bis auf die Kopfb edeckungen 
keine ausdrücklichen regionalspezifi schen Klei-
dungselemente dargestellt. Bestätigt fi ndet sich 
das ländliche Kleidungsmuster – Rock, Mieder, 
Schürze für Frauen, Weste und lange Hosen für 
Männer. Eine visuelle Fixierung vestimentärer 
Formen ist für die Lüneburger Heide von daher 
nicht nachweisbar.256

Fazit

Dieser Durchgang durch die vestimentären For-
men der Lüneburger Heide und des Wendlan-
des zeigt, dass sowohl Bilder als auch Texte zur 
Tradierung und zugleich Formung der Vorstel-
lungen von ländlicher Kleidung in der Lüne-
burger Heide und im Wendland beigetragen 
haben. Insbesondere für das Wendland konnte 
gezeigt werden, dass ‚Tracht‘ „ein höchst frag-
würdiger Indikator von Regionenbildung ist, da 
er häufi g just darum entstand, um Regionalbil-
dungsprozesse zu legitimieren.“ Erst durch die 
‚Tracht‘ wurde das Wendland als Region sicht-
bar und kulturräumlich verortet. Die ‚Trach-
tenforschung‘ um 1900 produzierte so „eifrig 
an jenen Volkstums- und Regionalgrenzen mit, 
die wir als topographische Bilder und regionale 
Stereotypen bis heute im Kopf haben.“257

Darüber hinaus wurden zwei unterschied-
liche Modi volkskundlicher Wissensproduktion 
sichtbar: Einmal der durch einen wissenschaft -
lichen Impetus geprägte Kücks, zum anderen 
der aus dem Wunsch des Bewahrens, Rettens 
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Grundlegender Ausgangspunkt einer Klei-
dungsforschung als Sachkulturforschung, die 
mit diesem Projekt realisiert werden sollte, 
ist das textile Artefakt. Von Beginn an war al-
len am Forschungsprojekt Beteiligten klar, dass 
es hierbei nicht um dutzende oder hunderte, 
vielmehr um mehrere tausend textiler Objek-
te gehen würde. Laut Ausgangshypothese be-
fanden sich in den beteiligten Museen „100 
bis 150 Jahre alte Sammlungen mit einem be-
deutenden Anteil an ‚Trachtenobjekten‘ aus der 
Zeit um 1800 und dem frühen 19. Jahrhundert, 
während die übrigen ‚Trachten‘ […] aus späte-
rer Zeit oder von Vereinstrachten aus dem 20. 
Jahrhundert stammen.“1 Laut dem Ergebnis ei-
ner Vorstudie2 sollte dies etwa 4.500 vestimen-
täre Objekte betreff en.3 Als Grundlage für den 
mehrperspektivisch methodischen Zugang des 
Forschungsprojekts galt es zunächst den kom-
pletten, die Untersuchungsregion betreff enden, 
Bestand zu erfassen, um darauf aufb auend eine 
analytische Beschreibung „in exemplarischen 
kulturwissenschaft lich-museologischen Fall- 
und weiterführenden (Labor-) Materialstudien“4 
durchzuführen. Auch wenn keine Neu- bzw. 
Nachinventarisationen vorgenommen werden 
sollten, war das ein ausgesprochen engagiertes 
Anliegen, wenn man bedenkt, dass es sich um 
textile Objekte in unterschiedlicher Größe und 
Beschaff enheit handelte, die in vier Städten bzw. 
Dörfern und dort in den verschiedensten Mu-
seumsräumen und Behältnissen untergebracht 
sind.

Da drei Museen bereits seit Jahren mit In-
ventarisationsdatenbanken arbeiten und in ih-

nen ein großer Teil der zu erfassenden Objek-
te bereits aufgenommen waren, lag es nahe, die 
projektrelevanten Textilien ebenso wie nach-
gewiesene Abbildungen in einer eigens konzi-
pierten, quantitativ wie qualitativ auswertbaren 
Projektdatenbank aufzunehmen. Ein großer 
Teil der hier aufgenommenen Informationen 
sollte zudem in eine über das Projektende hin-
aus allen ForscherInnen und am Th ema Inter-
essierten Online-Datenbank zur Verfügung ste-
hen.

In Celle und Hösseringen hatte bereits An-
fang der 1990er Jahre das elektronische Zeital-
ter der Objektdokumentation begonnen. Hier 
schien die Lösung einer disparaten Inventari-
sierungssituation zu liegen, die Viktor Pröstler 
von der „Arbeitsgruppe Dokumentation“ beim 
Deutschen Museumsbund realitätsnah nach-
zeichnete, als er beschrieb „was in den Archiven 
der Inventarisierung schlummert[e]: Karteikar-
ten jeglichen Formates, hand- oder maschinen-
geschrieben, teils in Sütterlin und häufi g un-
leserlich, Heft e, Heft er und buchgebundene 
Eingangskataloge, in systematisierende Samm-
lungskataloge überführt aber selten weiterge-
führt, nach Dezennien neu und nach neuen 
Gesichtspunkten wieder begonnen und dazu 
dann auf der anderen Seite Objekte, die sich 
nicht immer sicher dem Katalog zuordnen las-
sen, mitunter von Serien unterschiedlicher Ka-
talognummern auf runden, sternförmigen, 
rhombischen und eckigen Aufk lebern übersät 
sind oder sein müßten oder die unvergänglich 
mit dem Objekt verbundene eisengallustinten-, 
tuschegeschriebene oder gar eingeritzte Kata-
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lognummern aufweisen – kein allgemeines Re-
gelwerk beschränkte den Ideenreichtum und 
schöpferischen Ordnungsdrang von Generatio-
nen wackerer Katalogisierer.“5

2004 gehörte der Einsatz von EDV bei der 
Dokumentation in Niedersächsischen Museen 
dann längst zum Alltag. Laut einer Bestandser-
hebung des Museumsverbandes für Niedersach-
sen und Bremen benutzten 157 von 355 nie-
dersächsischen Museen bei der Dokumentation 
ihrer Bestände einen Computer.6 Die Zahl wird 
in den vergangenen Jahren weiterhin angestie-
gen sein.

Seit 1999 wird in Celle mit der Soft ware 
First-Rumos gearbeitet, mittlerweile sind ca. 
64.000 Objekte digital erfasst. Auch in Lübeln 
ist die Soft warelösung aus dem Museum am 
Kiekeberg seit 2006 im Einsatz und mit ihr der 
gesamte textile Bestand (1925 Objekte) des Mu-
seums dokumentiert. Für eine selbst entwi-
ckelte Datenbank auf der Basis von File-Maker 
entschied man sich Mitte der 1990er Jahre im 
Museumsdorf Hösseringen (45.000 erfasste Ob-
jekte) und im Museum für das Fürstentum Lü-
neburg schließlich ist Adlib Museum seit 2006 
im Gebrauch.

Die Überlegung, an eine Inventarisations-
soft ware der beteiligten Museen ‚anzudocken‘, 
erwies sich als unrealistisch, da ein orts- und 
systemunabhängiger Zugriff  der Projektmitar-
beiterinnen auf die Datenbank gewährleistet 
sein musste, und die Daten auf der Basis eines 
speziell entwickelten Th esaurus eingepfl egt wer-
den sollten.

Mittlerweise sind mehrere für den Muse-
umsbereich entwickelte Soft warelösungen (u. a. 
First Rumos, Adlib, Museum Plus) auf dem 
Markt, die alle datenintensiven Arbeitsbereiche 
von Museen, Bibliotheken und Archiven integ-
rieren. Für die klar defi nierten Bedürfnisse des 
Forschungsprojekts erschien Adlib Museum am 
besten geeignet. Basierend auf dem „Datenfeld-
katalog“ der „Arbeitsgruppe Dokumentation“7 
enthält bereits die Grundversion, Adlib Muse-
um Basis, alle Felder für die Grundinventari-
sierung von Sammlungsgegenständen, darunter 

Freitextfelder und solche, die mit einem Th e-
saurus verknüpft  sind; die Einbindung beliebig 
vieler Objektabbildungen ist möglich. Das spe-
ziell für die Sammlungsverwaltung in Muse-
en konzipierte System besitzt zudem eine über-
sichtlich strukturierte Oberfl äche und lässt sich 
so auch von Hilfskräft en ohne eine spezielle 
Schulung bedienen.

Die Datenstruktur, der Th esaurus

Datenbanken sind in besonderer Weise dazu 
geeignet, „Informationen so aufzubereiten, dass 
sie für die systematische Suche und die Ausga-
be in vielen verschiedenen Formen von Listen 
zugänglich werden.“8 Grundvoraussetzung ist 
allerdings die sorgfältige Aufb ereitung, präzi-
se Festlegung und Vereinheitlichung der aufzu-
nehmenden Daten. Daher musste vor Aufnah-
me der Daten in die Projektdatenbank zunächst 
geklärt werden, welche Felder zu belegen und 
mit welchem Th esaurus, d.h. mit Hilfe welchen 
Modells, die ländliche Kleidung zu beschreiben 
sei, um so eine terminologische Kontrolle zu 
gewährleisten. Der dafür entwickelte Projekt-
thesaurus basiert auf einer entsprechenden Zu-
sammenfassung des ICOM-Klassifi kationssys-
tems, insbesondere aber auf der „Systematik zur 
Inventarisierung kulturgeschichtlicher Bestän-
de in Museen“ des Hessischen Museumsverban-
des.9 Die Kleidungsteile werden von oben nach 
unten, nach Frauen-, Männer- und Kinderklei-
dung getrennt beschrieben. Schritt für Schritt 
mussten deshalb alle – auch die digital bereits 
vorhandenen – Angaben an das projekteigene 
Klassifi zierungssystem angepasst werden. Denn 
auch wenn die Strukturen aller genutzten Da-
tenbanksysteme nach vergleichbaren Standards 
aufgebaut sind, hatte man die Daten nach indi-
viduell entwickelten Begriff sstrukturen einge-
speist. 

Im Bomann-Museum waren bereits 35 % 
des betreff enden Bestandes digital in der Mu-
seumsdatenbank First Rumos erfasst. Weitere 
Textilien wurden anhand disparater Verzeich-
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nisse zusammengesucht, fotografi ert und mit 
allen vorhandenen Informationen in die Da-
tenbank aufgenommen. Im Rundlingsmuse-
um Wendlandhof Lübeln ebenso wie im Mu-
seumsdorf Hösseringen lag der gesamte textile 
Bestand inklusive der Arbeitsfotografi en bereits 
in digitaler Form vor und konnte nach Anpas-
sung an den Projektthesaurus importiert wer-
den. Im Museum für das Fürstentum Lüneburg 
schließlich mussten die ca. 200 in Frage kom-
menden Objekte durch die Projetmitarbeiterin-
nen komplett fotografi sch erfasst und anhand 
der Findmittel so aufb ereitet werden, dass sie in 
die Projektdatenbank überführt werden konn-
ten. Dieser Prozess – letztlich mussten insge-
samt etwa sechshundert Objekte neu regist-
riert und fotografi ert werden – war nur möglich 
durch die sachkundige Unterstützung von Mit-
arbeiterInnen der am Projekt beteiligten Muse-
en und Institutionen.10 

Chancen und Grenzen einer 
Objektdatenbank

Objektdatenbanken haben den konkurrenz-
losen Vorteil, dass nach der zeit- und perso-
nalaufwändigen Einspeisung aller Informatio-
nen ein Datenpool entsteht, der zum einen die 
unersetzliche Grundlage bei der Auswertung 
und Bündelung von Detailinformationen bil-
det, zum anderen statistische Aussagen möglich 
macht.

So wurden z. B. die Inventarnummern aus 
den verschiedensten Quellen in dem entspre-
chenden Datenbankfeld eines Objekts hinterlegt 
und damit die Zuordnung einzelner Artefak-
te zu alten Inventar- oder Bestandslisten, aber 
auch die Rekonstruktion verstreuter Konvolu-
te ermöglicht. Für das Bomann-Museum konn-
ten etwa acht von zwölf Hauben eines Konvo-
luts identifi ziert11 oder im Museum Lübeln die 
erhalten gebliebenen Objekte aus dem frühen 
Bestand des Wendländischen Altertumsvereins 
herausgefi ltert werden, um nur zwei Beispiele 

zu nennen. Unersetzlich ist die Datenbank auch 
bei der Zusammenstellung von Objektlisten für 
die exemplarischen kulturwissenschaft lich-mu-
seologischen Studien, sowie für die Recherche 
nach Personen oder Ortschaft en. 

Durch die zentrale Erfassung ist es nun erst-
mals möglich, den realen Bestand an Textili-
en aus dem Untersuchungsgebiet in den Maga-
zinen und Ausstellungsräumen der am Projekt 
beteiligten Museen zahlenmäßig zu beschrei-
ben. Systematisch wurden dabei Kopfb ede-
ckungen, sowie Ober- und Überkleidung von 
Frauen, Männern und Kindern berücksichtigt. 
Ebenfalls Krägen und die zur ‚Tracht‘ gehören-
den Seidenbänder sowie Hochzeitsaccessoires. 
Andere Objektgruppen, wie etwa Strümpfe und 
Schuhe, wurden nur dann importiert, wenn sie 
Teil von besonderen Konvoluten oder Figurinen 
waren. 

Ebenfalls sind quantitative Aussagen über 
regionale und zeitliche Ursprünge möglich, da 
alle diesbezüglichen Informationen in die Da-
tenbank aufgenommen wurden. Quellenkritisch 
muss allerdings im Hinblick auf die Aussage-
kraft  dieser statistischen Ergebnisse die Inkon-
gruenz und Ausschnitthaft igkeit der Daten-
basis genauso berücksichtigt werden, wie die 
Unmöglichkeit, Angaben zur räumlichen bzw. 
zeitlichen Provenienz auf ihren Wahrheitsgehalt 
hin zu überprüfen. Nur in Einzelfällen kön-
nen durch weitergehende Recherchen gesicherte 
Aussagen darüber gemacht werden, ob ein Ob-
jekt tatsächlich in dem angegebenen Ort getra-
gen wurde, oder ob es sich bei dem/der Gebe-
rIn vielleicht um eine/n SammlerIn handelte, 
der/die dort lebte. Konkrete Angaben über die 
TrägerInnen der Textilien sind selten. Etwa der 
Hinweis, dass eine Haube (B0095)12 von Martha 
Laue aus Heese, einem Kirchspiel in Beeden-
bostel, oder ein blauer Kittel (B0366) von dem 
Frachtfahrer Hans Heinrich Timme aus Wath-
lingen (1831-1906) getragen wurde.

Informationen zum Nutzungskontext der 
Objekte fanden ebenfalls Eingang in die Da-
tenbank. Die Absicht, den Nutzungskontext der 
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vestimentären Objekte systematisch zu bestim-
men, wurde allerdings wegen der Gefahr einer 
nachträglichen Konstruktion von Kleidungs-
funktionen aufgegeben. Natürlich steht außer 
Frage, dass es z. B. Hauben für Verheiratete und 
Ledige, für junge und alte Frauen, für Festtage, 
Abendmahl und Trauer gab. Da aber eine kon-
krete Funktionszuweisung rückblickend keines-
wegs als sicher belegt werden kann, wurde dar-
auf verzichtet.13

Übergreifende Auswertungsergebnisse

Natürlich erlaubt die Datenbank auf Grund ih-
res inkompatiblen Sammlungs- und Datenbe-
standes keine exakten statistischen Aussagen. 
Denn in allen Museen wurden bis auf wenige 
Vergleichsobjekte ausschließlich die dem Unter-
suchungsgebiet zugeordnete ländliche Kleidung 
erfasst, während die als städtisch inventarisier-
ten Artefakte gänzlich unberücksichtigt blieben. 
Die regionalen und zeitlichen Einordnungen 
basieren dabei auf diversen schrift lichen Quel-
len aus einem Zeitraum von über einhundert 
Jahren, verfasst von Fachwissenschaft lerInnen, 
RestauratorInnen, wissenschaft lichen Doku-
mentarInnen aber auch interessierten Querein-
steigInnen und ehrenamtlichen MitarbeiterIn-
nen. Trotz dieser Einschränkungen sollen an 
dieser Stelle interessante übergreifende Ergeb-
nisse vorgestellt werden. 

Nach Aufnahme aller textilen Objekte und 
Abbildungen in den beteiligten Museen umfasst 
die Datenbank etwa 3.500 Datensätze.14 Davon 
stammen ca. 
• 850 aus dem Bomann-Museum, 
• 1.600 aus dem Rundlingsmuseum Wendland-

hof Lübeln,
• 500 aus dem Museumsdorf Hösseringen und
• 200 aus dem Museum für das Fürstentum Lü-

neburg.
Außerdem wurden ca. 350 Abbildungen im-

portiert, die nicht aus den genannten Museen 

stammen, sondern der Literatur und archivali-
schen Quellen entnommen wurden.

Vergleicht man den in der Ausgangshypo-
these kalkulierten Bestand von 4.500 Objek-
ten15 mit dem nun dokumentierten, ergibt sich 
eine beachtliche Diff erenz. Und das sowohl in 
der Gesamtsumme als auch in Bezug auf die 
Bestände in den einzelnen Museen. Während 
die Anzahl der vestimentären Objekte im Bo-
mann-Museum (850 anstatt 2.000), im Muse-
um Hösseringen (500 anstatt 1.000) und im 
Museum für das Fürstentum Lüneburg (200 an-
statt 300) zum Teil erheblich geringer ausfi el 
als veranschlagt, lag die Zahl der nachgewie-
senen Artefakte im Rundlingsmuseum Wend-
landhof Lübeln etwa 30 % über der kalkulierten 
Zahl (1.600 anstatt 1.200). Eine Ursache dafür 
ist möglicherweise die im Projektverlauf vor-
genommene Begrenzung in zweierlei Hinsicht: 
Als Region wurde die Lüneburger Heide eng 
gefasst, so dass z. B. die sich mehrheitlich nach 
Hamburg orientierenden Elbmarschen nicht 
berücksichtigt wurden. Hier bietet sich für ein 
späteres Forschungsvorhaben eher ein Ver-
gleich mit den Vierlanden und dem Alten Land 
an. Zum zweiten entschieden wir uns Gegen-
standsbereiche, die im Rahmen unseres Ansat-
zes nicht hinreichend analysiert werden konn-
ten, wie z. B. Schmuckgegenstände und Schuhe, 
nicht systematisch aufzunehmen. Eine ande-
re Erklärung mag in der disparaten Quellenlage 
der Datenbestände zu suchen sein, welche die 
Grundlage für die Vorstudie lieferte.

Betrachtet man den Anteil der verschie-
denen Sachgruppen am Gesamtbestand, fällt 
die absolute Dominanz an Frauenkleidung ins 
Auge.16 (Diagramm 1) Ein Ergebnis, dass sich 
bereits in den Teilergebnissen des Forschungs-
projekts abzeichnete und auch den Erkennt-
nissen vergleichbarer Untersuchungen ent-
spricht.17 
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In der Gruppe der Frauenkleidung (insgesamt 
2.300 Objekte18) dominieren mit etwa der Hälf-
te des Gesamtbestandes die Kopfb edeckungen, 
gefolgt von der Oberkleidung mit knapp einem 
Drittel. (Diagramm 2)

Neben den Kopfb edeckungen, die in 
allen Museen mit Abstand den größten Teil 
der Sammlungen ausmachen, treten inner-
halb der Objektgruppe Frauenkleidung/Ober-
kleidung drei Objektgruppen hervor, die als 
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Diagramm 2: Verteilung der Sachgruppen 
bei der Frauenkleidung.

Diagramm 3: Verteilung der Frauenkleidung 
auf die Objektgruppen.

Diagramm 4: Verteilung der Sachgruppen 
bei der Männerkleidung.

Diagramm 5: Verteilung der Männerkleidung 
innerhalb der Objektgruppe Oberbekleidung.

Diagramm 1: 
Anteil der 

Sachgruppen am 
Gesamtbestand. 
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wichtigste Attribute der ‚Tracht‘ gelten; es sind 
Jacken/Mieder, Schürzen und Tücher/Schulter-
tücher. (Diagramm 3)

Mit ca. 260 Objekten und 7 % am Gesamt-
bestand ist der Anteil der erfassten männlichen 
Kleidungsstücke gering. (Diagramm 4)

Innerhalb der mit Abstand größten Sach-
gruppe, der Oberkleidung, sind die Kategorien 
Hemden und Westen am häufi gsten vertreten, 
gefolgt von Hosen und Jacken. (Diagramm 5)

Die Auswertung der regionalen Herkunft  
der berücksichtigten vestimentären Artefakte 
ergab einen deutlichen Schwerpunkt im Wend-
land. Etwa zwei Drittel von ihnen entstammen 
dieser Region, während ein Drittel der gesam-
ten Lüneburger Heide zugeordnet werden kann. 
Davon wiederum kommen 70 % aus dem süd-
lichen Teil der Region. Die Unterrepräsentati-
on des nördlichen Teils der Lüneburger Heide 
ist natürlich auch der Entscheidung geschuldet, 
die Elbmarsch weitestgehend unberücksichtigt 
zu lassen.

Informationen zur zeitlichen Einordnung 
sind bei dem größten Teil der berücksichtig-
ten Objekte angegeben und wurden nach einem 
ebenfalls festgelegten Th esaurus in die Daten-
bank eingepfl egt. Gerade bei diesen Angaben, 
muss – wie bereits beschrieben – unbedingt be-
rücksichtigt werden, dass nur in den seltensten 
Fällen eine Überprüfung des Wahrheitsgehalts 
möglich ist. 

Demnach stammen 28 % der Frauenklei-
dung und 11 % der Männerkleidung aus einem 
Zeitraum bis ca. 1850.19 Dieses Ergebnis wider-
spricht der Ausgangshypothese, ein großer An-
teil der gesammelten ,Trachten‘ falle in die Zeit 
des ursprünglichen ,Trachtentragens‘ Ende des 
18. Jahrhunderts bis in die Mitte des 19. Jahr-
hunderts. Und selbst bei den Artefakten, die in 
den Zeitraum vor 1850 datiert wurden, weist 
die im Anschluss an die digitale Erfassung vor-
genommene kontextuelle Einbindung einzelner 
vestimentärer Objekte darauf hin, dass diese 
erst in der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts 
entstanden sein können.

Die Online-Datenbank

Große Teile der Objektdatenbank werden im 
Rahmen der zentralen Datenbank „Kulturer-
be Niedersachsen“ online gestellt. Diese On-
linestellung ist sicher eines der wichtigsten Pro-
dukte des Forschungsprojekts, die über das 
Projektende hinaus für die Universität, die Mu-
seen aber auch für eine interessierte Öff entlich-
keit Bestand haben werden. Allerdings wird die 
Qualität und daraus folgernd ihr Wert von ei-
ner qualifi zierten und gesicherten Betreuung 
abhängig sein. Denn die „zwangsläufi g vorhan-
dene Disparität der Dokumentation, wie z. B. 
falsche Einordnungen und Datierungen“20, kön-
nen nur langfristig im Sinne einer tatsächlich 
wissenschaft lichen Inventarisation eingearbeitet 
bzw. überarbeitet werden. Innerhalb des For-
schungsprojekts konnte das nur an ausgewähl-
ten Objekten einzelner Sachgruppen – Hauben, 
Schürzen, Tücher, Röcke, Männerkleidung – ge-
leistet werden. 

Anmerkungen

1 Ellwanger, Becker 2008. 
2 Becker 2006.
3 BMC ca. 2000, RWL ca. 1200, MH ca. 1000 und 

MFL ca 300 Objekte.
4 Ellwanger, Becker 2008, S. 10.
5 Pröstler 1993, S. 4.
6 So Hans Lochmann in seinem Vortrag „Vom Pa-

tentmaulkorb bis Wasserregal. Wie ist Kulturgut in 
Niedersachsens Museen erschlossen?“ während der 
DMB Jahrestagung der Fachgruppe Dokumentation 
in Emden am 7. Mai 2008 (vgl. http://www.muse-
umsbund.de/fi leadmin/fg_doku/termine/2008_Mai/
Lochmann.pdf (3.5.2011)).

7 Pröstler 1993.
8 Manfred Th aller (Historisch-Kulturwisschenschaft -

liche Informationsverarbeitung, Universität Köln) 
während der EDV-Tage Th euern, 2000 (siehe http://
www.edvtage.de/vortrag.php?kapitel=2000_08 
(9.5.2011)).

9 Wagner 2009.
10 Hier sei besonders gedankt Karin Baumann, Dr. 

Katrin Panne, Frauke Petzold, (Celle), Boni Gold-
lüke (Lübeln), Manfred Völker (Hösseringen), Dr. 
Gisela Soltkahn, Dr. Ulfert Tschirner (Lüneburg), 
sowie Bastian Guong und Nils Peters von der Uni 
Oldenburg.
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11 Alle Objekte stammen aus der Sammlung von Wil-
helm Ehlers, Soltau und kamen als Konvolut 1932, 
216: „12 Hauben mit wenig Schmuck, meist weiße 
Mützen Stück f. 25 Pf.“ ins BMC. (B0135, B0155, 
B0168, B0576, B0577, B0578, B0584, B0614.)

12 Die angegebenen Inventarnummern entstammen 
der Objektdatenbank. Es wurde nach Museumsbe-
ständen unterschieden: B = Bomann-Museum Cel-
le; L= Rundlingsmuseum Wendlandhof Lübeln; H 
= Museumsdorf Hösseringen; R= Museum Fürsten-
tum Lüneburg, Lüneburg. A steht für Abbildungen

13 Dazu auch Eiynck 1991, S. 13.
14 Da die Datenbank keineswegs statisch ist, werden 

alle genannten Zahlenwerte auf- bzw. abgerundet.
15 Vgl. Becker 2006.
16 Der Anteil von Frauenkleidung an der Gesamtmen-

ge, der in den einzelnen Museen berücksichtigten 
Objekte beträgt für das Bomann-Museum 76%, das 
Rundlingsmuseum Wendlandhof Lübeln 70%, das 
Museum Hösseringen 71% und das Museum für 
das Fürstentum Lüneburg 87%.

17 U. a. Ehrenwerth 2003; Baumgart 2007 oder Ruppel 
1998.

18 Aus Celle fl ossen ca. 648, aus Lübeln 1121, aus Hös-
seringen 357 und aus Lüneburg 174 Objekte in die 
Datenbank ein.

19 Die zeitliche Verteilung der Frauenkleidung im Ein-
zelnen: Nicht berücksichtigt wurde Unterkleidung, 
Schuhwerk und Zubehör, da diese nicht konsequent 
in die Datenbank aufgenommen worden sind. Von 
1.845 Objekten: 18. Jh. (18), 18./19.Jh (87), 1.H.19.
Jh. (413), 19.Jh (852), 20.Jh. (26), ohne Angabe 
(449).

 Die zeitliche Verteilung der Männerkleidung im 
Einzelnen:  Aus den gleichen Gründen wie bei der 
Frauenkleidung wurde auch hier Unterkleidung, 
Schuhwerk und Zubehör nicht berücksichtigt. Von 
183 Objekten: 18. Jh. (1), 18./19.Jh (2), 1.H.19.Jh. 
(18), 19.Jh (104), 20.Jh. (10), ohne Angabe (48).

20 Hauser 2012a.
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und Wiederbelebens heraus entstandene Men-
tes. Erlangte Mente überregionale Berühmtheit 
als „Folklorist des Wendlandes“258 und werden 
seine Schrift en bis heute rezipiert, erfuhr Kücks 
gründliches Werk nach Peßler keine weitere 
Aufnahme. Inwiefern sich die in Literatur und 
Bild gefundenen vestimentären Formen auch in 
der musealen Überlieferung bestätigen, soll im 
Folgenden genauer eruiert werden.

Museale Überlieferung der 
vestimentären Formen

Von den Nachfahren der zu Beginn unseres 
Artikels abgebildeten Familie Schulz aus dem 
wendländischen Satemin kam erst vor weni-
gen Jahren (2006) ein größeres Konvolut Frau-
en- und Kinderkleidung ins Lübelner Muse-
um.259 Unter den 31 Kleidungsstücken befi nden 
sich u. a. eine grün-gemusterte Seidenschür-
ze auf braunem Grund mit einem Schulter-
tuch aus demselben Material, eine leinene (Fest-
tags-) Schürze, drei Kinderschürzen, zwei mit 
„Anna Elisabeth Schulz“ bestickte weiße Schul-
tertücher, ein mit ihrem Monogramm „A.E.S.“ 
besticktes Taschentuch, Krägen und vor allem 
Hauben, Röcke und Mieder fehlen. Neben der 
Brautkrone ist auch das Kränzchen des Bräu-
tigams überliefert. Mit 21 Jahren, 1876, hat-
te Anna Elisabeth Schulz Johann Heinrich 
Dick aus Satemin geheiratet. So könnte die-
ses Konvolut aus dem Zeitraum zwischen ih-
rer Geburt 1855 bis zur Heirat stammen. Sei-
ne Tradierung belegt den hohen emotionalen 
und auch pekuniären Wert der wendländi-
schen Festtagskleidung und zeigt zusammen 
mit dem erhaltenen Foto,260 dass die in der Li-
teratur beschriebenen Kleidungsensembles und 
das tatsächliche Kleidungsverhalten nicht de-
ckungsgleich sind. Ob da Lücken in der Litera-
tur vorliegen oder es aber tatsächlich bestimm-
te individuelle Wahlmöglichkeiten beim sich 
Kleiden gab muss mangels Quellen off en blei-
ben. Wir wissen nicht, welche Kleidung sonst 
noch im Besitz von Anna Elisabeth Schulz war, 

und wie sie sich zu unterschiedlichen Anlässen 
kleidete. Auf jeden Fall sind Mutter und Toch-
ter ohne das in der Literatur als obligatorischen 
Bestandteil bezeichnete Schultertuch abgebildet. 
Das Konvolut verweist mit sieben Hauben für 
Erwachsene und einer für ein Kind sowie drei 
unterschiedlichen Bänderkombinationen auf 
eventuell vorhandene Entscheidungsmöglich-
keiten bei der Auswahl bestimmter Kleidungs-
stücke. Es belegt andererseits die im Wendland 
sich durchsetzende Mode, ein gleichartiges En-
semble aus Seidenschürze und -tuch zu tra-
gen, sowie den Brauch, Schulter- und Taschen-
tücher zu signieren. Die Fotografi e wiederum 
zeigt wie die Kleidungsstücke getragen wurden, 
z. B. das Mieder über der Schürze, und den Sitz 
der „Timpmütze“ auf streng zurückgekämmtem 
Haar.

Gerne hätten wir solche Fragestellungen an 
weiteren Konvoluten durchgespielt, doch ihre 
Existenz in den Sammlungen ist genauso sel-
ten wie gesicherte Provenienzen. Dort wo eine 
biographische Rückbindung möglich war, haben 
wir eine solche versucht. Bereits dieses Beispiel 
zeigt, warum es uns nicht möglich war, die im 
Projektantrag als zentrale Aufgabe beschriebene 
„Analyse und Bearbeitung der ursprünglichen 
Trachten von 1780 bis 1860“ durchzuführen 
und auf der Grundlage einer „Wertehierarchie 
der Trachtengarnituren“, basierend auf den „aus 
anderen Trachtenregionen hinreichend bekann-
ten Kleidersitten und -rituale(n), aus dem reli-
giösen Brauchtum“, „3 komplette(n) Trachten-
garnituren“ und entsprechende Einzelstücke 
gründlicher zu untersuchen. Doch gab es dafür 
auch andere Gründe.

Bereits die Erstauswertung der Projektda-
tenbank261 macht deutlich, dass nur ein mini-
maler Bestand der Sammlungsobjekte über-
haupt dem ausgehenden 18. Jahrhundert bis 
Mitte des 19. Jahrhunderts zugeordnet werden 
kann. Darüber hinaus hat die Untersuchung 
der Entwicklung und Wahrnehmung der ve-
stimentären Formen in den beiden sehr unter-
schiedlichen Untersuchungsregionen anhand 
der Literatur, der Abbildungen und Explorati-

Trachten.indb   63Trachten.indb   63 04.05.15   17:2004.05.15   17:20



64

 Andrea Hauser, 
Gerda Engelbracht

onen gezeigt, dass, wenn in unserer Untersu-
chungsregion überhaupt von ‚Tracht‘ im Sin-
ne einer emblematischen Kleidung gesprochen 
werden kann, dies nur für das Wendland in 
der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts zu-
trifft  . Auch lässt sich anhand der Bestände und 
anderer historischer Quellen die oben ange-
sprochene Wertehierarchie, in der laut Pro-
jektantrag die „Abendmahlstracht als hoch-
festliche, kirchliche Zeremonialtracht … die 
wertvollste und kostbarste Tracht dar(stellt), 
von der sich alle weiteren Trachtengarnitu-
ren ableiten“, nicht bestätigen. Nach diesem 
standen auf gleicher Stufe wie die „Abend-
mahlstracht“, „die Hochzeitstracht (Abend-
mahlstracht mit Hochzeitsschmuck) und die 
Trachten für die verschiedenen Stufen der 
Trauer. An zweiter Stelle in der Hierarchie der 
Trachtengarnituren […] die farbenfrohe Fest-
kleidung, gefolgt von der Tanz- und der Sonn-
tagskleidung und schließlich von der Werk-
tags- bzw. Arbeitskleidung.“262

Bei unserer mehrperspektivischen Doku-
mentation der Museumsbestände, insbesondere 
bei der Rekonstruktion ihrer Sammlungs- und 
Dokumentationsgeschichte konnten wir zudem 
feststellen, dass die überlieferten Angaben zu 
den einzelnen Objekten zum ganz überwiegen-
den Teil weder für ihre Datierung ausreichen 
noch die Kleidungsstücke in Funktionszusam-
menhänge wie z. B. anlassbezogene Trageweisen 
einzuordnen sind. Im Gegenteil ist nachweisbar, 
dass die Vorgehensweise der Sammler wie Wil-
helm Bomann und Carl Mente, aber auch die 
Art und Weise der Präsentation der ‚Trachten‘ 
in den historischen Museen in Celle und Lüne-
burg selbst zu nicht verifi zierbaren Bildern von 
‚Tracht‘ beitrugen und es sich zumindest bei 
den Altbeständen zur ländlichen Kleidung teils 
um Konstruktions- und Sinnanordnungen ihrer 
Macher handelte.263

Da sich also weder komplette „Trachtengar-
nituren“ – außer den museal konstruierten – in 

den Beständen befi nden, noch sich anhand der 
Objekte und archivalischen Quellen eine ent-
sprechende Wertehierarchie verifi zieren lässt, 
wäre es wissenschaft lich unseriös, erneut derar-
tige Zusammenhänge zu rekonstruieren.

Dagegen ist es jetzt auf der Basis des um-
fangreichen Quellenpools der Objektdatenbank, 
der dort hinterlegten Objektabbildungen und 
aller zur Verfügung stehenden Informationen – 
sowohl über das Objekt selbst als auch zur Pro-
venienz in den Dokumentationsunterlagen der 
Museen – möglich, einen fundierten und über-
prüfb aren Vergleich einzelner Kleidungsgrup-
pen auf großer Datenbasis durchzuführen. Da-
durch sind einerseits falsche Bestimmungen 
und Datierungen zu erkennen, andererseits 
kommen neue systematische Gesichtspunkte ins 
Blickfeld, die Antworten bezüglich der Herstel-
lung, des Materials, der regionalen und funktio-
nalen Zuordnung sowie der Trägerschaft  geben 
können.

Allerdings stellt eine solche vertiefende 
Untersuchung an dem „außerordentlich um-
fangreichen Trachtenbestand“ der Untersu-
chungsregion mit annähernd 3.500 Objekten 
ein ambitioniertes Unternehmen dar, das sich 
auf Grund der zeitlichen und personellen Res-
sourcen zunächst auf ausgewählte textile Sach-
gruppen beschränken muss. So werden wir im 
Folgenden anhand der für die ländliche Klei-
dung der Lüneburger Heide und des Wend-
landes zentralen Objektgruppen – Hauben, 
Röcke, Schürzen, Tüchern und der Männerklei-
dung (zu den Miedern vgl. Petra Eller in die-
sem Band) – eine solche mehrperspektivische 
Analyse durchführen. Sie wird die Möglichkei-
ten, aber auch die Grenzen der in Zukunft  on-
line zugänglichen Datenbank zeigen und ist zu-
gleich eine Auff orderung an alle textilhistorisch 
interessierten Kulturwissenschaft lerinnen und 
Kulturwissenschaft ler, vertiefend weiterzufor-
schen.
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Hauben

Die Menge der Kopfb edeckungen von Landbe-
wohnerInnen aus der Lüneburger Heide und 
dem Wendland, die in die Museen gelangten 
ist beeindruckend. Die etwa 1.100264 Artefak-
te, die in der Datenbank erfasst sind, stammen 
bis auf wenige Ausnahmen aus dem 19. Jahr-
hundert. Weder Anzahl noch Datierung sind 
wirklich überraschend, angesichts der Tatsache, 
dass die Bedeckung des weiblichen Kopfes ein 
wichtiger Bestandteil des „Anstandskodex (war, 
d. V.), der für die weibliche Kleidungskultur bis 
ins 20. Jahrhundert hinein Gültigkeit beanspru-
chen konnte.“265 Während das Bürgertum sei-
ne im Biedermeier bevorzugten, den ganzen 
Kopf bedeckenden und mit steifer  Rüsche das 
Gesicht umrahmenden Haubenformen aufgab 
und sich am neuen internationalen Kleidungs-
bild orientierte, hielten sich die Landbewohne-
rinnen entweder an die alten regionalen Tra-
ditionen, in denen die Haube als Zeichen der 
Würde und Unbescholtenheit der verheirate-
ten Frau“ galt,266 oder sie eigneten sie sich im 

Zuge einer deutschlandweit zu beobachtenden 
Haubenrenaissance267 wieder an. „Die gewöhn-
liche Bezeichnung der Haube ist Mütz’“, schrieb 
Kück,268 eine Behauptung, die Jahrzehnte später 
durch die Forschungsergebnisse eines Mitarbei-
ters des Deutschen Wortatlas269 bestätigt wur-
de: Die Lüneburger Heide und das Wendland 
zählen vom sprachwissenschaft lichen Stand-
punkt aus gesehen zur Mützenregion. Abge-
sehen von den wenigen Zweistückmützen aus 
dem 18.  bzw. beginnenden 19. Jahrhundert 
(B0450), den Strohschuten (B0303), den als 
Sonnenschutz für die Feldarbeit genutzten Flat-
terhauben (B0323) und den Kapuzen als Schutz 
gegen Kälte, den modischen Kapotten und den 
Brautkronen (B0345)270 zählen die Frauenmüt-
zen in der Untersuchungsregion zur Kategorie 
der sogenannten Dreistückmützen, einer Müt-
zenform, die als jüngere Entwicklung gilt271 und 
die aus einem Mittelteil und zwei Seitenteilen 
zusammengefügt ist.

Extreme Wucher- oder Schwundformen – 
wie etwa die Schleifenhaube der Bückeburger 
oder der „Eidop“ der Braunschweiger ‚Tracht‘ –, 

Abb. 18: 
Li.:  Brautkrone,
Wendland, 19.Jh.
(L1579);
Re.: Zweistückmütze,
Wendland, 
18./19.Jh. (B0450).
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die sich vor allem im späten 19. Jahrhundert 
entwickelten, lassen sich für die Untersuchungs-
region nicht nachweisen. Nur in Ansätzen ist 
bei der wendländischen „Timpmütze“ eine ge-
mäßigte Hypertrophierung zu erkennen. Wäh-
rend sich, wie vorne beschrieben, im Wendland 
in der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts die 
charakteristischen Mützenformen entwickelten, 
existierten in der Lüneburger Heide nur wenige 
regionale Gebiete, in denen weibliche Kopfb e-
deckungen mit annähernd identischer Grund-
form und Auszier im Gebrauch waren. 

Wendland

Für das Hannoversche Wendland sind – wie 
oben ausgeführt – die Steinbacher-Fotografi en 
mit ‚Trachtenträgerinnen‘ Höhepunkt eines ve-
stimentären Emblematisierungsprozesses von 
regionaler Kleidung, die zudem ein klares Bild 
der gebräuchlichen Kopfb edeckungen vermit-
teln sollten: Danach gab es zwei Formen von 
Hauben, nämlich die der sogenannten Rund- 
und der Timpmütze, weiter diff erenziert durch 
Farbe, Material und Auszier (Bänder, Strich, 
Perlen, Flitter etc.). Tatsächlich bilden die bei-
den Haubenformen auch in den Sammlun-

gen der Projektmuseen den größten Bestand an 
weiblichen Kopfb edeckungen aus dem Wend-
land. Von den etwa 480 Objekten können 30% 
in die Kategorie der Rund- und 50% in die der 
Timpmützen272 eingeordnet werden.273

In der Heimatliteratur taucht der Begriff  
Timpmütze erstmals in den 1860er Jahren274 
auf; von runden Mützen – Mente führte den 
Begriff  „runn Mütz“ ein – als Teil der wendlän-
dischen ‚Tracht‘ ist seit Beginn des 20. Jahrhun-
derts die Rede.275

In der Haubenhierarchie des Wendlandes 
standen die Timpmützen – in gold, rot und 
schwarz – an oberer Stelle. Während im heuti-
gen Sprachgebrauch mit „Timpen“ die großen 
Schleifen am Hinterkopf der Mützen gemeint 
sind,276 war die ursprüngliche Wortbedeutung 
eine andere. Im Wörterbuch der Brüder Grimm 
wird Timpmütze mit Zipfelmütze277 übersetzt, 
während Kück den „Timp’n“, als das „spitze 
Ende eines Kleidungsstückes“278 defi nierte. In 
unserem Fall bezieht sich der Begriff  auf die 
in ein spitzes Dreieck zulaufende, tütenartige 
Form des Haubenbodens, der durch die beson-
dere Faltenlegung entsteht.279

Zur Bestimmung der zeitlichen und form-
typischen Entwicklung dieser Kopfb edeckun-
gen liegen zwei Quellenarten vor: zum einen 
die vestimentären Artefakte selbst, zum ande-
ren die frühen Inventarisierungsunterlagen der 
Museen. Allerdings sind dies zwei Quellen, die 
häufi g nicht kompatibel sind. Laut schrift licher 
Überlieferung280 stammen die ersten als „golde-
ne Timpmützen“ inventarisierten Objekte aus 
den Jahren 1780281 und 1800282. Die Beschrei-
bung der Artefakte belegt allerdings, dass es of-
fensichtlich eine frühere Timpmützenform gab, 
die sich deutlich von der später entwickelten 
unterscheidet. So wird eine in das Jahr 1800 da-
tierte Kopfb edeckung als „Timpmütze von blau-
em Seidenstoff  mit vielfarbigen Blumen, besetzt 
mit 4 ½ cm breitem Gold und Silberband“283 
beschrieben. In der Grundform war diese sicher 
vergleichbar mit der Mütze aus Silberborten, 
Seidengewebe und Flitter (L1437), (vgl. Hilde-
brandt, S. 135f.) oder der „Sammet-Timpmüt-

Abb. 19: 
(Detailaufnahme). 

Der typische, 
spitz zulaufende 

Haubenboden gab 
der Timpmütze ihren 

Namen (L0182).
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ze“ (L1436), die „nicht mehr vollständig, auch 
ohne Band“284 dem WAV übergeben wurden. 
Bei diesen Timpmützen, beide stammen aus 
dem Besitz des Lüchower Senators Wentz, han-
delt es sich zudem um Formen, die keineswegs 
als typisch ländlich zu bezeichnen sind, son-
dern auch in der städtischen Mode getragen 
wurden.

Die wenigen in den Zeitraum des beginnen-
den 19. Jahrhunderts datierten Timpmützen 
bestätigen, dass sich ein für das Wendland als 
typisch geltendes äußeres Erscheinungsbild ent-
wickelte, indem es zu einer leichten Hypertro-
phierung kam. Bei den Goldmützen wurden die 
zunächst in kleine Schlaufen gelegten Schleifen-
bänder (L1432) (Abb. 20) auf zwei bis sechs an 
jeder Seite (L1413) vermehrt, vergrößert und 
wanderten an den gesamten hinteren Hauben-
kopf.285 Wie die Brokatmützen erhielten auch 
die schwarzen und roten Timpmützen ihre heu-
te als typisch erscheinende Form off ensichtlich 
erst im späteren Verlauf des 19. Jahrhunderts. 
So sind die Schleifen einer mit 1810 datierten 
schwarzen Timpmütze noch nicht an den Sei-
ten des Spiegels, sondern am hinteren unteren 
Rand befestigt (L1656) (Abb. 21).

Auch wenn exakte Angaben über die zeitliche 
Entwicklung der Haubenformen kaum mög-
lich sind, da keine verifi zierbaren Datierungen 
für die gesammelten Objekte vorliegen und sich 
diese – bei dem engen Zeitrahmen von etwa 50 
Jahren – auch nicht über eine Material-Analy-
se (Fasern, Farben, Auszier) rekonstruieren las-
sen, wird deutlich, dass die frühesten Formen 
der überlieferten wendländischen Timpmüt-
zen noch nicht die charakteristischen Schlei-
fen am hinteren Haubenkopf aufweisen. Die-
se markieren den Beginn einer Entwicklung, 
an deren Ende ein fast uniformes Aussehen der 
goldenen, schwarzen und roten Kopfb edeckun-
gen steht, charakterisiert durch die – in der Re-
gel – zwei großen Schleifen auf beiden Seiten 
des Hinterkopfes und die hinten herabhängen-
den, überwiegend mit Perlen verzierten, Bän-
der, die im Laufe der Zeit zudem länger wur-
den.286 (L1406 und L1858)

Laut Mente gab es in der letzten Phase des 
‚Trachttragens‘ (1850-1880) eine strenge al-
ters- und anlassbezogene (Zu-)Ordnung der 
weiblichen Kopfb edeckungen.287 Danach tru-
gen Schulmädchen „eine kleine, runde, rotsei-
dene Mütze mit langen, bunten Bändern zum 

Abb. 20 (links): 
Timpmütze, 
Wendland, 
18./19.Jh. (L1432).

Abb. 21: 
Timpmütze, 
Wendland, 19.Jh. 
(L1656).
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Festbinden (‚runn Mütz‘)“, ab der Konfi rmation 
dann eine „samtdurchwirkte, schwarze … mit 
weißem, gesticktem ‚Strich‘ und weißbunten 
(nur kein rot), seidenen Bändern“: Diese Müt-
ze zur „bunten Abendmahlstracht“ trugen sie 
bis etwa zum 40. Lebensjahr. Es folgte die „kla-
re Abendmahlstracht“ mit atlasbandiger Müt-
ze „mit etwas dunkleren Seidenbändern, dün-
nerem, mehrfach gesäumtem, ‚klarem‘ Strich“ 
und schließlich, spätestens ab dem 50. Lebens-
jahr bis zum Tod, die „schlichtbandige Mütze 
mit eben solchen Bändern“.

Dass zur Konfi rmation nur die Mädchen 
eine Timpmütze trugen, deren „Eltern die sie-
ben Taler, die dazu gehörten, über hatten“288 
und dass insbesondere die aus Goldband her-
gestellte „Goln Mütz“ nur den „reicheren 
‚Deerns‘“ ab dem 16. oder 17. Lebensjahr vor-
behalten war,289 macht deutlich, dass mit der 
Kopfb edeckung auch eine soziale Diff erenzie-
rung einherging. „Die höchste Festtracht als 
Kopfschmuck“ sei die „vielgerühmte ‚golde-
ne Mütze‘, schrieb schon Hennings 1862 – eine 
Kopfb edeckung, deren „Stoff  ganz aus Gold-
gewebe besteht und daher begreifl icherweise 
ein sehr theures Stück bei der Ausstattung aus-
macht“.290 Davon zeugt auch die Höhe des Ver-
sicherungsbetrags, mit dem der Wendländische 
Altertumsverein fünf seiner frühesten Exemp-
lare um 1900 kalkulierte.291 150 Mark war mit 

Abstand eine der höchsten Versicherungs-
summen,292 einzig den Wert einer komplet-
ten wendländischen Brautkrone stuft e man mit 
300 Mark höher ein. In der Tat seien Timpmüt-
zen nur von „echten“ Wendländern und Bau-
erntöchtern getragen worden, „die etwas mehr 
Geld ausgeben konnten“, während die runde, 
leichter zu beschaff ende Mütze von den übrigen 
getragen worden sei, erinnerte sich Mitte der 
1950er Jahren auch eine Zeitgenossin Mentes, 
die 1875 geborene Wilhelmine (Mine) Schulz, 
geb. Sauck aus Küsten.293

Rot für die Jugend, Gold für besondere Fest-
tage und schwarz (in den Abstufungen glän-
zend, matt und völlig glanzlos) zum Kirchgang 
und im Alter, das war die Farbpalette der wend-
ländischen ‚Nationaltrachten‘.294 Quellen, die ei-
nen Hinweis darauf geben, in welchem Ausmaß 
sich die Wendländerinnen tatsächlich an die-
se enge Systematik hielten, sind nicht erhalten. 
Dass jedoch alle Haubenarten getragen wurden, 
bestätigt der Bestand in den Museen; er gibt zu-
dem einen Hinweis auf die reale Verbreitung 
der Kopfb edeckungen innerhalb der Bevölke-
rung.

In die Datenbank des Forschungsprojekts 
wurden 13 goldene, 36 rote und 102 schwarze 
Rundmützen, zudem 29 goldene, 26 rote und 
181 schwarze Timpmützen aufgenommen. Die 
Erklärung für die deutliche Diff erenz zwischen 

Abb. 22: 
Timpmützen in 

schwarz, rot, gold, 
Wendland, 19.Jh. 

(L0410, L1447, L1418).
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den goldenen und roten auf der einen Seite und 
den schwarzen auf der anderen ist naheliegend: 
Während Frauen ab dem 30sten Lebensjahr ih-
ren Kopf ausschließlich mit schwarzen Mützen 
aus matter Halbseide, Seidentaft  (leicht glän-
zend) oder Seidensatin (stark glänzend) bede-
cken sollten, waren die roten und goldenen den 
Mädchen bzw. jungen Frauen vorbehalten und 
der Verbreitung der goldenen Mützen zudem 
durch den Preis enge Grenzen gesetzt.295

Im Hinblick auf die zeitliche und formtypi-
sche Ent wicklung der goldenen Timpmützen 
lassen sich zwei Hauptkategorien unterscheiden: 
die „alte Form“,296 deren Haubenkopf mit fl oral-
gemustertem Goldbrokatband belegt ist, wäh-
rend die vier bis sechs Schleifen am hinteren 
Haubenkopf ebenso wie die herab hängenden 
Bandenden aus relativ schmalen und kurzen 
Seiden-Metallbändern gefertigt sind (L1406), 
sowie eine jüngere Form, bei der sowohl der 
Haubenkopf als auch die (zwei) Schleifen und 
die hinten herabhängenden Bänder aus demsel-
ben Goldbrokatband bestehen. (L1858)

Wie die Timpmützen sind auch die golde-
nen Rundmützen vollständig mit fl oralgemus-
tertem Goldbrokatband belegt (L1424), (vgl. 
Hildebrandt, S. 137f.). Auff ällig ist, dass bei 
zahlreichen Goldmützen die Kanten mit einem 
knappen Paspel aus gelbfarbener Seide versäu-
bert sind – ein deutlicher Hinweis darauf, dass 

die Mützen mit weitgehend identischen Ma-
terialien nach einem detailliert vorgegebenen 
„Schnittmuster“ gefertigt wurden.

Bis auf zwei Ausnahmen ist auch der Schnitt 
der roten Rundmützen, die generell ohne Strich 
getragen wurden, identisch. Sie sind aus seide-
nem Atlasband gefertigt und weisen allesamt 
einen Spiegel auf, der in der Regel aus farbig 
broschiertem Seidenband besteht, das mit Me-
tallfl itter und Glasperlen bestickt ist. Nur bei 
einzelnen Artefakten ist das Mund- oder Binde-
band erhalten. (R00841)

Interessant ist eine Kopfb edeckung, de-
ren Form Bestandteile einer Rund- und einer 
Timpmütze aufweist (L1465) (Abb. 24). Die 
Schnittform des Haubenkopfes mit perlen- und 
paillettenbesetztem Spiegel ist dabei mit der ei-
ner Rundmütze identisch, während die gro-
ßen Schleifen mit herabhängenden Bandenden 
am Hinterkopf an eine Timpmütze erinnern. 
Möglicherweise handelt es sich hierbei um eine 
Mützenform aus der ersten Hälft e des 19. Jahr-
hunderts, aus einer Zeit also, in der die For-
men der wendländischen Hauben noch nicht so 
stark systematisiert waren.297 Dass die Kreativi-
tät einer Haubennäherin zu dieser ungewöhn-
lichen (Zwitter-) Form der Kopfb edeckung 
führte, war in einem funktionierenden ‚Trach-
tensystem‘ wohl eher unwahrscheinlich.

Abb. 23: 
Von li.: Rundmützen 
in schwarz, gold, rot, 
Wendland, 19.Jh. 
(L1601, L1429, L1461).
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Die roten Timpmützen sind aus dem gleichen 
Seidenband wie die Rundmützen gefertigt, ha-
ben durchgehend zwei Schleifen am Hinter-
kopf und zwei hinten herabhängende Bänder, 
die in der Regel ebenso wie der Spiegel mit Per-
len und Pailletten bestickt sind. Bei einigen Ob-
jekten wurden sie direkt auf die Haubenbänder 
gestickt (Abb. 25) – vermutlich ist das ein Hin-
weis auf eine frühere Entstehungszeit – bei an-
deren besteht der Perlenbesatz aus einem Halb-
fertigprodukt (B0355).

Derartige Halbfertigprodukte wurden auch 
für die Spiegel von Timp- und Rundmützen 

Abb. 25: 
Verschiedene 

Ausführungen von 
Perlenstickerei 

(L1447, li.), 
(B0355, re.).

Abb. 24: 
Mützenform mit 

Bestandteilen 
einer Rund- und 

Timpmütze, 
19.Jh. (L1465).

verwendet; dies bestätigt sowohl der Bestand 
von vorgefertigten Haubenspiegeln im Lüne-
burger Museum298 als auch das Ergebnis detail-
lierter Schnittanalysen.

Der Schnitt der schwarzen Rund- und 
Timpmützen ist identisch mit dem der roten. 
Allerdings variieren diese, dem Trageanlass ent-
sprechend, in der Verwendung des Bandmate-
rials ebenso wie in der Ausgestaltung des Spie-
gels.

Sie können in drei Gruppen unterschie-
den werden: Die ersten sind gefertigt aus völ-
lig glanzloser Seide bzw. Halbseide (R00824 
und L1546), die zweiten aus mattem leinwand-
bindigem oder webgemustertem Seidenband 
(L1734 und R00834) und die dritten aus glän-
zendem atlasbindigem Seidenband (L1634), 
(vgl. Hildebrandt, S. 140ff .). Während die Spie-
gel der ersten beiden Gruppen in der Regel aus 
schwarzem Samt, matter (leinwandbindiger) 
oder glänzender (atlasbindiger) schwarzer Sei-
de gearbeitet sind, weisen die Kopfb edeckun-
gen der dritten Kategorie farbig gestaltete Spie-
gel auf. Bei einigen besteht der Spiegel nur aus 
farbig broschiertem Seidenband, bei den meis-
ten jedoch aus einer Stickerei von Glasperlen 
und Metallfl itter auf zum Teil ebenfalls farbig 
broschiertem Seidenband. Die hinten herab-
hängenden Bänder sind mit Perlenstreifen ver-
ziert. Selten erhalten sind die schwarzen bzw. 
schwarz-weiß gemusterten Mundbänder, die 
kurzen Bindebänder oder der Strich aus Tüll-
spitze bzw. plissiertem Leinen.
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Einen Eindruck vom Haubenrepertoire einer 
„echten Wendländerin“ vermittelt der Nachlass 
der eingangs erwähnten Anna Elisabeth Schulz 
verheiratete Dick (geb. 1855) aus Satemin. In 
ihrem Besitz gab es eine rote Kindermütze, eine 
goldene und sechs schwarze Timpmützen, letz-
tere verteilt auf die Kategorien atlas- (1), taft - 
(4), schlichtbandig (1) (Abb. 26).

Lüneburger Heide

Wie bereits konstatiert stehen die regional und 
formtypisch klar zu defi nierenden Kopfb ede-
ckungen des Wendlands den wenig spezifi schen 
Haubenarten aus dem großen Gebiet der Lüne-
burger Heide gegenüber.

In der Projektdatenbank befi nden sich ins-
gesamt ca. 500 Frauen-Kopfb edeckungen aus 
dieser Region. Davon können 180299 dem nörd-
lichen Teil der Lüneburger Heide und 290300 
dem südlichen zugeordnet werden; in 30 Fällen 
war eine genauere Eingrenzung nicht möglich. 
Detaillierte Angaben zu einer Ortsprovenienz 
wurden in einem gesonderten Datenbankfeld 
berücksichtigt. Auf die Quellenproblematik der 
Angaben zur Region in den musealen Überlie-
ferungen wurde bereits an anderer Stelle hinge-
wiesen.301

Um die Formen der Mützen in den Muse-
en mit den Beschreibungen in der Regionalli-
teratur in Beziehung setzen zu können, um so 
Übereinstimmungen bzw. mögliche Diff erenzen 
sichtbar zu machen, wird zunächst ein Blick auf 
die Überlieferungen geworfen. Die detaillier-

ten und umfassenden Darstellungen stammen 
von Eduard Kück, der gemeinsam mit seinem 
großen Mitarbeiterstab vor allem im Nordwes-
ten der Lüneburger Heide bis in die Region um 
Uelzen unterwegs war, um für sein Lebenswerk, 
das „Lüneburger Wörterbuch“302, „heimisches 
Plattdeutsch“ sowie darüber hinausgehende 
volkskundliche Überlieferungen zu sammeln.303 
Daher beziehen sich seine Ausführungen vor 
allem auf dieses Gebiet. Vor einer allzu engen 
Festlegung von typologischen Grenzen warn-
te Kück selbst, als er darauf hinwies, dass „die 
geschilderte Kopft racht … weithin in der Hei-
de zu treff en“ sei, aber auch „strichweise ähn-
liche Mützen“ darüber hinaus etwa in der Win-
sener und Neuhäuser Elbmarsch vorkämen. In 
der Umgebung von Suderburg habe man au-
ßerdem „runde, sehr kleine Mützen mit um so 
breiterem Tüll- und Spitzenvorstoß“304 getragen. 
Letztlich würden „diese, vielfach von Willkür 
und Zufälligkeiten abhängenden Verschieden-
heiten des Kopfputzes … nur die Herrschaft  der 
Mode“305 beweisen.

Übereinstimmend werden in der Fachli-
teratur zwei Haupttypen beschrieben, näm-
lich die „steife(n) Pappmütze“306 und die wei-
che Moppe, die im Nordwesten der Heide von 
„alten Frauen“, um Lüneburg herum wohl auch 
schon von jüngeren307 in Verbindung mit einem 
„schnabelförmigen Stirnband“ getragen wor-
den seien (R00845). Letztere zeige „noch deut-
lich den Einfl uss der städtischen Mode, in der 
die Stirnbinde ein alter Bestandteil“308 war. An 
ihre Stelle trat die „aus drei Teilen bestehende 
feste Pappmütze ohne Stirnbinde und mit we-

Abb. 26: 
Von li.: Hauben 
aus dem Nachlass 
der Anna Elisabeth 
Schulz. Rundmütze 
für Kinder (L0405), 
Timpmützen (L0409, 
L0410, L0412, L0413).
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niger ausgeprägter und schließlich ganz ver-
schwindender Schnabelform.“309 War diese zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts noch sehr einfach 
aus schwarzem und buntem Baumwollband ge-
fertigt, begann „in den dreißiger und vierziger 
Jahren … die Verwendung von Seide, Spitzen 
und Brokat.“ Über die Mützenform hinausge-
hend vermittelte Kück Details zur dazugehöri-
gen Frisur: Das Haar wurde „gescheitelt und bis 
zu den Schläfen hinuntergekämmt; hinten wur-
de es lose gelassen, um die Hand gewickelt und 
auf dem Kopfe festgesteckt. Das aufgewickelte 
Haar trug dann die Mütze, unter der es hinten 
4-5 cm heraussah.“310 Auf diesen sichtbaren Teil 
des Haares („Pudel“) habe jedes Mädchen gro-
ßen Wert gelegt.

Die verschiedenen Arten der steifen Papp-
mütze diff erenzierte Kück – auch auf Grundla-
ge einer eigenen Sammlung – material- und an-
lassbezogen aus.

Danach gab es folgende Varianten:
Sonntagsmütze: ganz mit schwarzem Atlas-
band benäht, in der Mitte des oberen Kopft eils 
ein Stück „buntgeblümtes Seidenzeug“, darum 
gelegt eine schmale schwarze Spitze in Form ei-
nes Dreiecks.311

Kirchgangs- und Hochzeitsmütze:
1. Form: ganz mit bunter Seide besetzt, darüber 
schwarze Spitze, in der Mitte ein kleines Stück 
für die bunte Seide freigelassen; dazu Bindebän-
der in der Farbe des seidenen Besatzes und ein 
Strich.312

2. Form („Blank=mützen“313): ganz mit schwar-
zer oder grüner Seide bzw. Samt besetzt, am 
oberen Kopft eil und an den Seiten verziert mit 
„Messing- oder Blech orna mente(n), die rote 
Glasfl üsse“ umschließen, „auch runde Plätt-
chen, die durch Kantilijen“ ver bunden sind; da-
rüber gelegt, nur den Metall schmuck freilas-
send, schwarze Spitze; dazu buntes Bindeband 
und Strich.314

3. Form: mit Bändern aus Gold- und Silberbro-
kat bezogen, zwischen den Streifen oben und 
an den Seiten mit Metallschmuck verziert; dazu 
Strich und Bindeband in verschiedenen Far-
ben.315

Abendmahlsmütze: ganz mit schwarzer Sei-
de (oder Moirèe) überzogen; darüber, die Mit-
te freilassend, Spitzen; dazu schwarzgeblümtes 
Seidenband und Strich.316

Abb. 27: 
Von li.: „Sonntags-

mütze“, Winser Geest, 
(B0135), „Festmütze“, 

Winser Geest, (B0126), 
„Blankmütze“, Lüne-

burger Heide/Nord 
(B0124), „Trauer-

mütze“, Lüneburger 
Heide/Nord (R00863), 

alle 19.Jh.
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Trauermütze:
1. Form (tiefe Trauer): ganz mit glanzlosem sei-
denem Taft  überzogen, in der Mitte ein Stück 
schwarzes Tuch.317

2. Form (Halbtrauer): ganz mit glänzendem At-
lasband überzogen, in der Mitte ein mit „Spitze 
umgebenes Stück Seide“.

Beispiele aller von Kück beschriebenen 
„Kopft rachten“ sind in den Sammlungsbestän-
den der Museen in Celle, Hösseringen und Lü-
neburg erhalten. Der Blick auf die alten Kar-
teikarten und in die Inventarbücher macht 
deutlich, dass diese Haubenformen vor allem 
ein Abbild dessen sind, was im Norden der 
Heide einschließlich der Geest- bis hinein in 
die Marschregionen318 getragen wurde.

Das Repertoire von Kopfb edeckungen, 
über das eine Bäuerin aus der Nordheide im 
19. Jahrhundert verfügte, zeigt anschaulich ein 
Konvolut aus dem Lüneburger Museum. (Ei-
nen Teil davon zeigt die Abb. 28.) 1910 gingen 

insgesamt 17 „Bauernmützen“ aus dem Besitz 
der 1844 in Vierhöfen im Landkreis Harburg 
g eborenen Catharine Friederike Maack geb. 
Rieckmann319 in den Bestand des Museums 
über. Da die Angaben in den überlieferten 
Quellen nicht eindeutig sind320, kann es sein, 
dass die Mützen sowohl von der Mutter als 
auch von der Großmutter der Geberin getra-
gen wurden und so bis weit in die erste Hälft e 
des 19. Jahrhunderts zurückreichen. Elf der 17 
„Bauernmützen“ aus Vierhöfen, einem 20 km 
westlich von Lüneburg gelegenen Ort, konnten 
bisher zugeordnet werden. Alle haben die für 
die Nordheide, aber auch für die angrenzen-
den Marschgebiete typische mehr oder weniger 
ausgeprägte Schneppe321, wenn vorhanden, ei-
nen schmalen Strich, sind aus schwarzer bzw. 
dunkelroter Seide mit darüber gezogener Spit-
ze gearbeitet, zwei zudem mit Brokatband, mit 
Chenille- bzw. „Gold- und Flitterstickerei“ ver-
ziert.

Abb. 28: 
Haubenrepertoire 
einer Frau aus der 
Nordheide im 19.Jh. 
(Im Uhrzeigersinn v. 
oben: R00857, R00859, 
R00843, R00980.)
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Die sehr weit in die Stirn ragende schnabelför-
mige Spitze (Schneppe) galt zum einen als ad-
äquate Kopfb edeckung einer Frau in weit fort-
geschrittenem Alter; da sie sich im Lauf der 
Zeit immer weiter zurückbildete,322 kann sie 
aber auch als Beleg für eine frühe Datierung 
gewertet werden. Auch die von Kück als Vari-
anten der Kirchgangs- und Hochzeitsmützen 
beschriebenen Formen mit Brokatband, Metall- 
und Glasverzierungen sind in den Sammlungen 
der Projekt- sowie auch anderer Heidemuse-
en323 zu fi nden. Da sie in der Regel von dorti-
gen MitarbeiterInnen der Region Elbmarsch zu-
geordnet wurden, sind nur einzelne Stücke in 
die Projektdatenbank eingefl ossen.324 Hier zeigt 
sich einmal mehr die Problematik der regiona-
len Kategorisierung, da die räumliche Zuord-
nung der Artefakte in den verschiedenen Mu-
seen stark diff eriert und die Formen sich häufi g 
nicht an räumliche Grenzen halten.

Weitaus größer ist die Zahl der runden klei-
nen Mützen mit breitem „Tüll- und Spitzen-
vorstoß“,325 die Kück in der „Umgebung von 

Suderburg“ verortete und die Peßler ‚trach-
tengeographisch‘ als Mützenform der „Uel-
zener Gegend“ von der des Nordwestens un-
terschied.326 Tatsächlich wurden derartige 
Kopfb edeckungen in fast identischer Grund-
form mit zahlreichen Varianten der Auszier 
im gesamten Umland von Uelzen getragen.327 
Alle verfügen über einen stabilen Pappkern, der 
mit einem passend zugeschnittenem und in ei-
ner kleinen Schneppe auslaufendem Belag aus 
durchgehendem Gewebe oder Bändern belegt 
ist. Um den Haubenkopf ist jeweils eine sch-
male, im Nacken zu einer Schleife gebundene 
Gold- bzw. Silberlitze, eine Kordel oder ein Sei-
denband gelegt. Dieses, auch in anderen Regi-
onen Niedersachsens verbreitete Band wird als 
ein „zum Zierat“ gewordenes „Zug- oder Kopf-
band, das Bindken“328 defi niert.

Es gibt „Pappmützen“ aus schwarzer oder 
farbiger Seide und andere, die mit Gold- und 
Silberbrokatbändern belegt sind. Die schwar-
zen Hauben sind in der Regel unverziert, wäh-
rend die farbigen mit Garnen und zudem häu-

Abb. 29: 
Teile des „Groß 

Süstedt“ Konvoluts aus 
der Sammlung von 

Annemargret Taake 
auf einer Postkarte 
des Museumsdorfs 

Hösseringen. 
(H0129-H0146, 
H0500-H0504).
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fi g mit Metall und Glasperlen bestickt sind.329 
Mit Ausnahme der Mützen aus farbiger Seide, 
die je nach Anlass, auch ohne Strich getragen 
wurden, ist der sehr breite Strich von 10  cm 
und mehr das herausragende Merkmal dieser 
Mützenform. Bei vielen Hauben in den Muse-
umssammlungen fehlen Strich und/oder Sei-
denbänder, da man diese häufi g getrennt vom 
Mützenkern aufb ewahrte. Entsprechende Ein-
stichstellen aber auch die Reste von Nadeln be-
legen, dass die Seidenbänder variierten und le-
diglich mit Stecknadeln an den Mützenkern 
geheft et wurden.

Die weitestgehend übereinstimmende 
Grund form der Pappmützen aus dem Uelze-
ner Raum bestätigt auch die detaillierte Schnit-
tanalyse von drei Objekten aus den Museen in 
Hösseringen und Lüneburg. (vgl. dazu Gudrun 
Hildebrandt „Aus Eins mach Zehn …“ in die-
sem Band)

Töchtern von „wohlhabenden Heidbau-
ern“ sei seit 1840 etwa ein Dutzend Mützen – 
„vielleicht zur Hälft e Seiden- und Brokatmüt-
zen“330 – zur Hochzeit mitgegeben worden, 
berichtete Kück Anfang des 20. Jahrhunderts. 
Wenn die Angaben zur Provenienz des folgen-
den Haubenkonvoluts richtig sind und tatsäch-
lich alle Kopfb edeckungen von demselben „Hof 

in Groß Süstedt bei Uelzen“ stammen, muss 
der Brautvater in der Tat sehr gut situiert ge-
wesen sein. Das Konvolut aus 21 Kopfb ede-
ckungen, einer Haubenverstärkung und einer 
als Haubenschachtel genutzten Spanschach-
tel ging zwischen 1999 und 2011 aus dem Be-
sitz der Sammlerin Annemargret Taake in den 
Bestand des Museums Hösseringen über. (Abb. 
29) Die Sammlerin hatte das Konvolut nach ei-
genen Angaben um 1975 mit der Informati-
on, die Hauben kämen alle von einem Hof in 
Groß Süstedt, während einer Antiquitätenauk-
tion in der Nähe von Dannenberg erworben. 
Den größten Teil kauft e 1999 das Museum Hös-
seringen an,331 die Spanschachtel, drei weitere 
Hauben sowie ein Haubenkopf aus Papier ka-
men 2011 hinzu.332 Das Konvolut besteht so-
mit aus 15 Gold- bzw. Silberbrokat-Mützen mit 
Stickereien und Applikationen von Metall und 
Glas, die meisten mit einem Strich, zum Teil 
mit Bändern, dazu vier aus farbiger Seide mit 
Applikationen von Samt, Stickereien aus ver-
schiedenen Garnen (Chenille, Baumwolle, Me-
tallfäden), zum Teil mit Glasperlen, geprägten 
Metallblechen und Flitterelementen verziert. 
Selbst wenn die Mützen nicht alle aus demsel-
ben Besitz stammten, geben sie doch einen gu-
ten Überblick über die traditionellen Kopfb e-

Abb. 30: 
Mützen aus der 
Region um Uelzen, 
19.Jh. (Von li.: H0457, 
H0459, H0141).
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deckungen der Uelzener Region in der zweiten 
Hälft e des 19. Jahrhunderts.333

Eine weitere Haubenform, die „Bandmüt-
ze“334 (Abb. 31, vgl. Hildebrandt, S. 145f.) – die 
sich ausschließlich im Bestand des Bomann-
Museums fi ndet – wird in den südlichen Teil 
der Lüneburger Heide, in die Samtgemein-
de Flotwedel (vor allem in die Dörfer Bockels-
kamp, Böckel, Kl.-Eicklingen, Wathlingen und 
Wienhausen), verortet. Warum diese sowohl bei 
Kück 1906 als auch bei Ingeborg Wittichen, ei-
ner Mitarbeiterin des Bomann-Museums, in 
ihren Publikationen unerwähnt blieb, beant-
wortete Wittichen an anderer Stelle selbst: Im 
südlichen Kreis Celle sei „im wesentlichen der 
Einfl uss der Braunschweiger ‚Tracht‘ bestim-
mend“335 gewesen, eine Form, die in ähnlicher 
Art und Weise auch in anderen Teilen Nieder-
sachsens vorgekommen sei.336 Die Schnittana-
lyse bestätigt, dass die Hauben im Vergleich 
„in jeder Hinsicht eine Ausnahme“337 darstel-
len. Tatsächlich ähneln die Bandhauben aus 
den Dörfern südlich von Celle in verblüff en-
der Weise den von Mechthild Wiswe als Spitz- 

und Rundhauben titulierten Objekten aus den 
Regionen um Peine, Gifh orn und Wittingen.338 
Auch sie sind über einem Korpus aus farbigem, 
häufi g geblümtem Baumwollstoff  mit Seiden-
bändern gearbeitet, von denen ein Band so ge-
rafft   ist, dass eine kleine, manchmal auch röh-
renartige Öff nung verbleibt. Durch diese ist der 
farbige Haubenkorpus oder auch ein eingeleg-
ter, zum Teil mit Silberstickerei, Flittern und 
gestanzten bunten Metallornamenten verzier-
ter „Spiegel“ sichtbar.339 Im Celler Museum gibt 
es mehrere unfertige Exemplare, die einen Blick 
in das „Innenleben“ einer Bandmütze gestatten 
(B0688).340

Für das Flotwedel unterscheidet Wittichen 
die „schwarze, taft seidene Bandmütze“, die mit 
schmalem, weißem Strich während des Abend-
mahls, aber auch als „Paten-, Brautführerin-
nen- und Brauttracht“ getragen worden sei. 
Die gleiche Mütze, allerdings „aus glanzlo-
sen Stoff en und ohne Auszier“, galt als Kopfb e-
deckung für die Trauerzeit, während die Hau-
benfarbe zur Sonntagskleidung sich nach dem 
Alter und Familienstand ihrer Trägerin richte-

Abb. 31: 
Bandmütze, 

Wienhausen, 
19.Jh. (B0114).

Abb. 31a: 
„Festhaube“, Hermannsburg, 19.Jh. (B0278).
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te: Die „jungen, unverheirateten Mädchen“ tru-
gen eine Mütze aus rotem, junge Frauen eine 
aus grünem oder blauem341 Seidenband, je-
weils mit langen, seidenen Kinnbändern, diese 
zum Kirchgang zusätzlich mit einem „schma-
len, weißen Strich“. Die „weiße, taft seidene 
Bandmütze“342 sei den Konfi rmandinnen vor-
behalten gewesen. Mit Ausnahme der letztge-
nannten – von dieser ist lediglich ein „Hauben-
rohling“ erhalten – sind im Celler Museum alle 
Farbvarianten vertreten. Die besondere Schnitt-
form dieses Haubenkopfs (wenig bis nicht vor-
handene Schneppe und Wangenlaschen) fi ndet 
sich auch bei mehreren im Bomann-Museum 
inventarisierten Goldmützen. Bei vielen lau-
fen über dem Goldbrokatband luft maschenarti-
ge goldene Kordeln, die in mehrfachen hinten 
herabhängenden Schlaufen und zum Teil zwei 
zusätzlichen langen Kordeln enden. Als Prove-
nienz wird die Region um Celle bis in den Her-
mannsburger Raum angegeben.343 (Abb. 31a)

Mit diesen drei Regionen – der Nordhei-
de, der Gegend um Uelzen und der Region um 
Celle – sind die Gegenden benannt, für die als 
typisch defi nierte Mützenformen, die sich auch 
in den Beständen der Projektmuseen widerspie-
geln, vorliegen.

Ein größeres Haubenkonvolut im Bomann-
Museum, das dem ganz im (süd-) westlichen 
Teil der Lüneburger Heide gelegenen Gebiet um 
Soltau/Fallingbostel zugeordnet wird, stammt 
aus der Sammlung des Soltauer Tierarztes 
und „Heimatforschers“ Wilhelm Ehlers (1845-

1927).344 Seit 1903 gab es Verhandlungen zwi-
schen Bomann und Ehlers wegen des Ankaufs 
zahlreicher Gegenstände (Bierkrüge, Zinntel-
ler, Tonteller, bunte Glasscheiben etc.), darunter 
„ca. 200 Hauben à 3“.345 Trotz Bomanns Bemü-
hungen, große Teile der Sammlung anzukau-
fen, da durch die Aufstellung der Stücke seiner 
Meinung nach „ein echtes Heimatsbild (sic) aus 
der Lüneburger Heide“ entstehen könne, kam 
das Geschäft  vermutlich aus Kostengründen 
nicht zustande.346 Erst nach Ehlers Tod wur-
den 1930/31 aus seiner umfangreichen Samm-
lung Kupferstiche, Lithographien, Ofenplatten, 
ländliche Einrichtungs- und Gebrauchsgegen-
stände und ca. 100 „Ländliche Hauben“ in meh-
reren Teillieferungen übernommen. Da bisher 
nur ein kleiner Teil der Hauben eindeutig der 
Sammlung Ehlers zugeordnet werden konnte,347 
der Sammler off ensichtlich in der ganzen Lüne-
burger Heide sammelte und Angaben zur ur-
sprünglichen Provenienz nicht überliefert sind, 
können keine weiteren formtypischen Aussa-
gen über besondere Haubentypen in der Regi-
on Soltau gemacht werden.

Abschließend soll noch eine ungewöhnli-
che Haubenform vorgestellt werden, die sowohl 
als Arbeitsmütze als auch als Teil der Hoch-
zeitsmütze, möglicherweise aber auch als Hau-
benrohling bzw. „Haubenversteifung“, genutzt 
wurde. (Abb. 32) Alle als Arbeitsmützen in-
ventarisierten Objekte sind aus farbig gemus-
terter Baumwolle, mit einer einfarbigen Paspel 
abgesetzt und einem Innenfutter aus naturfar-

Abb. 32: 
Von li.: „Wachshaube“, 
Region Hermannsburg 
(B0335), 
„Hochzeitsmütze“, 
Hermannsburg 
(B0285), 19.Jh.
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benem Leinen; an wenigen sind zudem Binde-
bänder aus schwarzem Taft  erhalten. Die Ober-
fl äche des Gewebes erscheint zum Teil glänzend 
wachsartig.348 (vgl. Hildebrandt, S. 148f.) Als 
Provenienz taucht immer wieder Hermanns-
burg bzw. die Umgegend auf. Sicher wurde eine 
derartige Haube auf dem Hiesterhof bei Her-
mannsburg getragen.349

Machart und Abmessung sind nahezu iden-
tisch mit weißen, zur Hochzeit oder während 
der Trauer getragenen Hauben. Durch Hin-
zufügen von schwarzem Spitzenschleier und 
Strich350 bzw. einem Kranz aus weißer Spitze 
und Bändern351 wurden sie ihrer Funktion ent-
sprechend ausgerüstet. Bei näherer Betrachtung 
zeigt sich, dass die aufgesetzten Teile und Bän-
der nur minimal befestigt und damit abnehm-
bar waren. Möglicherweise ist das ein Hinweis 
auf variable Mehrfach-Verwendung der wei-
ßen Hauben – eine Th eorie, die auch durch 
den Stempel „Leinen-Unterhaube“ auf einem 
gleichartigen Objekt im Museum Hermanns-
burg gestützt wird. Zum Teil fi nden sich die 
mit gewachstem, gemustertem Baumwollstoff  
überzogenen Haubenköpfe auch im Spiegel 
von Hauben wieder, die mit Seiden- oder Bro-
katband überzogen sind, ein Befund, der eben-
so wie die Schnittanalyse darauf hinweist, dass 
derartige Mützen als Halbfabrikate hergestellt 
wurden. Gudrun Hildebrandt vermutet, dass 
die auff ällig runde Form der Mützen dadurch 
entstanden sei, dass „sie über eine Kugelform 
mit heißem Dampf gepresst“ wurden.352

Mützenherstellung und Handel

War der Fokus der Ausführungen bisher vor 
allem auf die Analyse der originalen Artefak-
te in ihrer Dreidimensionalität und Materialität 
in Verbindung mit den historischen Überliefe-
rungen gerichtet, sollen nun die Informationen 
über Produktion und Handel zusammengeführt 
werden.

Konkrete Informationen über den Pro-
duktionsablauf einer Haube vermittelte Edu-

ard Kück. Demnach lieferte die „Mützennä-
herin [Mützen=neiersch]“353 die Grundform 
der Haube354, während man „die übrigen Zu-
taten […] beim Kaufmann“ erstanden habe. 
In den schmalen (1-1,5 cm) Strich aus wei-
ßem Tüllband habe die Näherin „ein fortlau-
fendes Glanzgarnmuster hineingestickt“,355 ihn 
gestärkt und mit Hilfe einer Knippmaschine in 
Fältchen gelegt. Schließlich seien die Falten mit 
einem Faden durchzogen worden, „der beim 
Aufsetzen straff  angezogen wurde, damit sich 
der Strich fest anlegte.“356 Die mit einer gerif-
felten Walze ausgestatteten „Knippmaschinen“ 
waren übrigens ein wichtiges Werkzeug, um 
eine gleichmäßige Fältelung zu erreichen. „Mei-
ne Mutter hatte diese Maschine und musste für 
das ganze Kirchspiel die Striche knippen“, erin-
nerte sich 1928 eine alte Dame aus Wienhau-
sen.357

Die Fragen, ob die typische Ausgestaltung 
der Hauben ebenfalls von spezialisierten Nähe-
rinnen (später Putzmacherinnen) übernommen 
wurde, ob die Kundinnen zu ihnen kamen oder 
sie von Hof zu Hof reisten, um dort ihre Diens-
te anzubieten und so „in gewisser Hinsicht die 
Mode der Zeit“358 mitbestimmten oder ob es 
auch Frauen gab, die die Fertigstellung ihrer 
Mütze selbst übernahmen, sind nicht eindeutig 
zu beantworten. Wahrscheinlich ist, dass es alle 
diese Varianten gegeben hat.359 Eine 1875 gebo-
rene Zeitzeugin berichtete, dass die Mützen und 
Bänder im Wendland sowohl von Bäuerinnen 
als auch von Näherinnen mit Perlen bestickt 
worden seien.360

Interessant ist in diesem Zusammenhang 
der Fund von mehreren Haubenverstärkun-
gen im Museum Hösseringen, die als Teil von 
größeren textilen Konvoluten dorthin gelang-
ten. So etwa eine aus Schreibpapier gefertigte 
Haubenform,361 die zunächst für Schreibübun-
gen verwendet wurde, bevor sie dann als ver-
stärkende Schicht362 für die Produktion einer 
„Pappmütze“ genutzt werden sollte. Ob das Pa-
pier, auf dem die Jahreszahl 1825 zu lesen ist, 
noch im selben Jahr, Jahre oder wohlmöglich 
Jahrzehnte später seine neue Bestimmung als 
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Haubenverstärkung fand, ist leider nicht ein-
deutig zu klären. Weitere Haubenverstärkungen 
aus Papier bzw. Papier und Leinen fi nden sich 
in Konvoluten aus Tätendorf (Kreis Uelzen),363 
dem ehemaligen Hiesterhof (nahe Hermanns-
burg)364 und aus der Region Soltau/Fallingbos-
tel.365 Sie sind wichtige Belege dafür, dass die 
zur traditionellen ländlichen Kleidung gehö-
renden Mützen auch auf den Höfen selbst ge-
fertigt wurden, entweder in Eigenproduktion 
oder eben von einer Mützenmacherin, die wie 
die ländlichen Schneider direkt vor Ort arbeite-
te. Das Innenfutter könnte von den Trägerinnen 
selbst hergestellt worden sein, die weiteren Ma-
terialien mussten auf jeden Fall käufl ich erwor-
ben werden. Eine kostenintensive Angelegen-
heit, für die „der knickerige Wende […] tief in 
den Säckel greifen“ musste.366 

Auf einen anderen Aspekt verweist ein Au-
tor 1907 in der Zeitschrift  „Hannoverland“: 
Wertvoll sei dem Bauern aber besonders das 
gewesen, „was ihn sein bares, sauer erworbe-
nes Geld kostet[e]. Daher mußte der Stoff  zum 
Ehrentagszeuge auch wohl gekauft  sein.“367 Die 
durchweg hochwertigen Stoff e für den Hauben-
boden und den Strich – Seide, Samt, gold- und 
silberfarbenes Brokatgewebe, bedruckte Baum-
wolle, Spitze – ebenso wie für die Auszier – 
Metallfäden, -bänder, Pailletten, Bouillondrähte, 
Flitter, Chenillegarn, Perlen, Spitzen – wurden 
auf Märkten,368 von herumziehenden Händlern 
aber auch in den Geschäft en der Region erwor-
ben. (vgl. unten Das Angebot textiler Produkte 
im Wendland)

Dazu gehörten sicher die handgeklöppel-
ten Liebenauer Spitzen, von denen sich viele am 
Haubenstrich der wertvollen Goldmützen nach-
weisen lassen369, aber auch „Spitzenprodukte“ 
aus St. Andreasberg (Harz)370 und dem däni-
schen Tondern371, die über fahrende Händler in 
die Lüneburger Heide gelangten. (Abb. 33)

Wichtigster Bestandteil für die Produktion 
der weiblichen Kopfb edeckungen waren aller-
dings die endlosen Meter metallener und sei-
dener Bänder.372 (Abb. 34) An einigen Mützen 
sind sie erhalten geblieben, viele sind als Ein-

zelobjekte oder auf Musterkarten geklebt in 
die Sammlungen der Museen eingegangen. In 
der Projektdatenbank gibt es ca. 180 Datensät-
ze mit Bändern; da ein Datensatz zum Teil je-
doch mehrere Einzelbänder umfasst, liegt die 
Gesamtzahl erheblich höher. Es gibt Bänder in 
Taft -, Köper- und Atlasbindung, einfarbige und 
durch Wasserpressung (moirè) veredelte, web-
gemusterte und farbig broschierte. Durch den 

Abb. 33: Handgeklöppelte Liebenauer Spitze, 19.Jh. (H0457).

Abb. 34: Haubenbänder aus dem Lüneburger Museum, 19.Jh. (Re.: R00858, 
Breite des Bandes: 6,3 cm, R00976 Breite des Bandes: 7,6 cm).
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Einsatz von lochkartengesteuerten Jaquardweb-
stühlen avancierten sie im 19. Jahrhundert zur 
fabrikmäßig hergestellten und so für breite Be-
völkerungsschichten erschwinglichen Massen-
ware.373 In der Folge stellten sich die Seiden-
bandfabrikantInnen auch auf die Abnehmer aus 
den ländlichen Regionen ein. So ließen etwa 
die Baseler ProduzentInnen „Bänder mit Blu-
mendekor (Bouquets, Streublumen, Girlanden, 
Kränze, oft  aus Feldblumen) […] in verschie-
denen für die Region spezifi schen Colorits“374 
weben, die sie bis nach Norddeutschland und 
sogar Skandinavien verhandelten375, und noch 
1898 zog der „Lyoner Seidenagent […] durch 
die Lüneburger Heide, um seine buntgemuster-
ten Hochzeitsbänder“376 zu verkaufen.

Ein Musterbuch der Annaberger Firma G. 
A. Gerischer mit Beispielen aus den Jahren 
1838-1898 bestätigt die regionale Ausrichtung 
der Motive. Abgebildet sind u. a. Bänder für den 
Kreis Lübbecke, die Lausitz, Zeven-Bremervör-
de oder das Alte Land. Das Wendland und Re-
gionen der Lüneburger Heide sind darin nicht 
vertreten. Diese Erfahrung machte auch Wil-
helm Bomann, als er 1902 für das Celler Muse-
um „Musterkarten mit hann. Volkstrachtenbän-
dern“ bei Gerischer bestellte, die er enttäuscht 
mit der Bemerkung zurücksandte: die „Agré-
ments377 etc. von hessischen, lippeschen oder 
andern nicht hann. Volkstrachten haben für un-
sere Zwecke keinen Werth u. kein Interesse“.378 
Zwar ist dem erhalten gebliebenen Schrift wech-
sel aus dem Jahr 1905 zwischen Wilhelm Bo-
mann, Carl Mente379 und einem unbekannten 
Berliner380 zu entnehmen, dass Bänder, wie sie 
früher im „Wendlande ging[en zu Beginn des 
20. Jahrhunderts, d. V.] […] nicht mehr zu ha-
ben“ waren, weil der Fabrikant „alte Karten 
für die richtigen Muster nicht mehr“ hatte und 
auch nicht bereit war, eine Menge von 24-30 m 
zu produzieren. Ob sie aber tatsächlich in Ber-
lin hergestellt wurden, wie eine Formulierung 
nahelegt, und wenn ja, von welchem Unterneh-
men, erwähnt der Briefschreiber leider nicht. 
Der Hinweis von Albrecht Lange, dass alle brei-
ten, im Wendland verarbeiteten Seidenbänder 

aus dem Rheinland bezogen worden seien,381 
lässt sich genauso wenig verifi zieren, wie die 
Frage, ob es tatsächlich Fabrikanten gab, die ein 
spezielles Angebot an ‚wendländischen‘ Bän-
dern vorhielten oder ob die WendländerInnen 
aus dem Angebot der Händler Muster auswähl-
ten und erst durch die spezielle Faltenlegung 
und Ausschmückung mit Perlen und Pailletten 
ein regionaltypisches Form- und Ziersystem382 
entstand. Besonders auff ällig ist das bei den 
meterlangen Bändern der Brautkronen, die die 
wendländische Braut schmückten bzw. verhüll-
ten. Die breiten webgemusterten Seidenbänder 
sind überwiegend in creme- und anderen pas-
tellfarbigen Grundtönen mit farbigen Broschu-
ren von größeren und kleineren Blumenbou-
quets, -medaillons oder Streublüten in zarten 
Grün-, Blau- und Violetttönen383, aber auch in 
kräft igeren Farben384 ausgeführt. In Verbindung 
mit der „Veredelung“ durch Biesen, Glasper-
len und Metallfl ittern erhielten sie ihre heute 
als typisch für das Wendland geltende Anmu-
tung. Einen Eindruck von der Vielfalt der Farb- 
und Mustervarianten in der ersten Hälft e des 
19. Jahrhunderts vermitteln die Bänder an einer 
Krone, die Dorothee Elisabeth Gnade aus Kar-
mitz 1848 bei ihrer Hochzeit mit Johann Hein-
rich Gnade aus Lübeln385 trug. Im Gegensatz 
zu den bodenlangen, pastellfarbenen Bändern, 
die bis in die Gegenwart als typisches Merkmal 
der wendländischen ‚Brauttrachten‘ im Lübelner 
und Celler Museum präsentiert werden, (Abb. 
18) sind diese Bänder wesentlich kürzer und 
farbenfroher (Abb. 35).

Außer Frage steht, dass die Bänder mit der 
eingewebten Inschrift  „Es lebe das Wendland“, 
möglicherweise im Auft rag von „Kantor Men-
te“386, eigens für diese Region produziert wur-
den.387

Über die bisher bekannten Quellen sind kei-
ne verifi zierbaren Aussagen möglich, wo die 
verwendeten Materialien gekauft  wurden. Zwar 
konnten Namen und Angebotspalette von Hau-
sierhändlern ermittelt werden,388 die im Raum 
Celle u. a. „seidenes Band“ anboten, und es ist 
auch bekannt, dass „Kaufl eute, Krämer und Hö-

Trachten.indb   80Trachten.indb   80 04.05.15   17:2104.05.15   17:21



81

Vestimentäre Formen der Lüneburger 
Heide und des Wendlandes

Adressbuch, bereits auf sieben angestiegen. Ob 
die Handwerkerinnen und Händler, die sich auf 
die Herstellung von und den Handel mit Kopf-
bedeckungen spezialisiert hatten, außer modi-
schen Hüten auch ‚Trachtenhauben‘ bzw. Zu-
behör oder Halbfertigprodukte zur Herstellung 
von Hauben im Angebot hatten, ist der Quelle 
nicht zu entnehmen.

Belegt ist, dass die Lüchower Putzmache-
rin Minna Flömer in ihrer Werkstatt (1883-
ca. 1895) Timpmützen für die wendländischen 
Frauen fertigte (vgl. unten Das Angebot textiler 
Produkte im Wendland).

Sicher werden die örtlichen Geschäft e auch 
die bunten und glänzenden Glas- und Me-
tallverzierungen, die seit dem zweiten Drittel 
des 19. Jahrhunderts396 vermehrt Festmützen, 
Braut- und Ehrenkronen schmückten, in ihrem 
Repertoire gehabt haben.

Als „Hauptbezugsquelle der Perlen und des 
Silberschlangendrahts für die Brautkronen“ er-
wähnt Kück das „Geschäft  von Cordes in Ham-
burg, vom Volke Perlcordes genannt“.397 Mus-
terkarten zeigen, dass vergleichbare Glasperlen 
im nordböhmischen Gablonz398 und im thü-
ringischen Lauscha399 produziert wurden und 
identische Goldfäden, Bouillon, Gold-Flitter 
und Gold-Folien im traditionsreichen Wiener 
Posamenterie-Unternehmen M. Maurer (ge-
gründet 1863).400 Laut Brockhaus (1833-1837) 

ker“389 aus dem „nahen und fernen Umland 
von Harz und Heide“390 ihre textilen Produkte 
(u. a. Spitze, Hüte und Bänder) auf der Braun-
schweiger Messe erwarben, wo mit „Textilien 
von grobem Leinen über edle Wollstoff e bis zu 
feinster Seide und Spitzen“391 gehandelt wurde; 
der mangelnden Verbindung von Wörtern und 
Sachen ist es indes geschuldet, dass diese An-
gaben nichts über das Aussehen der Produkte 
aussagen und deshalb auch kaum eine Verbin-
dung zu den musealen Artefakten herzustellen 
ist. Über ein großes Repertoire von Bändern für 
alle Arten von Kleidungsstücken verfügte der 
Celler Bänderhändler Carl Meyer („Bandmey-
er“392) ebenso wie die benachbarte Firma, die 
„Band- und Seidenhandl. en gros“393 von Ernst 
Jacobs, die Kolonialwarenhandlungen und Tex-
tilgeschäft e weit über die Grenzen der Lüne-
burger Heide hinaus belieferte.394 Natürlich 
gab es auch in Lüneburg zahlreiche Geschäft e, 
die Stoff e, Bänder, sowie „Mode- und Galan-
teriewaren“ für die Stadt- und möglicherweise 
auch die Landbevölkerung anboten. Dazu zähl-
ten 1825395 sieben Tuchhandlungen ebenso wie 
J.F. Rudolphy („Putz- Mode und Galanterie-
waaren“), die Witwe Rasch mit ihren Töchtern 
(„Putz und Galanteriewaaren, Bardowiekerstr.“) 
und die Putzmacherin Frau Rehbeck, „bey der 
Nicolai Kirche“. 1860 war die Zahl der Putzma-
cherinnen und Putzhändler, laut Lüneburger 

Abb. 35: 
Hochzeitskrone 
und Bänder von 
Elisabeth Gnade, 1848. 
(L1568, L1568a).
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kamen die HauptlieferantInnen für „Flittern“ 
Mitte des 19. Jahrhunderts aus Nürnberg, Ber-
lin und Wien. Die in der Mitte mit einer run-
den Öff nung versehenen Flittern, „mittels wel-
cher man sie mit Fäden auf dem Putz oder in 
der Stickerei befestigt“, bestehen aus „Gold- 
und Silberblech oder dünngeschlagenem und 
cementirtem Messing“.401 Bedeutende Herstel-
lungsorte für die sogenannte Leonischen Wa-
ren402 – vergoldete oder versilberte Metallfäden 
und ihre Produkte (u. a. Borten, Fransen, Spit-
zen) – waren u. a. das mittelfränkische Roth403 
und Zerbst in Sachsen-Anhalt.404 Die Sichtung 

eines Musterbuches im Germanischen Natio-
nalmuseum405 mit derartigen Fabrikaten sowie 
mit schlichten und broschierten Bändern aus 
silber- und goldfarbenem Metalllahn erbrachte 
zwar einen hohen Wiedererkennungswert, aber 
keine Antwort auf die Frage, wann und wo die 
Produkte hergestellt und ob sie möglicherweise 
in der Lüneburger Heide verhandelt wurden.406

Dass die Frage nach der „Herkunft  der ver-
wendeten Materialien bei der Herstellung […] 
[von, d. V.] Nationaltrachten“407 ein Forschungs-
desiderat darstellt, ist bereits an anderer Stelle 
angemerkt worden.

Frauenröcke, Schürzen und Tücher

Neben den Hauben bildet die Oberbekleidung 
von Frauen – 115 Jacken bzw. Mieder,408 73 Rö-
cke und 16 Kleider,409 257 Schürzen, 188 Tü-
cher bzw. Schultertücher – den nächstgröß-
ten Sammlungsbestand in den Projektmuseen. 
In der Regel war die Grundform der Frauen-
oberkleidung, wie bereits ausgeführt, sowohl 
in der Lüneburger Heide als auch im Wend-
land zweigeteilt: Rock und Jacke bzw. Mie-
der, darüber eine Schürze und ein (Schulter-)
Tuch. Diese Auft eilung in Rock und Mieder für 
die Frau, Hose und Jacke für den Mann ist seit 
dem 15. Jahrhundert die Grundlage für die Ge-
staltung der textilen Geschlechterdiff erenz.410 
Im 19. Jahrhundert beeinfl usste die weibliche 
Biedermeierkleidung stark die ländliche Klei-
dung: Die schmale Silhouette des Empire wur-
de durch breite, ausladende Formen abgelöst.411 
Für andere Regionen ist belegt, dass hier insbe-
sondere die lange Schürze und die Haube den 
einzigen Unterschied der in der Landwirtschaft  
tätigen Frauen zu den biedermeierlich gekleide-
ten bürgerlichen Frauen darstellten.412 Auch in 
der Lüneburger Heide und im Wendland sind 
es Schürzen, Tücher und Hauben, die als zen-
trale Unterscheidungsmerkmale für eine regio-
nalspezifi sche Ausprägung der Kleidung fungie-
ren. Ergänzt wurden sie vor allem im Wendland 
durch wenige als ‚trachttypisch‘, geltende Ac-

Abb. 36: 
Verzierungen u. a. 

aus Glas- und 
Metallfl itter an einer 

Haube aus Taetendorf 
bei Uelzen (H0457).

Abb. 37: 
Musterbuch mit 
„Folie Flintern“ 

und „Silber 
Flintern“, 19.Jh. 
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cessoires, den Kragen („Fraise“), den Brust-
schmuck zur Brautkleidung sowie lange farbige, 
häufi g bestickte Handschuhe.

Röcke

Die große Überlieferung an Frauenoberbeklei-
dung dürft e daher rühren, dass diese im Gegen-
satz zur Männeroberbekleidung einem „wesent-
lich größeren modischen Wandel unterlegen“ 
war und deshalb nicht wie die Männerklei-
dung bis zum endgültigen Verbrauch getragen 
wurde.413 Bemerkenswert ist ein Bestand von 
immerhin 73 Röcken.414 Aufgrund ihrer gro-
ßen Stoffb  ahnen hätten sie durchaus wieder-
verwertet werden können, weshalb sie häufi g 
nicht museal überliefert sind. Die meisten Rö-
cke kommen aus dem Wendland (46), 18 aus 
der Lüneburger Heide, bei neun Röcken ist die 
Herkunft  unbekannt.415

Zeichnen sich die Röcke der Nordheide 
(Umkreis von Uelzen und Hermannsburg) aus 
dem 19. Jahrhundert durch dunklere Farbigkeit 
aus, so ist in der Umgebung von Celle und dem 
Wendland die Farbpalette breiter.416 „Gestreif-
te Beiderwandröcke mit von oben nach un-
ten laufenden bunten Streifen [stripte Röcke]“, 
die laut Kück „zunächst allerdings […] nur als 

Sonntagstracht“ nicht nur in der Süd-, sondern 
auch in der Nordheide getragen wurden und 
auch zur Bekleidung der weiblichen Landbe-
völkerung in verschiedenen Regionen Deutsch-
lands gehörten,417 lassen sich im Projektbestand 
für die Nordheide nicht nachweisen. Einzig das 
Museumsdorf Hösseringen ist im Besitz eines 
dunklen, schwarz-weiß gestreift en (Abb. 39) 
und eines braun-weiß gestreift en Beiderwand-
rockes (H0379).

Ein schwarzer gestärkter Leinen- oder Bei-
derwandrock mit schmalem Bund (Abb. 39),418 
dessen unten aufgesetzte Samtborte auf sonn-
tägliche Nutzung weist, lässt sich aufgrund sei-
ner Saumweite auf die Mitte des 19. Jahrhun-
derts datieren.419

Die dunklen Beiderwand- bzw. Leinen-
röcke aus der Umgebung von Uelzen sind 
im Gegensatz zu den buntgestreift en Beider-
wandröcken aus der Umgebung von Celle kür-
zer.420 Die fünf längsgestreift en (B0010, B0037, 
B0074, B0319, B0331) und ein quergestreift er 
Rock (B0015) im Bestand des Bomann-Muse-
ums stammen laut Dokumentation alle aus der 
Südheide, genauer gesagt aus dem sogenannten 
Flotwedel, der heutigen gleichnamigen Samtge-
meinde mit den Orten Wienhausen, Bröckel, 
Langlingen und Eicklingen. Diese Region stell-
te einen besonderen Sammlungsschwerpunkt 

Abb.: 38: Von li.: 
„Brustschmuck zur 
Brautkleidung“, 
Wendland, 2.H.19.Jh. 
(B0248), „Handschuhe 
zur Brautkleidung“, 
Wendland, 2.H.19.Jh. 
(B0242) „Fraise“, 
Wendland, 2.H.19.Jh. 
(B0230).
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Bomanns dar, da sich dort seiner Meinung 
nach der Geschmack der Landbevölkerung be-
sonders abzeichne. In „den selbst gewebten, 
aus leuchtend roten, grünen und blauen Strei-
fen bestehenden ‚Balwand‘-Röcken“ zeige sich 
die „Vorliebe der Landbevölkerung für bunte 
Farben“,421 so Bomann 1902 in einem Pressear-
tikel. Ein früher Beleg für derart gestreift e Rö-
cke fi ndet sich im Novellenalmanach 1841 des 
niedersächsischen Schrift stellers Karl Fried-
rich Ludwig Goedecke (1814-1887), in dem 
eine Bäuerin in Sonntagstracht abgebildet ist, 
die einen rot-grün-gestreift en Beiderwandrock 
trägt.422 Ähnliches berichtete Hermann Mey-
er aus dem Kirchspiel Hänigsen bei Burgdorf, 
wo Mädchen und „Frauen im blau und rot ge-
streift en faltenreichen ‚echten‘ Rocke“ zur Kir-
che gingen.423 Und auch aus Bockelskamp (bei 
Wienhausen) ist überliefert, dass Frauen im 
Alltag „gestreift e Beiderwand Röcke, rot und 
blau gestreift , unten breites grünes Band“ ge-
tragen hätten.424

Die besondere Farbigkeit entstand nach 
Kück durch das Buntweben, wobei die „Wol-
le, die der Färber gefärbt hatte, eingeschlagen 
[wurde], etwa einen Zentimeter lang schwarze, 
dann einen Zentimeter grüne, und so abwech-
selnd weiter. Auch rote und braune Wolle wur-
de verwebt, und so ergaben sich mannigfache 
Zusammenstellungen; oft  wurde auch ein ein-

farbiger Einschlag (z. B. einfaches Braun) ge-
wählt.“425

Ob es sich bei den Röcken um Arbeits- oder 
Sonntagskleidung oder gar um einen Unter-
rock handelt, ist nicht eindeutig zu sagen. Im 
Zugangsbuch des Bomann-Museums ist ein 
schwarz-lila-rot-gelb gestreift er „Beiderwand-
Unterrock“ beschrieben, der bisher nicht zuge-
ordnet werden konnte.426 Zumindest ein Rock 
(B0319) wurde aufgrund seines Bindeverschlus-
ses als Unterrock getragen.427

Ein interessanter Hinweis auf eine sol-
che Funktion fi ndet sich für das Wendland im 
„Inventar-Verzeichnis Museum Lüchow des 
Wendländischen (Geschichts-) und Altertums-
vereins“, in dem die im Amtsturm seit 1930 
ausgestellten ‚Trachten‘ verzeichnet sind. Un-
ter der Nummer T60 (‚Brauttracht‘) ist als Ein-
zelteil ein „rot grün schwarz gestreift er Unter-
rock“428 aufgeführt. Dieser ist seit 2006 in der 
Dauerausstellung des Lübelner Museums zu se-
hen, jedoch als Oberrock an der Figurine der 
weiblichen ‚Arbeitstracht‘. 

Die bunten Röcke der Südheide wurden im 
ehemaligen „Volkstrachtensaal“ des Bomann-
Museums bis auf das einteilige Kleid (B0037)429 
mit blaugrün-gestreift em Rock und angenähtem 
türkischrotem Baumwollmieder als Sonntags-
röcke präsentiert.430 Sie bestehen alle aus einem 
Schnittteil, sind aber zum Teil unterschiedlich 

Abb. 39: Li.: Schwarz-
weißgestreift er 

Beiderwandrock, 
19.Jh. (H0239). Re.: 

Schwarzer Leinenrock, 
(H0384), Umgebung 

Uelzen, 19.Jh.
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in Falten gelegt, z. T. sind die Falten am vor-
deren Bund, ähnlich wie bei den Röcken im 
Wendland, ausgelassen.

Die wendländischen Röcke bestehen dage-
gen in der Regel aus drei, seltener aus bis zu 
sechs Schnittteilen und sind am Bund, ausge-
nommen in der vorderen Mitte, dicht in relativ 
lange Falten gelegt. Von den ursprünglich vier 
in die erste Hälft e des 19. Jahrhunderts datier-
ten Röcken mit roter Grundfarbe und schwar-
zen bzw. grünen Streifen, die sich im Besitz des 
WAV befanden,431 sind nur noch zwei in der 
Sammlung vorhanden. (L1578, L1534) Bei letz-
terem könnte es sich entweder um den in der 
Altkartei erwähnten „selbstgewebte[n] rote[n] 
Rock mit schmalen schwarzen Streifen“ der 
Witwe Saucke aus Lübeln, datiert auf 1820, 
oder aber um den „rote(n), selbstgew. Rock mit 
schwarzen Streifen“ der Fr. Janiesch aus Köhlen, 
datiert auf 1840, handeln.432

Neben diesen gestreift en Röcken überwie-
gen in der Überlieferung für das Wendland 
unifarbene Röcke. Bei dem in der Altkartei 
des WAV erwähnten selbstgewebten lilafarbi-
gen Rock um 1850 könnte es sich um den Rock 
(L1551) (Abb. 41) handeln.433 Der auf die ers-
te Hälft e des 19. Jahrhunderts datierte Rock 

(L1532) (Abb. 40) dagegen kann aufgrund sei-
ner Maschinennaht erst aus der 2. Hälft e stam-
men.434

Beide Röcke sind noch nicht so faltenreich 
wie später datierte, z. B. der blaue Beiderwand-
rock, der sich als ehemaliger Bestandteil der 
wendländischen ‚Arbeitstracht‘ im Celler Mu-
seum befi ndet (B0346). Derartige lange, falten-
reiche Röcke, allerdings „von feinstem gekauf-
ten Tuch“ oder Seide, gehörten Angaben in der 
Heimatliteratur zufolge zur Festtagskleidung im 
Wendland.435 Die auf das Ende des 19. Jahrhun-
derts datierten überlieferten Röcke sind mit ei-

Abb. 40: Li.: 
Längsgestreift er 
Beiderwandrock 
aus Wathlingen, 
Umgebung Celle, 
1.H.19.Jh. (B0010).
Re.: Längsgestreift er 
Beiderwandrock, 
Klein Eicklingen, 
Umgebung Celle.

Abb. 41: Li.: 
Rock mit schmalen 
schwarzen Längs-
streifen, Wendland, 
1.H.19.Jh., (L1534). 
Re.: Blau-violetter 
Beiderwandrock, 
Wendland, 
2.H.19.Jh. (L1532).
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ner abgesetzten Saumkante versehen und haben 
aufgrund der Auslassung der Falten am vorde-
ren Bund eine insgesamt schmalere Silhouette 
(B0352, B0312, B0342) (Abb. 42).436

Sie ähneln im Schnitt der zeitgenössischen 
Kleidung, was darauf hinweisen könnte, dass 
sich die wendländische ‚Tracht‘, die sich – wie 
oben ausgeführt – im Zeitraum zwischen 1850 
und 1870 quasi als vestimentäre Wohlstands- 
und Bewältigungsinnovation aus Repräsentati-
onsgründen der ländlichen Oberschicht entwi-
ckelt hat, entsprechend des zugrundeliegenden 
bürgerlichen Duktus am Schnitt der Modeklei-
dung orientierte.

Von den 29 Kleidern zählen allein 13 zur 
Kinderbekleidung, dabei handelt es sich ins-
besondere um weiße Mädchenkleider und um 
Taufk leider. Wenige dem ländlichen Bereich zu-
gehörige einteilige, aus einem mit dem Rock 
verbundenen Oberteil bestehende Kleider, 
stammen zumeist aus der Umgebung von Uel-
zen und Celle.437 Dass Kleider für das Wend-
land unüblich waren, was auch der überlie-
ferte Bestand nahelegt, darauf weist Bomann 

in einem Schreiben an Senator Wentz in Lü-
chow hin, indem er betont, dass bei den dor-
tigen Kleidern nicht „Taille und Rock in eins 
sind“, sondern „statt Ersterer eine Jacke getra-
gen wird“.438 Bei dem von Bomann beschriebe-
nen Kleid kann es sich eigentlich nur um dasje-
nige (B0315) handeln, das später als Bestandteil 
einer wendländischen ‚Trauertracht‘ präsen-
tiert wurde und biedermeierliche Formen auf-
weist.439 In der Keetz-Liste (Nr.143) wird wei-
terhin sowohl ein „weibl. Traueranzug“ aus 
Klein Eicklingen mit Kleid beschrieben440 als 
auch eine ‚Abendmahlstracht‘ mit schwarzem 
Kleid aus Wathlingen441, so dass davon ausge-
gangen werden kann, dass im Flotwedel Klei-
der zu kirchlichen Anlässen verbreitet waren. 
Für das Amt Bergen ist überliefert: „Schlicht 
und einfach war die Tracht. Der Kirchenstaat 
der Frauen und Mädchen bestand aus einem 
schlichten Tuchkleide, einem Battisttuche und 
der Lüneburger Mütze. Nur die Frauen trugen 
im Winter einen Tuch- oder Kamlatmantel.“442

Ein zweiteiliges Kleid aus kariertem Lei-
nen in Kombination mit einer braunen Seiden-
schürze aus dem Bestand des Hösseringer Mu-
seums (Abb. 43) gleicht einem Kleid, das auf  
einer Fotografi e anlässlich des Besuches Königs 
Georg V. von Hannover 1865 im Wendland zu 
sehen ist (Abb. 44).443 Hierbei wird deutlich, 
dass diese Kleiderart der zeitgenössischen bür-
gerlichen Mode entsprachen und nicht in Ver-
bindung mit ‚Trachtattributen‘ getragen wurde.

Schürzen und Tücher

Sowohl in der Lüneburger Heide als auch im 
Wendland gehörten Schürzen und Tücher zum 
festen Kleidungsrepertoire. Je nach Anlass un-
terschieden sie sich in Material und Farbe.

Mit der Schürze444 ist ein vielfältiges Spekt-
rum an Funktionen und Bedeutungen sowie ein 
schicht- und geschlechtsspezifi sches Kleidungs-
verhalten verbunden, wie Elke Gaugele in ihrer 
instruktiven Dissertation darlegt.445 Ursprüng-
lich entstanden als Arbeitstextil der Männer, 

Abb. 42: 
Blauer Wolltuchrock, 

Wendland, nach 
alter Aufstellung 
zur „Markt- und 

Tanztracht“ gehörig, 
2.H.19.Jh. (B0352).
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das den Schmutz von der Kleidung abhalten 
sollte, erlebte die Schürze eine Transformation 
der praktischen in ästhetische Funktionen und 
vom Handwerkstextil zum weiblichen Zierob-
jekt.446 Als sie sich im 16. Jahrhundert in allen 
Ständen durchsetzte, wurde sie im Bürgertum 
zum Zeichen von Fleiß, Dienstbarkeit und Mo-
ral. Die unterbürgerlichen Schichten konnten 
sich mit einer sauberen Schürze entsprechend 
als „fl eißige Arme“ präsentieren.

Zu einem wesentlichen Element in der länd-
lichen Frauenkleidung wurde die Schürze im 
Laufe des 18. und frühen 19. Jahrhunderts, wo 
sie zur Arbeit unentbehrlich war. Nun wur-
de sie darüber hinaus als aufwendig gestaltetes 
Präsentationsobjekt in die Festkleidung integ-
riert447 und aufgrund ihrer ästhetisch-optischen 
und stoffl  ich-sinnlichen Qualitäten zu einem 
zentralen Zierobjekt, das durchaus der Mode 
unterlag. Im Alltag blieb die Schürze bis in die 
Mitte des 20. Jahrhunderts das zentrale Klei-
dungsstück von Frauen.

Abb. 43: 
Zweiteiliges Kleid samt 
Schürze, Umgebung 
Uelzen, um 1860 
(H0312, H0410).

Abb. 44: 
An der Grenze 
des Amts Lüchow 
(Aufnahme während 
des Königsbesuches 
1865, 23, Ausschnitt). 
Hinten links Frau 
ohne ‚Tracht‘ mit 
ähnlich geschnittenem 
Kleid wie H0312 
(Abb. 43).
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Insofern ist es nicht überraschend, dass dieses 
Kleidungsstück in den untersuchten Museums-
beständen mit 257 Exemplaren vertreten ist. 
Bei den ländlichen Schürzen des 19. Jahrhun-
derts448 handelt es sich mehrheitlich um „die in 
einem Bündchen in der Taille angereihte Schür-
ze“, eine der langlebigsten Schürzenformen 
überhaupt.449 Typisch für das Untersuchungs-
gebiet sind zwei große Gruppen: weiße Halb-
schürzen mit oder ohne Stickerei und farbige 
Seidenhalbschürzen, beide zum Teil kombiniert 
mit einem gleichartigen Tuch. Daneben neh-
men die im Bestand vertretenen Arbeitsschür-
zen nur geringen Raum ein, obwohl sie sicher-
lich die wichtigsten Schürzen waren und „zur 
Verrichtung aller Arbeiten in Küche und Stall, 
Keller und Scheune vorgebunden wurden“.450

„Schmale, einfache, hellfarbige Leinenschür-
zen mit breiten bunten Bändern“, die laut Mu-
cke zur wendländischen ‚Arbeitstracht‘ ge-
hörten,451 und „gefärbte oder […] vom Färber 
gedruckte blaue Schürze[n] aus selbstgewebtem 
Leinen“ (Platen) sowie „Beiderwandschürzen, 
die man nicht selten aus anderen abgetragenen 
Kleidungsstücken zurechtschnitt“, aus der Lüne-
burger Heide fi nden sich in dieser Form nicht 
in den Beständen der Museen.452 Ein interes-
santer Bestand im Lübelner Museum sind soge-
nannte Ernteschürzen, die jedoch zum großen 

Teil unbenutzt sind und wohl aus dem Bereich 
der ‚Trachtenpfl ege‘ stammen.453

Seidene Schürzen und Tücher – 
ein Emblem der Moderne?

Rot, blau, grün, braun und lila changieren-
de Seidenschürzen in Kombination mit einem 
gleichartigen Tuch wurden aufgrund ihrer auf-
fallenden Farbigkeit von den HeimatforscherIn-
nen als besonderes Kennzeichen der wendlän-
dischen ‚Tracht‘ gerühmt und auch überregional 
schnell als ein Kennzeichen des Wendlandes 
wahrgenommen. Wann diese augenfälligen 
Kombinationen tatsächlich im Wendland aufk a-
men, ist allerdings äußerst ungewiss. Nach Pa-
rum Schultze gab es im 18. Jahrhundert baum-
wollene Schürzen. Gravenhorst sprach schon 
für das beginnende 19. Jahrhundert von „kat-
tunenen, musselinenen und seidenen Kleidern 
und Schürzen“ in Verbindung mit „Umschlag-
tüchern“.454 Die aufeinander abgestimmte Kom-
bination von Tuch und Schürze, „durchgehends 
von derselben Farbe und beide mit bunter Kan-
te versehen“, taucht erstmals bei Ziehen 1852 
auf.455

Ein solches Ensemble in der als typisch gel-
tenden rotgelben Farbe – „1 rotgelb-seidenes 
Tuch u. dto Schürze“ von Kaufmann Wommels-
dorf aus Hamburg – wird in der Altkartei des 
WAV auf das Jahr 1820 datiert.456 Da das En-
semble nicht erhalten ist, kann die Datierung 
nicht als gesichert betrachtet werden. Die ältes-
te erhaltene, auf 1820 datierte Schürze aus dem 
Wendland, laut Altkartei des WAV eine „seide-
ne Schürze, braun mit lila u. grünen Blumen“, 
ist eine aus Rehbeck nördlich von Lüchow 
stammende Vollschürze (Abb. 45).457 Der bro-
schierte Seidenstoff  in Baumwollbindung zeigt 
grün-lila aufsteigende Blumenborten aus sti-
lisierten Margeriten, die im unteren Teil der 
Schürze größer sind und sich nach oben ver-
kleinern. Da kein Vergleichsstoff  gefunden wer-
den konnte, lässt sich die frühe Datierung nicht 
ohne weiteres bestätigen. Die Schenkerin, „Fr. 

Abb. 45: 
Seidene Vollschürze, 

Wendland, 
1.H.19.Jh. (L0828).
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Tribian Rehbeck“, könnte die Frau des dortigen 
Lehrers Tribian gewesen sein, was gegen eine 
bäuerliche Herkunft  sprechen dürft e. Ihre Form 
ist bis auf wenige Ausnahmen im Bestand sel-
ten.458

Von den zum Markenzeichen der wendlän-
dischen ‚Tracht‘ gewordenen, leuchtend bunten, 
mit Ornamenten reich verzierten Seidenschür-
zen in Verbindung mit einem gleich gearbei-
teten Tuch459 sind noch acht Kombinationen 
vorhanden.460 Aus dem Bestand des Wendlän-
dischen Altertumsvereins ist eines von zwei in 
der Altkartei des WAV erwähnten grünseidenen 
Ensembles überliefert, entweder das von Sena-
tor Wentz aus Lüchow, datiert auf 1870461, oder 
das von Witwe Busse aus Tarmitz, datiert auf 
1860462 (L1483, L1482).463

Die erhalten gebliebenen Schürzen sind 
in der Regel groß gemustert und stets in zwei 
Farben, so dass das Muster deutlich hervor-
tritt. Besonders häufi g vertreten sind rotseide-
ne Schürzen und Tücher, die laut Überlieferung 
zur Markt- und Tanzkleidung gehören sollen.464 
Gedämpft ere Ausführungen sind braun-violett-
lila.

Viele der Schürzen haben als ganzfl ächi-
gen Rapport eine eingewebte Floralmuste-
rung, an den Seiten und am Saum zusätzlich 
eine  schmale, daneben eine breitere Schmuck-
bordüre mit stilisierten Blumen. Sehr häufi g 
fi ndet sich eine schmale Bordüre in Form ei-
ner Reihung von graphisch gestalteten Quad-
raten, gefolgt von einer breiteren Rosenbordüre 

vor (Blumenbordüren-Muster).465 Diese Art des 
Rapports ist auch auf den braun-violett-grünen 
Schürzen (Abb. 48) (B0059) vorhanden.

Als weitere Mustertypen tauchen auf:
1. Durchgängige Blumenmusterung, am Ran-
de groß, in der Mitte kleiner. (vgl. Hildebrandt,  
S. 152, L1490, L1483)
2. Kleinere fl orale Musterung; sie könnte auf ei-
nen früheren Entstehungszeitpunkt hinweisen 
(Abb. 50).
3. Spitzenbandrahmung und Floralmusterung. 
(vgl. Hildebrandt, S. 150, L0485 und L1287, 
L1303) 

Viele der buntseidenen Schürzen weisen von 
Hand angebrachte Fransen oder eine Fransen-
borte auf und haben zudem eine bis mehre-
re eingenähte Stufen (Abb. 51). Albrecht Lan-
ge führte diese Variante auf eine Anpassung an 
die Körpergröße zurück,  während andere sie 
als Zeichen wirtschaft licher Prosperität deu-
ten, da auf diese Weise eine größere Stoff men-
ge gebraucht wurde. (vgl. Hildebrandt, S. 150ff ., 
s. auch Abb. 48-51).

Von den in der Literatur zum Wendland 
beschriebenen schwarzseidenen Schürzen zur 

Abb. 46: 
Seidenkombination, 
Wendland, 
2.H.19.Jh. mit 
einer Stufe (L1483, 
L1482).

Abb. 47: 
Seidenkombination, 
Wendland, 
2.H.19.Jh. mit 
einer Stufe (L0041, 
L0043).
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Abb. 48 (li.): 
Seidenkombination, 

Wendland, 2.H. 
19.Jh. mit zwei Stufen 

(R00816, R00812).

Abb. 49 (re.): 
Seidenkombination, 

Wendland, 2.H. 
19.Jh. mit zwei Stufen 

(B0228, B0229).

Abb. 50 (li.):
Goldene 

Seidenschürze, 
Wendland, 1.H. 
19.Jh. (L0708).

Abb. 51 (re.): 
Schürze aus rot-

gelbem Seidendamast 
mit fünf eingenähten 
Stufen und Fransen, 

Wendland, 19.Jh. 
(L0819).
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Halbtrauer (Abb. 52) nach Beendigung des 
Trauerjahres sind in den Sammlungen nur zwei 
überliefert, eine davon mit identischer Muste-
rung wie die buntseidenen Schürzen.470

Die Kombinationen in leuchtender Farbig-
keit und großfl ächiger Musterung verbreite-
ten sich im Wendland vermehrt mit Aufk om-
men von synthetischen Textilfarbstoff en.471 
Diese begannen sich seit den 1850er/60er Jah-
ren durchzusetzen und eröff neten „in (natur-)
wissenschaft licher, wirtschaft licher und mo-
discher Hinsicht völlig neue Perspektiven“.472 
Nach Mauviin oder Perkin’schem Violett ent-
stand 1859 das Anilinrot, 1861 dann das präch-
tige Anilinblau. Tücher und Schürzen aus schil-
lerndem Taft  mit diesen leuchtenden Farben 
kamen rasch in Mode und faszinierten aller-
orten.473 Sie galten den einen als „Symbole für 
Fortschritt und Modernität“,474 den anderen in 
ihrer „‘schreienden Buntheit‘ als ein Zeichen 
mangelhaft en Geschmacks“.475 Schnell expan-
dierte die Färbeindustrie: Zwischen 1858 und 
1864 entstanden über 20 Anilinfabriken.476 Ne-
ben der verstärkten seriellen Produktion von 
Seidenwaren führte auch die Verwendung der 
neuartigen Anilinfarben zu einer Verbilligung, 
so dass es nun auch breiteren Bevölkerungs-
kreisen möglich wurde, Schürzen und Tücher 
aus Seide in größerem Umfange zu erwerben.477 
In das Wendland kamen sie durch Kaufl eute 
aus Hamburg, aber auch Textilgeschäft e in Lü-
chow hatten sie seit den 1860er Jahren im An-
gebot (vgl. unten Das Angebot textiler Produk-
te im Wendland).

Die moderne Kombination von seidener 
Schürze und gleichartigem Tuch steht für den 
durch die Massenproduktion und Entwick-
lung neuer Techniken erzeugten grundlegenden 
Wandel im Kleidungsverhalten auf dem Lande. 
Dadurch fand nicht nur eine Verschiebung der 
Materialpräferenzen von Leinen/Wolle zu Sei-
de/Baumwolle statt,478 darüber hinaus entwi-
ckelte sich nun auf dem Lande ein Markt, der 
zur Herausbildung regionaler Moden und Ge-
schmäcker führte. Sicherlich fanden die Sei-
denkombinationen des Wendlands in erster 

Linie „unter der begüterten Bauernschaft  Ab-
nehmer.“479 Die Fabrikanten passten sich in der 
Produktion „an die angenommenen Gepfl ogen-
heiten und Farben“ an.480

Die Seidenschürzen aus dem übrigen Un-
tersuchungsgebiet sind dagegen recht schlicht 
gehalten. So zeichnen sich die Sonntagsschür-
zen aus dem Flotwedel durch gedämpft e Far-
ben (grün, braun, blau) aus. Eine Schürze zur 
Figurine „Sonntagskleidung aus Wathlingen bis 
1850“ (Abb. 53) des Bomann-Museums ist mit 
breiten grünen und schmalen schwarzen Strei-
fen in Längsrichtung gewebt, unten am Saum 
schließen entsprechende Querstreifen ab.

Eine Sonntagsschürze aus Klein Eicklin-
gen aus derselben Zeit besteht aus brauner bro-
schierter Seide und hat als Muster im Schuss 
broschierte grüne Blüten. Derartige kleine fl o-
rale Muster waren in den 1830er Jahren in 
Deutschland verbreitet.481 (Abb. 54)

Interessant ist eine Gegenüberstellung einer 
nachgearbeiteten Schürze für die im Bomann-
Museum ausgestellte Figurine „Sonntagstracht 
aus Klein Eicklingen“ mit dem Original.

Die ganz unterschiedliche Materialästhetik 
der beiden Schürzen macht deutlich, dass auch 
durch die Entwicklung der Textilproduktion 
eine neue Warenästhetik entstanden war: weg 
vom Herben, Handgemachten hin zu äußerem 
Glanz, Schönheit, Vollendung.482 Während die 
um 1900 gearbeitete dunkelblaue Seidenschür-

Abb. 52: 
Schwarzseidene 
Schürze, identische 
Musterung mit einer 
Blumenbordüre 
wie die rotseidenen 
Schürzen, Wendland, 
1.H.19.Jh.? (L1538).
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ze (B0330) klar und glatt wirkt, ist der Materi-
alduktus der originalen blaugrünen handgenäh-
ten Seidenschürze in Taft bindung – petrolblaue 
Kettfäden, schwarze Schussfäden – weitaus le-
bendiger.483

Abb. 54: 
Seidenschürze, 

Wathlingen bei Celle, 
1.H.19.Jh. (B0004).

Abb. 53: 
Braune Schürze mit 
fl oraler Musterung, 

Flotwedel, 
1.H.19.Jh. (B0016).

Weiße Batist-, Tüll- und Mullschürzen

Umfangreich in den Sammlungen vertreten 
sind „die allerorten vorhandenen weißen Ba-
tistschürzen“484 und auch weiße Schürzen aus 
Tüll485 oder Mull.486 Die Farbe Weiß war wäh-
rend des ganzen 19. Jahrhunderts die Farbe der 
Trauer und besonderer kirchlicher Anlässe wie 
des Abendmahls (Abb. 56)487 und der Hochzeit 
(Abb. 57).488

Weiß symbolisierte Reinheit, Sauberkeit und 
Unbefl ecktheit in hygienischer, moralischer 
und sexueller Dimension. Als profanes Zeichen 
jungfräulicher Unschuld signalisierte es zu-
gleich eine Distanz zu körperlicher Schmutzar-
beit.489 Seit der Renaissance war der Hell-Dun-
kel-Kontrast ein modisches Gestaltungsmittel. 
Die aus Halbleinen, Leinen- oder Baumwoll-
batist gefertigten, vielfach geblauten490 Schür-
zen, aber auch Tücher waren bis in die 1830er 
Jahre geschmückt mit Kett-, dann der Mode 
entsprechend mit Plattstichstickerei.491 Eine 
Unterform der Kettstichstickerei war die Tam-
bourierarbeit beliebt.492 (Abb. 59) Vielfach gab 
es zu den Schürzen identisch gearbeitete weiße 
Schultertücher. Ein schönes Exemplar stellt das 
Abendmahltuch (Abb. 60) dar, mit einem fl ora-
len Muster in einer durch eine Kurbelmaschine 
hergestellten Tambourierarbeit (ähnlich H0069, 
L1509).

Handstickmaschinen setzten sich ab Mit-
te des 19. Jahrhunderts durch. Insbesondere St. 
Gallen in der Schweiz und Plauen in Sachsen 
entwickelten sich seitdem zu Zentren der Ma-
schinenstickerei. Die Kurbelmaschine wurde al-
lerdings erst Ende des 19. Jahrhunderts einge-
setzt.

Die auf dem Rücken liegenden Ecken 
der Tücher waren vielfach besonders ausge-
schmückt, wie z. B. das mit Kettstichstickerei 
geschmückte Tuch (B0219) aus dem Wendland, 
das in den Ecken ein großformatiges Motiv 
in Art eines Dreisprosses ziert. Diese Tücher 
konnten auch aus Tüll bestehen wie das Abend-
mahlstuch (Abb. 62), das annähernd viereckig 
aus weißem Maschinentüll gefertigt und mit 
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Abb. 58: Maschinengestickte, weiße, gebläute 
Abendmahlsschürze aus Baumwoll-Mull mit 
zahlreichen eingenähten Stufen, Zick-Zack-Litze aus 
Baumwolle, Wendland, 2.H.19.Jh. (L1510).

Abb. 59: Weiße, gebläute Abend mahl schürze aus Baum woll-
batist, maschi nelle Tambourier arbeit, Füllungen Ajour-
stickerei (Dresdener Spitze) in Handarbeit, Wendland, 19.Jh. 
(L1554).

Abb. 55:  Weiße Schürze aus Baum-
wollbatist, Auszier durch Tambourier-
stickerei, Bröckel bei Celle, 19.Jh. (B0260).

Abb. 56: Schürze aus weißem Leinenbatist, 
Auszier mit Kettstichstickerei, 
Wendland, 2.H.19.Jh. (B0220).

Abb. 57: Schürze aus weißem Leinenbatist, 
Weißstickerei mit Blattmotiven und 
Streublattmusterung, Dannenberg, 
Wendland, 2.H.19.Jh. (B0225).
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Streublümchen bestickt ist. Häufi g fi nden sich 
auf den Tüchern Namenszüge oder Initialen.493

Tüchervielfalt

Tücher waren in ihrer Doppelfunktion als wär-
mendes Kleidungsstück und schmückendes 
Element ein beliebter Gegenstand, um Mode-
bewusstsein zu zeigen.494 Zahlreiche Diebstahl-
anzeigen495 belegen darüber hinaus den hohen 
pekuniären Wert der Tücher, für die zuweilen 
sogar ein Finderlohn ausgesetzt wurde.496

Abb. 60 (li.): 
Weißes Abend mahls-

tuch aus Batist mit 
Maschinen-Blumen-

Lochstickerei, 
Wendland, 

2.H.19.Jh. (L1508).

Abb. 61 (re.): 
Tülltuch, Wendland, 
1.H.19.Jh.? (L0966).

Abb. 62: 
Kleines Tülltuch, 

mit Perlen und 
Pailletten besetzt, 

Köhlen, Wendland, 
19.Jh. (L0054).

Unter den insgesamt 188 Tüchern, die in die 
Projektdatenbank aufgenommen wurden, gibt 
es neben den oben dargestellten wendländi-
schen Seidentüchern und allgemein zu kirch-
lichen Anlässen getragenen weißen Tüchern 
eine in ihrer Musterung, Ausführung und Grö-
ße kaum zu überschauende Vielfalt497  – eine 
Fülle, die durchaus der Realität entsprach, wie 
die Aufl istung von 18 gestohlenen Tüchern im 
wendländischen Dannenberg 1853 verdeutlicht: 
Das Diebesgut war gestreift  und kariert, mit 
Blumen verziert, und teilweise mit Fransen ver-
sehen, es bestand aus Wolle, Baumwolle oder 
Gewebegemischen.498

Die sich im Bestand nicht widerspiegelnde 
Dominanz von baumwollenen gegenüber sei-
denen Tüchern, wie sie die Auswertung von 
Diebstahlanzeigen im Hannoverschen Polizei-
blatt ergab, bestätigt die Annahme, dass in der 
Alltagskleidung Hals- und Schultertücher aus 
Baumwolle üblich waren. Dass sich in den Aus-
stellungen und Magazinen der Projektmuseen 
dagegen mehrheitlich seidene und reich gemus-
terte und verzierte Tücher befi nden, ist der In-
tention der damaligen SammlerInnen geschul-
det, ländliche „Volkskunst“ zu präsentieren.

Einen wichtigen Anhaltspunkt zur Unter-
scheidung der verschiedenen Funktionen der 
Tücher bilden ihre Maße. Schultertücher499 gibt 
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es in verschiedenen Größen. Die größeren lie-
gen im Quadrat zwischen ca. 90 x 90 cm und 
ca. 130 x 130 cm, die kleineren zwischen ca. 
60 x 60 cm und ca. 80 x 80 cm. Beide wurden 
diagonal zusammengelegt zum Dreieck gefal-
tet über der Schulter getragen, wobei die größe-
ren eher als Umschlagtuch, die kleineren eher 
als Umlegetuch und damit als schmückendes 
Accessoire gedient haben dürft en. Kleinere Tü-
cher, die bei Frauen auch Einstecktücher und 
bei den Männern Halsbinden (B0259, B0375) 
hießen, wurden von den Frauen vorne in den 
Miederausschnitt gesteckt. Je nach Körpergröße 
der Trägerin betrug die Größe des Tuches zwi-
schen „ca. 57-85 cm“, das, so Albrecht Lange, 
„auf Schultern und Rücken gar nicht sichtbar 
sein“ sollte.500 Noch kleiner war das „Halstuch 
zum Kirchgang“ mit einer „Größe von nur ca. 
42-50 cm“, dessen „Zipfel auf dem Rücken oft  
kaum noch zu sehen“ war. „Die vorderen Tuch-
zipfel wurden nur schräg übereinander gelegt 
und durch eine Brosche geschlossen.“501 Män-
ner trugen das kleinere, als Halsbinde bezeich-
nete Tuch zu einer Art Krawatte gebunden um 
den Hals.

Diese unterschiedliche Trageweise schildert 
auch das Deutsche Wörterbuch: Das Halstuch 
werde „von beiden geschlechtern, aber in ver-
schiedener Weise getragen […] bei männern 
gewöhnlich nur den hals bedeckend […] bei 
frauen schultern und brust verhüllend“.502 

Das älteste überlieferte Seidentuch – laut 
Altkartei des WAV aus dem Jahr 1750 – ist ein 
„Aufstecktuch lila mit grün-gelben Blumen“ aus 
dem Bestand von Carl Mente (Abb. 63). Dieses 
als sogenanntes Freud- und Leidtuch gearbeite-
te Tuch, dessen bunte Seite (hier grün, gelb und 
rot) aus freudigem Anlass, die farblich dezente-
re (hier weiß und lila) bei Traueranlässen getra-
gen wurde, war mit 67 x 67 cm relativ klein. Es 
ähnelt in Farbe und Größe dem Tuch (L1479), 
an dem sich ein Etikett mit der Jahreszahl 1830 
und dem Gebernamen Mente befi ndet. Wie die 
Farben von zwei weiteren Schultertüchern, die 
in die erste Hälft e des 19. Jahrhunderts datiert 
sind (L0094, L1480), wirken auch die der klei-

Abb. 64: 
Seidentuch, Wendland, 
aufwändig von 
Hand bestickt, 
1.H.19.Jh. (L1608).

Abb. 63: 
Ältestes überliefertes 
Seidentuch aus 
dem Wendland, 
18.Jh. (L1501).

neren Einstecktücher aus dieser Zeit (Abb. 64) 
farblich eher zurückhaltend.

In dem großen Bestand der Seidentü-
cher fallen neben den wendländischen beson-
ders die im Bomann-Museum aus der Umge-
bung von Celle gesammelten ins Auge. Ihre 
Machart erinnert an sogenannte Mailänder Tü-
cher oder Flammentücher, die mit einem um-
laufenden Karo in Ikatbindung gewebt und in 
Barmen bei Wuppertal gefertigt wurden. Häu-
fi g waren eine oder zwei Ecken mit relativ stan-
dardisierten Blumenmustern in Plattstich aus-
gestickt.503 Die Tücher aus der Umgebung von 
Celle sind vielfach mit zwei verschiedenen Sei-
ten gearbeitet und gehören damit zu den so-
genannten Freud- und Leidtüchern. Im Drei-
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eck eingeschlagen, ist bei ihnen jeweils nur die 
Freud- oder die Trauerseite beim Tragen zu se-
hen. Solche multifunktional zu nutzenden Tü-
cher waren weit verbreitet504 (Abb. 65). Sie gab 
es auch in einer Musterung, die den wendlän-
dischen Seidenschürzen und -tüchern sehr ähn-
lich ist.

Neukirch, Nachfolger Bomanns als Muse-
umsleiter des Celler Museums, berichtete, dass 
die in der Umgebung von Celle üblichen Tü-
cher „um die Mitte des 19. Jh. für den ländli-
chen Geschmack fabrikmäßig hergestellt wur-
den, mit kräft igem und doch harmonischem 
Farbenwechsel in den gemusterten und geblüm-
ten Kanten; nur die Trauertücher sind schwarz-
weiß, einige auch zur Hälft e bunt gehalten, um 
für alle Gelegenheiten zu passen.“505

Bei den letzteren handelt es sich um eine 
weitere Art von Freud- und Leidtüchern, die 
sich in allen untersuchten Museumsbeständen 
fi ndet. Sie bestehen aus schwarzer Seide oder 
Halbseide und sind in zwei diagonal gegenüber-
liegenden Ecken bzw. Seiten mit unterschied-
lich farbigem Seidengarn bestickt (Abb. 66). Be-
sonders häufi g begegnet man einem Zweig mit 
Rose und Margerite, aber auch anderen Blu-
menmotiven.506

Abb. 65: Von li.: Gewebtes Schultertuch aus Seide, eine Ecke farbig bestickt, aufgenähte, gemusterte Fransenborte, Bardowick?, 19.Jh. (B0056); 
Gewebtes Schultertuch aus Seide, zwei Seiten übereck grün, die anderen zwei rosa/rot, Umgebung Celle, 19.Jh. (B0057); Gewebtes Schultertuch 
aus Seide, an zwei gegenüberliegenden Ecken farbig bestickt, Umgebung Celle, 19.Jh. (B0442); Mit Blumenmuster gewebtes Seidentuch, ähnlich 
der wendländischen Musterung, Umgebung Celle, 19.Jh. (B0059).

Abb. 66: 
Oben: Schwarzes 

halbseidenes 
Schultertuch, ein 

sogenanntes Freud- 
und Leidtuch 

mit fl oraler 
Seidenstickerei, 

Umgebung Celle, 
19.Jh. (B0441); 

Schwarzes 
halbseidenes 

Schultertuch, ein 
sogenanntes Freud- 

und Leidtuch mit 
fl oraler Seidens-

tickerei, eine Hälft e 
weiß, andere 

Hälft e grün-rot-
rosa, Flotwedel, 
19.Jh. (B0184).
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Männerkleidung

Die Männerkleidung aus dem Wendland und 
der Lüneburger Heide umfasst mit ca. 260 Ob-
jekten (7%) nur einen sehr geringen Anteil der 
insgesamt berücksichtigen textilen Artefakte.507 
Die Gründe dafür sind vielfältig: Während sich 
die ‚Frauentrachten‘ zu ihrer vollständigen Dif-
ferenzierung erst während des 19. Jahrhun-
derts veränderten, hatten die meisten Männer 
zu diesem Zeitpunkt ihre ‚Trachten‘ bereits ab-
gelegt, mit Beginn der Sammeltätigkeit waren 
diese dann aufgebraucht. Zudem richtete sich 
der Blick der männlichen bürgerlichen Samm-
ler eher auf weibliche Kleidung als auf das An-
dere, um die eigene Verunsicherung und Rück-
wärtsorientierung zu verorten.

Etwa 60% des Bestandes an Männerkleidung 
in den Projektmuseen kommt aus dem Wend-
land, 40% aus allen Teilen der Lüneburger Hei-
de. Mit Abstand die meisten Artefakte betreff en 
die Sachgruppe der Oberbekleidung (143), da-
runter Männerröcke (16), Jacken (18), Westen 
(39) und Hosen (21).

Die wichtigsten Bestandteile der männli-
chen Kleidung bildeten zunächst der Überrock, 
dessen Form zum Ende des 18. Jahrhunderts 
immer enger wurde, die Weste, die Kniehose 
(„Culotte“) aus Leder oder Stoff , Wollstrümpfe, 
Halbschuhe mit einer Schnalle und der „Drei-
spitz“. Im frühen 19. Jahrhundert wandelte sich 
das Kleidungsbild: Der ‚Dreispitz‘, Signum des 
„Ancien Régime“, wurde durch den Zylinder 
abgelöst, zur Kniehose trat die lange Hose, zum 
langen Überrock die Jacke mit kurzen Schößen.

Wie bereits dargestellt, sind diese vesti-
mentären Formen der männlichen Bekleidung 
weitestgehend in der regionalen Literatur be-
schrieben. Demnach trug der Wendländer 
bis in die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhun-
derts Kniehosen, Westen und Jacken aus ge-
webter verschiedenfarbig gestreift er Beider-
wand, ein Kleidungsensemble, das zusehends 
von „langen Pantalons“ sowie Jacken und Rö-
cken aus blauem oder schwarzem Dreikamm 
verdrängt wurde.508 Die ‚Festtracht‘ bestand aus 

einem Rock mit Weste, gefertigt aus „feine[m], 
nicht selbstgewebte[m] Tuchstoff “, einem glei-
chen „Beinkleid“ und dem „unkleidsame[n], 
hohe[n] französische[n] Cylinderhut, für un-
sere Bauern in einer festen, eigenen Form vor-
kommend, hoch, oben beträglich [sic] breiter 
als unten, mit einem in wunderbarer Linie ge-
bogenen Rande.“509 Als Kopfb edeckung für den 
Alltag sei zunächst die „baumwollene Zipfel-
mütze, blau mit weißen Streifen“510 (R00822) 
genutzt worden, später die sogenannten Sö-
bendalersmütz (Siebendalersmütze)511 aus Pelz 
mit Lederschirm512 (R00821), eine „Tuchkappe“ 
(R00820), aber auch ein „runde[r] Filzhut“.513

Länger als im Wendland trug man in der 
Lüneburger Heide die Kniehose, als Arbeits-, 
aber auch als Festkleidung, dazu eine Wes-
te und eine sehr kurze schwarze oder blaue Ja-
cke; zum Abendmahl einen langen Tuchrock 
in denselben Farben. Als Kopfb edeckung sind 
für die Lüneburger Heide die Zipfelmütze und 
die „Schirmmütze von Seehundsfell“514 ebenso 
überliefert wie der „Dreimaster“ (B0364), der 
durch den Zylinder (B0654) und Mützen mit 
Lederschirmen verdrängt wurde.515

Dass die Männerkleidung im Untersu-
chungszeitraum keine besonderen regional-
typischen Details aufwies, hatte bereits Al-
bert Kretschmer um 1870 in seinem „Buch der 
Volkstrachten“ konstatiert, als er schrieb: „Die 
Männertrachten im früheren Königreich Han-
nover haben nichts Eigenartiges, sondern zei-
gen nur die allgemein norddeutschen For-
men“.516

Auff ällig ist, dass in keinem der am Pro-
jekt beteiligten Museen Kniehosen, Jacken oder 
Westen aus farbig gestreift er Beiderwand erhal-
ten geblieben sind, obwohl noch zu Beginn des 
20. Jahrhunderts derartig gekleidete Figurinen 
im Museum des Lübelner Sammlers Wiegrefe517 
ausgestellt waren. „Ein Bauer ist dargestellt, wie 
er nach der Stadt aufb richt“, beschrieb ein Au-
tor 1902 die Sammlung. „Er hat eine lang ge-
streift e, grün und rote, kurze Jacke und zuge-
knöpft e Weste, erstere ist off en und rechts und 
links mit sechs Silberknöpfen besetzt. An die 
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weißen Kniehosen sind die Wollenstrümpfe an-
gefädelt. Die Lederschuhe sind vorn mit einer 
gelben rechteckigen Schnalle verziert, so dass 
noch der Strumpf durchschimmert. An einem 
Jackenknopf hängt der Tabaksbeutel mit Zube-
hör, im Munde hält der Bauer die schöne topf-
ähnliche Meerschaumpfeife. Den Kopf ziert ein 
schwarzer Dreimaster mit schwarzweiß-gelb-
schwarzer Kokarde in der Form einer halben 
Ellipse. In der Hand hält er den langen Spa-
zierstock. – Statt der Silberknöpfe sieht man auf 
anderen Kleidungsstücken große Messingknöp-
fe, statt der weißen Hosen langstreifi ge bunte; 
die Jacke sieht schwarz aus.“518

Ohne Zweifel sind große Teile dieser Lübel-
ner Sammlung in den Besitz des Historischen 
Museums Hannover gelangt,519 darunter neben 
zahlreichen Einzelstücken drei ‚Männertrach-
ten‘,520 die sowohl kurze Hosen als auch farbi-
ge Männerröcke „aus rot und grün gestreift er 

Abb. 67: 
Hose aus weißem 

Leder. Rock aus rot 
und grün gestreift er 
Beiderwand. Weste 

aus rot und grün 
gestreift er Beiderwand. 
(Historisches Museum 

Hannover). 

Beiderwand“, einmal in Kombination mit ei-
ner Weste aus demselben Material521 und ein-
mal mit einer „Weste aus lila und gelb gestreif-
ter Beiderwand“522 umfassen (Abb. 67). Dieser 
Befund ist ein eindeutiger Beleg dafür, dass die 
Kleidung der wendländischen Männer bis zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts sehr viel farbiger 
gewesen ist, als das in den historischen, aber 
auch in den heutigen musealen Präsentationen 
vermittelt wird. Auf diese Tatsache hat bereits 
Michael Kablitz 2003 in einem ausführlichen 
Artikel über seine erfolgreiche „Suche nach ei-
ner älteren Männertracht im Wendland“ hinge-
wiesen.523

Im Gegensatz zu Hennings erwähnte Men-
te die frühe farbige Kleidung in keiner seiner 
Schrift en. Zwar ist in einem Aufsatz ein Mann 
im „Marktanzug um 1820“ mit einer Kniehose, 
hellen Strümpfen und Schnallenschuhen abge-
bildet, die Oberbekleidung besteht jedoch aus 
der moderneren kurzen dunklen Jacke und – 
soweit das zu erkennen ist – aus einer hoch-
geschlossenen Weste.524 Es mag sein, dass es 
Mente trotz seiner intensiven Sammlungstätig-
keit nicht gelang, Stücke dieser frühen farbigen 
Kleidung aufzutreiben. Möglicherweise wider-
strebte es ihm aber auch, seine Geschlechtsge-
nossen bunt gekleidet zu präsentieren, stand 
doch die Abkehr von farbigen Akzenten in der 
Männermode im Trend der Zeit. Weltweit hatte 
sich im 19. Jahrhundert der Anzug als körper-
bedeckende Kombination aus Gehrock, Weste 
und langer Hose in dunklen, zumindest gedeck-
ten Farbe zusammengefunden. Anne Hollander 
interpretiert diese Form grenzüberschreitender 
männlicher Kleidung als „Uniform offi  zieller 
Macht“, die sie im deutlichen Gegensatz sieht 
zur „auff ällige[n] und bizarre[n] männliche[n] 
Bekleidung, die stets und vor allem von den-
jenigen getragen [werde], die keine Macht ha-
ben“.525

Dass Formen, Farben und Materialien der 
Männeroberbekleidung, wie sie sich in den Alt-
beständen der Projektmuseen zeigt, weitest-
gehend dem realen, allerdings sonntäglichen 
Kleidungsverhalten entsprochen hat, lässt die 
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Auswertung diesbezüglicher Quellen vermu-
ten. Mit dem Ziel, weitere Mosaiksteine zur tat-
sächlichen Kleidung im Untersuchungsgebiet 
zusammen zu tragen, wurde während des For-
schungsprojekts nach Ehestift ungen und Nach-
lassinventaren, also nach zwei für die sozialwis-
senschaft lich-historische Kleidungsforschung 
bedeutsamen Quellen, geforscht. Im Gegensatz 
zu anderen Gegenden, z. B. Württemberg oder 
Franken,526 in denen es serielle Inventare gibt, 
konnten für Niedersachsen keine geschlossenen 
Funde nachgewiesen werden. Die Recherche 
und Auswertung von Nachlassinventaren, wie 
sie Barbara Knüttel beispielhaft  in ihrer Studie 
über „Manns- und Weibskleider in Unterfran-
ken“527 vorgenommen hat, konnte im Rahmen 
dieses Projekts daher nicht geleistet werden.

Während in mehreren hundert stichpro-
benartig gesichteten Ehestift ungsprotokol-
len528 keine einzige detaillierte Information 
über die textile Aussteuer zu fi nden war, er-
wies sich die Sichtung von 17 Nachlassinven-
taren,529 in denen mehr oder weniger akribisch 
die Gegenstände eines Haushaltes beim Tode 
seines Eigentümers aufgelistet waren, als un-
gleich ertragreicher. Es steht außer Frage, dass 
bei der geringen Anzahl der Quellen sowie de-
ren in zeitlicher (18./19.Jh) und geographischer 
Hinsicht (das gesamte Untersuchungsgebiet 
wurde berücksichtigt) breiten Streuung keine 
allgemeingültigen Aussagen zum Kleidungsre-
pertoire möglich sind; dennoch geben sie ei-
nen Eindruck vom realen Kleidungsbestand der 
männlichen Landbevölkerung.530

Fast durchgängig sind in den Inventaren 
die Grundelemente der männlichen Beklei-
dung, nämlich Rock, Camisol, Weste, Hemd, 
Hose, Kopfb edeckung und Stiefel aufgelistet, 
zuweilen auch ein „Brusttuch“. Dabei bildete 
der Rock, die oberste Schicht, gefolgt von dem 
„hüft lange[n] ‚Kamisol‘ mit Ärmeln“ und einer 
Weste bzw. einem westenähnliche ärmellosen 
„Brusttuch“.531 Im Nachlass von Johann Carl 
Liebhaber aus Röbbel bei Bad Bevensen (1810) 
sind alle Teile dieser Oberbekleidung aufge-
führt:

„1 schwarzer Sonntags Rock, nebst
1 Camisohl
1 blauer Oberrock mit
1 Jacke worin 26 Stück silberne Knöpfe 
1 roth scharlachen Brust Tuch worin 24 Stück 
glatte silberne Knöpfe. […]
2 Kattune Westen mit gelben Knöpfen
1 Kattunen Camisohl“.532

In diesem Fall wurden Rock und „Cami-
sohl“, sowie Rock, Jacke und „Brust Tuch“ of-
fensichtlich zeitgleich getragen. Wie die kon-
krete Form von Jacke, „Brust Tuch“, Weste oder 
„Camisohl“ aussah und wie sie sich im Detail 
voneinander unterschieden, geht aus der Quel-
le nicht hervor.

Das wertvollste Kleidungsstück, es ist in al-
len Inventaren enthalten, war der Rock. Da 
blaue Farbe auch vor der Erfi ndung der Ani-
linfarben relativ billig herzustellen und ein-
fach zu färben war, hatte sie sich im 18./19. 
Jahrhundert „zur bevorzugten Farbe der Klei-
dung ärmerer Schichten“ entwickelt.533 Neben 
den blauen Textilien sind diverse Kleidungs-
stücke in grüner und roter Farbe aufgeführt, so 
ein „grünwollenes Camisol“ (1811), eine „grü-
ne wollene Hose“ (1842), „1 grüne Tuchhose“ 
(1863),1 rot Kaputt (Überrock, d. V.)“ (1779), 
„1 roter Rock“ (1781) oder „1 roth scharlachen 
Brust Tuch“ (1810). Auch wenn die Quellen -
decke ausgesprochen „dünn“ ist, ist es wohl 
kein Zufall, dass die drei Inventare, die Klei-
dung in roter Farbe enthalten, aus dem 18. 
bzw. angehenden 19. Jahrhundert stammen, 
galt doch bereits im 18. Jahrhundert männ-
liche Bekleidung in roter Farbe als „altväte-
risch“.534 Nur bei dem „westenähnlichen, är-
mellosen Brusttuch, mundartlich Bostdauk“, 
das sich von der „aus der modischen bürgerli-
chen Kleidung übernommenen Weste weniger 
durch Farbe und Stoff art als durch den Schnitt 
und die Anordnung der Knopfreihen“535 unter-
schied, überdauerte die rote Grundfarbe länger. 
Auch die männliche Landbevölkerung im Un-
tersuchungsgebiet ging also mit einer Mode, bei 
der im Verlauf des 19. Jahrhunderts die Farbig-
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keit immer mehr vom Grau und Schwarz ver-
drängt wurde.

Vielfältig ist die Materialbeschaff enheit der 
aufgelisteten Hosen, bei denen allerdings in kei-
nem Fall deutlich wird, ob sich die Beschrei-
bung auf eine Kniehose oder eine lange Hose 
bezieht. Genannt werden lederne, „lakene“, lei-
nene, halbleinene, manchesterne, wollene, tu-
chene sowie Hosen von „Bucskin“, von Drei-
kamm, eine „carirte“ und auch eine gestreift e.

Als Kopfb edeckungen werden genannt run-
de Hüte, Filzhüte, Mützen, eine „Tuchmütze mit 
ledernen Schirm“, eine mit Pelz besetzte Tuch-
mütze (1861), ein „Seidenhut und Schachtel“ 
(1863, möglicherweise ist damit ein Zylinder 
gemeint) und eine Winterkappe.

Immer sind die Inventare auch ein Spie-
gel der Vermögensverhältnisse. Der off ensicht-
lich gut „betuchte“ Hauptmann von der Wen-
se aus Oppershausen bei Wienhausen besaß 
nicht weniger als: „Sechs und dreißig Hemden, 
Neun und zwanzig seidene Taschentücher, […] 
dreizehn Nachtmützen, […] Achtzehn Halstü-
cher; Zwei Mäntel von Tuch“ und „drei Ober-
röcke“.536 

Eine Ausnahme bilden Inventare, in de-
nen Kleidungsstücke ausführlicher beschrie-
ben sind, wie das des „Hauswirts“ Hans Chris-
toph Schlumbohm, der 1811 im Alter von 49 
Jahren in Timmersloh bei Soltau verstarb;537 Es 
enthielt an Kleidungsstücken:
1. Ein schwarzer tuchener Mannsrock, mit 
schwarzem Chalon538 gefüttert und besponne-
nen Knöpfen besetzt, 4 Fr.
2. Ein schwarzer tuchener Capot539 mit glei-
chem Unterfutter und Knöpfen, 3 Fr.
3. Eine schwarze Tuchhose mit Linnen gefüt-
tert und überzogenen Knöpfen besetzt, 1 Fr. 50 
Cent.
4. Ein blautuchener Oberrock, mit blauem Cha-
lon gefüttert und übersponnenen Knöpfen be-
setzt, 17 Fr.
5. Ein kurzes Camisol von blauem Tuch mit 
hanfenem weißen Leinen gefüttert und mit er-
habenen prinzmetallenen Knöpfen besetzt, 8 Fr.

6. Eine blaue Tuchweste mit gleichem Unterfut-
ter und Knöpfen, 3 Fr. 50 Cent.
7. Ein Capot, gleichfalls von blauem Tuch und 
mit obigem Unterfutter und Knöpfen besetzt, 
10 Fr.
8. Eine schwarzgestreift e Camlotten-Weste, mit 
gleichem Unterfutter und schwarzen Horn-
knöpfen 2 Fr.
9. Eine blaugestreift e leinene Weste mit weißem 
Leinen gefüttert und mit gelben knöchernen 
Knöpfen 2 Fr.
10. Eine beschädigte dito, von blauem Tuch, 
von gleichem Ueberzuge und prinzmetallenen 
Knöpfen 60 Cent.
11. Ein kurzes grünwollenes Camisol mit dem-
selben Unterfutter und Knöpfen, 60 Cent.
12. Ein alter brauner Capot ohne Unterfutter 
mit zinnernen Knöpfen, 1 Fr. 50 Cent.
13. Ein kurzes ziemlich beschädigtes ledernes 
Beinkleid, 6 Fr.
14. Eine weiße wollene Hose ohne Unterfutter 
mit gelben knöchernen Knöpfen, 1 Fr. 50 Cent.
15. Eine leinene Hose, 1 Fr.
16. Ein schwarzer dreieckiger Mannshut, 2 Fr.
17. Eine blaue baumwollene Mütze, 1 Fr.
18. Ein schwarzseidenes Halstuch, 2 Fr.
19. Ein braunbuntes, baumwollenes Schnupf-
tuch, 75 Cent.
20. Ein Paar grauwollene Camaschen 1 Fr.,
21. Zwei Paar wollene Strümpfe, 1 Fr.
22. Ein Paar ganz beschädigte rindlederne Stie-
fel, 1 Fr.
23. Zwei Paar neue rindlederne Mannsschuhe, 
8 Fr.
24. Ein Paar alte dito, 50 Cent.

In der Rubrik „An Linnengeräten“ waren 
zudem „1/2 Dutzend Mannshemde von Hee-
dengarn […] 1 Mannshemd von Flachsgarn“ 
sowie „1 weißes kammtuchen Halstuch“540 auf-
gelistet. Die ausdrückliche Erwähnung der 
„überzogenen“, „übersponnenen“, „prinzme-
tallenen“541, „knöchernen“, „zinnernen“ Knöp-
fe sowie der Knöpfe aus Horn verdeutlicht zum 
einen die große Vielfalt der gewählten Materia-
lien, gibt darüber hinaus aber auch einen Hin-
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weis auf ihren materiellen Wert, der weit über 
den funktionalen hinausging.

Männerröcke aus der Lüneburger Heide und 
dem Wendland sind sowohl in den Beständen 
des Lübelner als auch im Celler und Lünebur-
ger Museum, allerdings in sehr geringer Zahl, 
vorhanden. In den beiden erstgenannten Muse-
en sind sie bis in die Gegenwart Teil der Dau-
erausstellung. Im Magazin des Lüneburger Mu-
seums542 überdauerte der Rock, den Mente als 
Teil der Bräutigamskleidung für die „Wenden-
stube“ nach schneidern ließ, jahrzehntelang 
wenig beachtet und gepfl egt.543 Die Röcke mit 
Provenienz Flotwedel, aber auch der nach ge-
schneiderte Bräutigamsrock sind aus derbem 
braunen, schwarzen und blauen Wolltuch und 
nach einem deutlich anderen Schnitt gearbeitet 
als die auf den Figurinen präsentierten „Gehrö-
cke“ zur wendländischen ‚Bräutigamstracht‘ im 
BMC und RWL.

Auch kurze Jacken aus schwarzem bzw. blau-
em Tuch lassen sich anhand der alten Inventar-

listen sowohl in den Beständen des WAV544 als 
auch in denen des Lüneburger Museums nach-
weisen. In letzterem sind sie, wenn auch zum 
Teil in sehr bedenklichem Zustand, erhalten ge-
blieben.545 Zwei ähnlich geschnittene Jacken, al-
lerdings mit einem hochgestellten Kragen aus 
der Region Flotwedel, gibt es im Celler Museum 
(R00906, R00907, B0026, B0372).

Ebenfalls überliefert sind die hochgeschlos-
senen, häufi g mit einem kleinen Kragen ver-
sehenen, schwarzen (Seiden-)Westen aus dem 
Wendland. Auf mehreren historischen Foto-
grafi en werden sie in Kombination mit lan-
gem Rock getragen (vgl. oben).546 Im MFL gibt 
es drei weitere „Mannswesten“547 aus der ers-
ten Hälft e des 19. Jahrhunderts mit vergleich-
barem Schnitt, jedoch hell und gemustert bzw. 
gestreift . Die letztere ist auf der Vorderseite aus 
„baumwollenem Plüschstoff , rot, schwarz und 
gelb gestreift “ gearbeitet, die Rückseite aus na-
tur- und blaugestreift er Beiderwand ist mögli-
cherweise selbstgewebt.

Abb. 68: 
Fast identisch 
geschnitten sind 
die Röcke zur 
‚Bräutigamstracht‘ 
im Bomann-Museum 
links (B0388) und im 
Rundlingsmuseum 
Wendlandhof Lübeln 
rechts (L1593).
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Abb. 69: 
Der Männerrock aus 

braunem Wolltuch 
wurde bis 1989 als 

Teil der Figurine 
„Sonntagskleidung 

aus Wathlingen 
(männl.), 1840“ im 
Bomann-Museum 

präsentiert (B0181).

Abb. 70: 
„Blaue Tuchjacke für 
Männer“, Wendland, 

1825 (R00906); 
„Mannsjacke von 
schwarzem Tuch“, 
Wendland, 19.Jh. 

(R00907);  
„Jacke zur Sonntags-

kleidung“, Bröckel 
(Flotwedel), um 

1850. (B0372).
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Lediglich zwei einfarbige rote Westen, wie sie 
für die südliche Lüneburger Heide überlie-
fert sind,548 sind im Bomann-Museum erhal-
ten. Beide waren Teil von ausgestellten Figuri-
nen aus der Region Flotwedel, bei einer handelt 
es sich allerdings um eine Neuanfertigung aus 
der Zeit um 1900. Eine komplette ‚Trachtenbüs-
te‘549 im Museum Hösseringen trägt ebenfalls 
eine rote Weste. Sie stammt aus der aufgelös-
ten Außenstelle Amelinghausen des Museums 
Lüneburg mit unbekannter Provenienz. Zwei 
rotgemusterte Westen aus dem Celler Museum 
stammen aus der Region Flotwedel550 bzw. der 
Hermannsburger Gegend (B0380) (Abb. 72).

Es fällt auf, dass in den alten Museumsin-
ventaren nur ein (Tanz-)Oberhemd aus dem 
Wendland551 sowie ein altes und ein neues 
„Mannshemd“ aus der Geest als Einzelobjekte 
aufgelistet sind. Darüber hinaus tauchen Hem-
den nur als Teil der ausgestellten Figurinen 
auf.552 Off ensichtlich zählten diese Kleidungs-
stücke also nicht zu den sammlungswürdigen 
Objekten und man griff  bei Bedarf auf vorhan-
dene Kleidungsstücke zurück. So vermutete An-
gelika Hack, dass die Figurine des „unverhei-
rateten Burschen aus Bröckel/Eicklingen“ ein 

Abb. 71: 
Von li.: „Manns-
westen“ aus schwarzem 
Tuch (R00914), 
Seide (B0383) und 
„baumwollenem 
Plüschstoff “ (R00909), 
Wendland, 19.Jh.

Abb. 72: 
Weste, Hermanns-
burger Gegend, 
1.H.19.Jh. (B0380).
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Oberhemd aus dem Kleiderschrank von Wil-
helm Bomann trägt.553

Die Zahlen der erhaltenen Kniehosen und 
der langen Hosen aus den Altbeständen der 
Museen lassen sich jeweils an einer Hand ab-
zählen. Die Kniehosen554 aus Leder (B0370)555, 
Buckskin (B0180556) und Wollstoff 557 waren bis 
in die Gegenwart Teil der musealen Präsenta-
tion, genauso wie die schwarze lange Hose – 
laut Inventarbuch „1880 zuletzt getragen“558 –, 
das schwarze „Tuchbeinkleid“559 (R00915) aus 
der Lüneburger Sammlung und zwei schwarze 
lange Hosen aus dem Celler Museum. Die bei-
den letzten waren Bestandteil der ‚Bräutigams- 
(B0387) bzw. Brautleitertracht‘ (B0367) (Abb. 
73). Da Männerkleidungsstücke Desiderate wa-
ren und das Vorhandene nicht einmal genüg-
te, um damit die Figurinen auszustatten, war 
es üblich, fehlende oder nicht passende Klei-
dungsstücke anfertigen bzw. nachschneidern zu 
lassen,560 so die oben beschriebene rote Weste, 
eine fehlende Hose zum „Marktanzug (1820)“ 
oder auch den Rock zur Bräutigamskleidung 
(um 1800).561

Bereits Helmut Ottenjann hat dezidiert be-
legt, dass Knie- und lange Hosen ebenso wie 
kurze Jacken und Röcke aber auch die unter-
schiedlichen Kopfb edeckungen der zeitgenös-
sischen Männerkleidung entsprachen und sich 
Städter und Bauern ähnlich kleideten.562 Dass 
dieses Kleidungsrepertoire in weiten Teilen 
(Nord-)Deutschlands auch zeitgleich getragen 
wurde, visualisiert ein Bild aus dem Heimat-
museum Norden in eindrücklicher Weise. (Abb. 
75)

Das Angebot textiler Produkte im 
Wendland

Mittlerweile ist es in der historischen Klei-
dungsforschung Konsens, dass es innerhalb der 
Landbevölkerung des 18./19. Jahrhunderts kei-
neswegs eine Uniformierung in Form eines all-
gemein verbindlichen, normierten Kleidungs-
stils gab. Schon 1984 hat Ottenjann anhand von 

Abb. 73:
Schwarze Tuchhose, 
bis Anfang 2012 Teil 

der Figurine 
„Festkleidung 

(männl.), Hann. 
Wend land, Trauleiter“ 

(B0367).

Abb. 74: 
Hirschlederehose, 

bis 1989 Teil 
der Figurine 

„Männeranzug 
aus Bröckel, 1850“ 

im Bomann-
Museum (B0029).
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Scherenschnitten gezeigt, dass sich aufgrund 
der Diff erenzierung der Landbevölkerung un-
terschiedliche Ausformungen in der Beklei-
dung herausbildeten und dies auch individu-
elle Spielräume implizierte, die insbesondere 
durch ein größeres Warenangebot vor Ort be-
günstigt wurden.563 Um genauere Informatio-
nen über das tatsächliche Warenangebot in der 
Untersuchungsregion in der zweiten Hälft e des 
19. Jahrhunderts zu bekommen, wurden exem-
plarisch für das Wendland zwei Zeitungen aus-
gewertet – zum einen stichprobenartig die seit 
1845 erscheinende „Jeetzel-Zeitung“ für den 
Kreis Dannenberg,564 zum anderen systematisch 
für den Zeitraum 1855 bis 1904565 die „Zeitung 
für das Wendland“566.

Das Ergebnis macht deutlich, dass der länd-
lichen Bevölkerung neben den zentralen Märk-
ten – in Dannenberg, Satemin, Lüchow und 
Gartow – eine zunehmende Zahl ortsansässiger 
Händler in Dannenberg, Lüchow, Bergen an der 
Dumme, Hitzacker, Salzwedel und Gartow ihre 
Waren anboten, die auch die aktuellen Entwick-

Abb. 75: 
„Einzug der 
heimkehrenden 
Sieger von 
Waterloo in Norden 
1815.“ (Original 
Heimatmuseum 
Norden).

lungen des Kleidungs- und Modemarktes auf 
das Land brachten. So warb 1854 das Modema-
gazin der Friederike Calmsohn in Lüneburg in 
der „Jeetzel-Zeitung“ mit direkten Verbindun-
gen nach Paris und Brüssel und mit der Be-
schäft igung einer französischen „Directrisse“.567 
Calmsohn verkauft e Stoff - und Strohhüte, Hau-
ben, Coiff üren, Blumen, Bänder und Strohbor-
ten. 1857 empfahl Berta Mansfeld in Lüchow 
„den geehrten Damen ihre in Leipzig und Ber-
lin persönlich eingekauft en Mode-Neuheiten 
in reichhaltiger Auswahl“.568 Sie hatte im Ap-
ril 1856 ihr „Schmuck- und Mode-Waaren-Ge-
schäft “ eröff net, in dem es „Hüte, Hauben, Auf-
sätze, Morgenhäubchen; Ballkränze, Blumen, 
Bänder, Stickereien, Tülle, Spitzen, Blenden, 
Schleier; Umänderungen, Modernisierungen, 
Wäsche u. a. Arbeiten; Alle Sorten Blonden, 
couleurte Seidenzeuge, Fransen“ gab.569 Die 
schon 1985 von Hermann Kaiser formulierte 
Th ese, dass „die Vorstellung einer außerhalb der 
Zeittendenz existierenden ländlichen Bevölke-
rung den Charakter einer Wunschvorstellung“ 

Trachten.indb   105Trachten.indb   105 04.05.15   17:2204.05.15   17:22



106

 Andrea Hauser, 
Gerda Engelbracht

habe, fi ndet sich für das Wendland spätestens 
seit der Mitte des 19. Jahrhunderts durch die 
Annoncen bestätigt,570 die einen besonders sen-
siblen Indikator für soziale, wirtschaft liche und 
kulturelle Veränderungen darstellen.571 Sie zei-
gen die Einbindung in den Modemarkt, wenn 
z. B. für „beste amerikanische Patent-Gummi-
schuhe, sowie auch Filzschuhe“ geworben wird. 
Ganz richtig beschrieb Hennings diese Schuh-
art in seiner Festschrift  als eine neue Mode.572

Der Markt reagierte auf die neuen Bedürf-
nisse nach Formen, Seidenwaren, Kunstblu-
men und Stickereien. Ab dem Jahre 1861 of-
ferierte Dorothea Krüger „Fertige Stickereien 
in Perlen, Seide und Wolle“.573 Und Charlot-
te Niederhoff , geb. Schulz, annoncierte „Neue 
Modellhüte, Leipziger Hauben, Coiff üren, Blu-
men“, versprach aber auch, „alte Sammthü-
te […] auf ’s modernste“ umzuarbeiten eben-
so wie das Färben von Seide. Ähnliches bot D. 
Fünde aus Lüchow bereits 1855 angesichts der 
Geschäft sneueröff nung an; alte Hüte und Hau-
ben, so die Off erte, würden nach den „neuesten 
Façons“ umgearbeitet und Kopfb edeckungen 
„nach den neuesten und modernsten Mus-
tern“574 angeboten. Zeitgleich zeigte M. Lagarus 
ein Kommissionslager mit neuesten Weißsticke-
reien, Tüllmantillen, schottischen und anderen 
Seidenzeugen zu Schürzen und Kleidern an.575 
„Damen-Tücher und Damen- und Herrens-
hawls“ gab es ein Jahr später bei J. D. Müller in 
Lüchow.576 Die Frage, ob die von Lagarus ange-
botenen seidenen Schürzenstoff e auch bei der 
Herstellung der als typisch geltenden wendlän-
dischen Seidenschürzen Verwendung fanden, 
bleibt ebenso unbeantwortet, wie die Frage, ob 
die fertigen „Amerikanischen Krinolinen“ von 
der Landbevölkerung erworben wurden.577 Bei-
des ist möglich aber aufgrund der fehlenden 
Verbindung von Wörtern und Objekten nicht 
belegbar.

Manche Verkäufer richteten sich in ihren 
Anzeigen direkt an die Landbevölkerung. So 
off erierte der Lüchower Kaufmann Otto Man-
ecke im April 1865: „Für Landleute. Eine Partie 
bunte seidene Bänder, seidene Tücher, wollene 

halbwoll und halbseidene Kleiderzeuge, Zitze 
und Mulle.“578 H. Schulz u. Co., Th . Hennings 
warben mit der nun beliebten Kombination 
„Neue seidene Tücher & Schürzen“579, während 
Th eodor Becker „Herrentücher als: Cache-
nez in Seide, Wolle und Baumwolle, schwar-
ze und couleurte seidene Halstücher, Taschen-
Tücher in großer Auswahl“ anpries.580 Ob „Die 
beliebten Plüschkrägen“, angeboten von A. Cra-
vaack in Lüchow, den mehrlagigen Tüllkrägen 
der ländlichen Festtagskleidung entsprachen, 
ist allerdings fraglich.581 Auf jeden Fall belegen 
die Anzeigen, dass Accessoires der Bekleidung 
wie Tücher und Schürzen, für Männer Hüte 
und Mützen, für Frauen teilweise auch ferti-
ge Hauben ortsübliche Waren darstellten. Das 
Zubehör für die Hauben waren Halbfertigpro-
dukte, die in den örtlichen Posamentiergeschäf-
ten angeboten wurden. „Das Neueste in Mus-
tern angefangener und fertiger Stickereien“ oder 
„[f]ertige Stickereien in Perlen“ gab es z. B. bei 
Dorothea Krüger in Lüchow.582 Das „Posamen-
tierwaren, Tapisserie und Garngeschäft “ von C. 
G. Behrens in Lüchow bot u. a. Samtbänder, Sti-
ckereien, „angefangene und musterfertige […] 
Stickseide, Gold- und Silberfäden und Perlen“ 
an.583 Textilgeschäft e boten ihre Waren auch auf 
Märkten an, so hatte Chr. Niederhoff  auf dem 
Dannenberger Markt einen „Stand bei Herrn 
Düver“ und A. Cravaack verkauft e sein „An-
gebot von: Mäntel, Paletots, Jaquetts, Jacken & 
Regenmäntel im Hause des Herrn Gutspächters 
Meinecke während des Gartower Marktes“.584

Die Annoncen zeigen, dass bis Ende des 
19. Jahrhunderts Kleidung, mit Ausnahme von 
Mänteln und Umhängen, in der Regel maßge-
schneidert wurde. Erst Anfang der 1870er Jahre 
erschienen erste Anzeigen für Konfektionswa-
re. Für „Herren- und Knaben-Garderobe-La-
ger: Flaconné-, Ratiné- und Double-Überzieher, 
Jaquets und Säckchen, Tuch- und Buckskin-
Röcke, Hosen und Westen, Schlafröcke, Regen-
röcke, Knaben- und Arbeiter-Anzüge“ warb 
P. Julius Wolff  1871 in Lüchow,585 und 1872 
empfahl das „Kleider-Magazin von J.H. Daasch“ 
in Dannenberg „sein Lager von neuesten und 
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modernsten Herren-Anzügen zu den billigsten 
Preisen“.586 Anhand der Anzeigen ist nicht zu 
erkennen, dass fertige Frauenröcke, Jacken und 
Kostüme im Wendland gekauft  werden konn-
ten. Dazu musste man off ensichtlich nach Lü-
neburg fahren.587 Frauenkonfektion wurde erst 
in den 1890er Jahren annonciert. Eine Ausnah-
me bildete hier jedoch das Modegeschäft  von 
Bertha Mansfeld in Lüchow, das seit den 1850er 
Jahren wohl eher Haute Couture im Angebot 
hatte. Erst 1898 bot „E. F. Wentz“ in Lüchow 
„Damen- und Kinder-Confection“ an.588

Über die systematische Auswertung der An-
zeigen lässt sich vor allem das Angebot an Stof-
fen und Kleidungsstücken rekonstruieren, wie 
es in den Geschäft en und zum Teil auch auf 
den Märkten in der zweiten Hälft e des 19. Jahr-
hunderts off eriert wurde. Außer Frage steht, 
dass die angebotene Meterware von den Schnei-
derInnen zur Herstellung von Kleidung für die 
Landbevölkerung im Wendland genutzt wurde 
und auch Modeartikel zum Bestandteil deren 
vestimentären Repertoires gehörten. So umfasst 
ein Konvolut, das aus dem Hiesterhof bei Her-
mannsburg in das Museum Hösseringen kam, 
verschiedene Dreistückmützen, aber auch die 
als modisch geltenden Kapotten, ein Frauenhut 
mit Kinnband, auf dem Scheitel getragen, die in 

diversen Anzeigen der ZfW off eriert wurden.589 
(Abb. 76)

Nur ein einziges Inserat, nämlich das des 
Lüchower Kaufmanns Otto Manecke vom Ap-
ril 1865, in dem er sich explizit an die „Länd-
liche Bevölkerung“ wandte, lässt die berechtig-
te Vermutung zu, dass er die seidenen Bänder 
und Tücher im Angebot hatte, die als typischer 
Bestandteil der Wendländischen ‚Tracht‘ gel-
ten. Dass die Putzmacherin Minna Flömer, geb. 
Meyer, tatsächlich „Timpmützen“ produzier-
te und möglicherweise auch Einzelteile anbot, 
lässt sich nur durch den Fund von zwei Arte-
fakten belegen, die erst vor wenigen Jahren aus 
ihrem Nachlass in das Lübelner Museum ge-
bracht wurden (Abb. 77). Aus den regelmäßig 
erscheinenden590 Annoncentexten der Putzma-
cherin, die im April 1883 die Eröff nung ihre 
Geschäft es – „Modell-Hüte, Nouveautés der 
Sommer-Saison, Strohhüte (Damen und Kin-
der), Knabenhüte“ – in der Zeitschrift  für das 
Wendland anzeigte, geht das nicht hervor. 

Abb. 76: 
Weibliche 
Kopfb edeckungen, 
Hiesterhof bei 
Hermannsburg, 
19.Jh. (Von li. H0340, 
H0344, H0345).
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‚Trachten‘ in der Lüneburger Heide und im 
Wendland – Ausblick

Die Analyse der vestimentären Formen der Lü-
neburger Heide und des Wendlandes in Text-, 
Bild- und Objektquellen hat deutlich gemacht, 
dass das Phänomen ‚Tracht‘ eine höchst kom-
plexe Angelegenheit darstellt. Hat sich im 
Wendland seit Mitte des 19. Jahrhunderts auf-
grund ökonomischer und geographischer Be-
dingungen – aber auch durch das Agieren ein-
zelner Persönlichkeiten wie Karl Hennings, Carl 
Mente und Richard Steinbacher – eine folklo-
risierte typologische Kleidung herausgebildet, 
entwickelte sich eine solche für den Raum der 
Lüneburger Heide nicht. Hier kleideten sich 
Frau und Mann mehrheitlich entsprechend ih-
rer ökonomischen Ressourcen in zeitgenössi-
scher Façon der mittleren und unteren Bevöl-
kerungsschichten. Nur in den unterschiedlichen 
Formen der Hauben und spezifi schen Acces-
soires lassen sich Sonderentwicklungen feststel-
len.

Die vergleichende sachkulturelle Erfor-
schung der musealen Bestände unter Einschluss 
ihrer Objektgeschichte sowie der Produktions- 
und Konsumtionsebene hat deutlich gezeigt, 
dass das Kleidungsverhalten und sein Wandel 
eng mit technischer Entwicklung und Warenan-

gebot zusammenhängen. Man kann überspitzt 
sogar die Th ese vertreten, dass das Phänomen 
‚Tracht‘ Ausdruck von Modeverhalten ist, zu-
mindest jedoch extrem abhängig vom Mode-
markt war. Die wirksamen Konstellationen 
– der Markt, die Netzwerke der Akteure, die 
Identitätssuche und -verankerung, individuelle 
Spielräume sowie eine gewisse Binnenkoloniali-
sierung – stellen das Paradigma ‚Tracht‘ in den 
weiten Kontext der Moderne. ‚Tracht‘ ist von 
daher nicht ohne Modekleidung und auch nicht 
ohne den grundlegenden gesellschaft lichen 
Wandel im 19. Jahrhundert zu verstehen.591

Die Vielfalt ausgewerteter Quellen – Texte, 
Abbildungen und Objekte – ermöglichte es zu-
dem, das schwierige und komplexe Verhältnis 
von Konstrukt und Realität der ‚Trachten‘ ge-
nauer zu bestimmen. Es konnte gezeigt werden, 
dass es erst textliche und bildliche Tradierun-
gen sowie Prozesse der Musealisierung waren, 
die ein Bild der ‚Tracht‘ in der Untersuchungs-
region schufen. In diesem Zusammenhang wur-
den verschiedene volkskundliche Wissensmodi 
deutlich: einerseits das wissenschaft lich-ethno-
graphische Interesse, andererseits das Interes-
se des Rettens und Bewahrens für die Nachwelt; 
beide trugen nicht unwesentlich zur kultur-
räumlichen Fixierung von Kleidung als regiona-
lem Emblem bei.

Abb. 77: 
(Hauben-)Bänder 
aus dem Bestand 

der Putzmacherin 
Minna Flömer 

(L0097, L0098).
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Allein der umfangreiche Bestand an ländli-
cher Kleidung in den beteiligten Museen zeigt, 
dass mit dem Konstrukt ‚Tracht‘ immer auch 
eine Realitätsebene verbunden ist, sei es auf der 
Produktionsebene und im Handel oder im in-
dividuellen Habitus. Insbesondere biographi-
sche Rückbindungen machten deutlich, dass das 
Phänomen ‚Tracht‘ im ausgehenden 19. Jahr-
hundert ein Alltagsphänomen war, das zur in-
dividuellen und gesellschaft lichen Standortbe-
stimmung genauso diente wie zur Vernetzung 
und Vergemeinschaft ung der Akteure auf dem 
Feld des Sammelns und in der Heimatbewe-
gung. ‚Tracht‘ auf dem Lande war neben ih-
rem normierenden Charakter vielfach auch eine 
Form dortiger „bürgerlicher Repräsentation“‘.

Anmerkungen

1 Vgl. dazu ausführlich unten das Kapitel „Musea-
le Überlieferung der vestimentären Formen“, dort 
„Timpmützen“, Tüllkragen, Schürzen.

2 Gefördert wurde das Projekt von Pro*Niedersachsen 
des MWK Niedersachsen für den Zeitraum August 
2008 bis Dezember 2011. Initiiert wurde das Projekt 
von Dörte Becker. S. dazu Becker 2006. Der Haupt-
antrag wurde von Karen Ellwanger zusammen mit 
ihr verfasst. S. Ellwanger, Becker 2008. Nach Rück-
zug von Frau Becker sind wir in das Projekt einge-
stiegen. Zur Anlage des Projektes s. Hauser/Schibbe 
2010, Hauser 2012a.

3 Die wenige Kleidung von Kindern wurde ebenfalls 
aufgenommen. Es handelt sich hauptsächlich um 
Taufk leidung, Sonntagskleider, Hauben und Hem-
den.

4 S. zur Projektdatenbank S. 56ff .
5 Böth 1988, S. 163.
6 Es handelte sich um folgende von uns bearbeitete 

Forschungsbausteine: „Die Trachtensammlungen: 
Ordnungssysteme, Einschlüsse, Ausschlüsse“, „Ana-
lyse und Bearbeitung der ‚ursprünglichen‘ Trachten 
von 1780 bis 1860“ (Hauptteil) und „Heimatbewe-
gung und Repräsentation der Trachten 1860/70 bis 
1914“. Die Ergebnisse sowie eine Zusammenstel-
lung der zugrunde gelegten Quellen in einem An-
hang fi nden sich in dem aus fünf Forschungsberich-
ten zusammengefügten Endbericht s. dazu Hauser, 
Engelbracht 2011.

7 Eine ausführliche Darstellung des Forschungsstan-
des fi ndet sich in Hauser, Engelbracht 2011, S. 7-38. 
Vgl. u. a. Bausinger 1972/73; Bausinger 1984; Otten-
jann 1984, Böth 1988/1994/2001; Brückner 1985; 
Gerndt 1974; Hansen 1980; Könenkamp 1978; 
Mentges 1989, Weber-Kellermann 1970. Zu dem 

entscheidenden Paradigmenwechsel in der volks-
kundlichen Kleidungsforschung s. Keller-Drescher 
2003. 

8 Böning 1999, S. 21.
9 Vgl. Hobsbawm, Ranger 1983. Vgl. für die Trach-

tenforschung Brückner 1985.
10 Brückner 1986, S. 368. S. dazu auch Museum für 

deutsche Volkskunde (1978): Das Bild vom Bauern, 
besonders den Text von Könenkamp, S. 78-127.

11 Brückner 1986, S. 371.
12 S. hierzu den instruktiven Beitrag von Lioba Keller-

Drescher in diesem Band.
13 Vgl. Kybalová 1980, S. 30.
14 Ebd.
15 Vgl. Burckhardt-Seebass 1981. Vgl. dazu auch Kö-

nenkamp (1978).
16 Keller-Drescher 2003, S. 31.
17 Zum Konzept „Trachtenlandschaft “ s. Brückner 

1985, S. 16. Kritisch zum kulturräumlichen Para-
digma s. insbesondere Rolshoven 2003. 

18 Vgl. Brückner 1985, S. 14.
19 Der Begriff  ‚Tracht‘ ist demnach nicht inhaltsleer. 

Wir benutzen ihn zur Abgrenzung von gleichzei-
tigen lebendigen Kleidungskulturen in Stadt und 
Land und setzen ihn konsequent in einfache An-
führungsstriche, um seine historische Gebunden-
heit zu verdeutlichen. S. zur Begriff sdiff erenzierung 
Keller-Drescher 2003, S. 34.

20 Mentges 1989, S. 27f.
21 Vgl. Brückner, Müller 1982; Höfl ein 1988; Griebel 

1991; Hildebrandt 1992; Walter 1996; Böning 1999; 
Ellwanger, Müller 2002; Selheim 2005.

22 S. dazu den Beitrag „Museale Fixierung – Präsen-
tationsformen ländlicher Kleidung im „Vaterländi-
schen Museum“ Celle (Bomann-Museum) und im 
Museum für das Fürstentum Lüneburg um 1900“ 
von Andrea Hauser in diesem Band.

23 Zander-Seidel 2002, S. 154.
24 Vgl. neuerdings zu den Abbildungen Walter 1996; 

Keller-Drescher 2003, zur Sammlungsgeschichte 
Selheim 2005; Geldmacher 2009; Mede 2011.

25 Vgl. zusammenfassend Brückner 2005a.
26 Tschofen 1991, S. 325.
27 Vestimentär meint: 1) Etwas mittels Kleidung aus-

drücken, 2) Etwas mit der Bekleidung mitteilen.
28 Davon haben wir Bardowick, das laut Kück nicht 

zur Lüneburger Heide gehört und sich auch vesti-
mentär an den Elbmarschen orientierte, und Gif-
horn ausgeklammert, deren Kleidung sich an die 
braunschweigische anlehnt. Ein Vergleich Braun-
schweig-Lüneburger Heide und Elbmarschen – Lü-
neburger Heide muss einem eigenen Projekt vorbe-
halten bleiben. 

29 Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/L%C3%BCnebur 
ger_Heide (9.5.2011).

30 http://de.wikipedia.org/wiki/Wendland (9.5.2011).
31 Vgl. dazu Reuter 1989.
32 Selheim 2005, S. 7.
33 Vgl. Röhrbein 1978, S. 8.
34 Hartung 1991, S. 180.
35 U. a. neben den bereits erwähnten 1891 „Vaterlän-

disches Museum für Braunschweigische Landes-
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geschichte“ (heute: Braunschweigisches Landes-
museum), 1901 Altonaer Museum in Hamburg, 
1903 „Vaterländisches Museum der Stadt Hanno-
ver“, heute Historisches Museum am Hohen Ufer 
(HMH), 1906 nach langer Vorgeschichte „Museum 
für Hamburgische Geschichte“, 1907 ein erstes Frei-
lichtmuseum in Wilsede.

36 S. zu seiner Geschichte und Sammlung Hauser 
2012b.

37 Unter der Leitung von Pastor Max Harms (1863-
1919) wurde seit 1889 die im Hermannsburger Mis-
sionsmuseum seit 1857 angelegte außereuropäische 
Sammlung durch eine Sammlung an Altertümern 
aus der Lüneburger Heide, u. a. auch „Kleidungs-
stücke, sofern sie sich auf die alten Volkstrachten 
beziehen“, ergänzt. Der 1909 gegründete Museums-
verein konnte 1911 das Museum in einem translo-
zierten Bauernhaus eröff nen. (vgl. Unser Museum 
1904, S. 32).

38 Daxelmüller 1981, S. 226f.
39 Vgl. dazu näher Hauser in diesem Band.
40 Den größeren Restbestand hatte der Klosterfond 

in Hannover übernommen und an dortige Museen 
übergeben.

41 Geboren 7.12.1837 in Ebstorf als Sohn des Königl. 
Vogts zu Hanstedt, Christoph Friedrich Spren-
gell, Gymnasium Johanneum Lüneburg, Studium 
der Medizin in Göttingen und Tübingen, seit 1862 
Arzt in Lüneburg, dazwischen in Salzdetfurth und 
Braunschweig sowie als Schiff sarzt auf der Route 
nach Westindien tätig. S. dazu Nachruf auf Otto 
Sprengell (1837-1898).

42 Am Johanneum, Gründungsmitglied im Muse-
umsverein, dann im Vorstand. „Er baute die vorge-
schichtliche Abteilung aus, auch durch eigene Gra-
bungen“. LM, Heft  12, 1928, S. 264f. S. dazu auch 
Meyer 1922.

43 S. zur Museumsgeschichte Reinecke 1927, Körner 
1956, Michael/Gehrke 1991.

44 Körner 1965, S. 6.
45 Geboren am 7.7.1849 in Lüchow als Sohn eines 

Zimmermanns, Besuch des Lehrerseminars in Lü-
neburg, 1868 bis 1871 Lehrer in Prezier, danach 
von 1872 bis 1883 in Lübbow tätig. 1883 wurde er 
als Kantor nach Rebenstorf berufen, wo er bis 1910 
wirkte und dann nach Lüchow zurückkehrte.

46 Mente 1893. Für sein Engagement für das MFL er-
hielt Mente 1894 die Ehrenmitgliedschaft  im Muse-
umsverein. JB-MFL Ebd., 1891/95 (1896), S. 133f. 
Zur Mente-Sammlung und zur „Wendenstube“ s. 
ausführlicher Hauser in diesem Band. 

47 Michael/Gehrke 1991, S. 116.
48 JB-MFL 1878 (1879), S. 13f.
49 Ebd., S. 65.
50 S. dazu Meyer: Erinnerungen.
51 Vgl. Sprengell, Otto: „Noch einiges von Bardowiek“, 

JB-MFL 1887/1890 (1891), S. 67-71. Zur Bardowie-
ker ‚Tracht‘ oben S. 10.

52 Die frühesten datierten Stücke der Stickereien von 
1721, die jüngsten von 1845, „wo die letzte dieser 
Technik mächtige Stickerin starb“(JB-MFL 1882/83 
(1884), S. 92). Nach einer Notiz von Lehrer E. Lod-

ders handelte es sich dabei um Margarethe Elisabet 
Röttger, geborene Hasselbrink, 1774 in Lüdershau-
sen geboren, Stickerin in Bütlingen, gestorben 1860. 
„Die Arbeiten wurden ihr häufi g in solcher Menge 
ins Haus gebracht, dass sie dieselben nicht zu be-
wältigen vermochte.“ (Ebd., S. 101f.)

53 JB-MFL 1880 (1881), S. 86. 
54 Ebd., S. 93.
55 Ebd., S. 100. Im JB-MFL 1882/83 (1884), S. 89 war 

man infolgedessen stolz auf das Anwachsen der 
Sammlung durch Gegenstände, die einst „im Besitz 
und Gebrauch der hiesigen Bevölkerung“ waren, 
man legte besonderes Gewicht „auf die Erzeugnisse 
lokaler volkstümlicher Klein- und Hauskunst, auf 
den Silberfi ligransschmuck der Elbmarsch und die 
schönen Stickereien desselben Landstriches“.

56 Vgl. LM, 1906, S. 77, geschenkt von Pensionär Els-
ter.

57 Zur Geschichte s. Nolte 1992; Bertram 1994; Oben-
aus 2000 und 2002.

58 Geboren am 4.1.1848 in Celle als Sohn des Fabri-
kantenehepaars Georg Christian und Johanne Frie-
derike Bomann, Lehre als Kaufmann, seit 1873 Teil-
haber an und Handelsreisender in der väterlichen 
Wollgarnfabrik, die er dann 1877 übernahm. Im 
selben Jahr Heirat mit der Lehrer- und Pastoren-
tochter Angelika Grotefend (1858-1939) aus Celle. 
Seit 1902 zunehmende Schwerhörigkeit. 1909 Ver-
kauf des Unternehmens und bis 1923 Tätigkeit als 
Museumsleiter. Gestorben 1926. Zur Biographie s. 
Hack 1998.

59 Vonderach 2007, S. 47.
60 Er nahm an der der 12. Konferenz der Centralstelle 

für Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen zum Th ema 
Die Museen als Volksbildungsstätten teil und refe-
rierte dort. S. Bomann 1904.

61 Bomann 1927, Vorwort.
62 Zu seiner Museumskonzeption s. Panne 1992,S. 65-

85.
63 Bomann 1904, S. 51.
64 Vgl. Panne 1992, S. 76.
65 S. dazu ausführlicher Hauser in diesem Band.
66 Selheim 2004.
67 Hack 1990, S. 81.
68 Ebd.
69 Diese instruktive Th ese hat Andrea Geldmacher in 

ihrer kürzlich erschienenen Dissertation ausgeführt 
(vgl. Geldmacher 2009, hier S. 233).

70 „Sechster Jahresbericht des Museums-Vereins in 
Celle“ (1897/98) (Celle 1898).

71 StA Celle C 29, 14-20.
72 Siebenter Jahresbericht des Vaterländischen Muse-

ums in Celle 1898/99. Celle 1899.
73 1.10.1902 Hannov. Allg. Zeitung, 1.10.1902 Lü-

neburger Anzeiger, auch: Kreis-Zeitung Uelzen 
1.10.1902, Hamburger Nachrichten, 1.10.1902; Das 
Land, Zs. für die soziale und volkstümliche Angele-
genheit auf dem Lande, Organ des Vereins für länd-
liche Wohlfahrts- und Heimatpfl ege, hg. v. Heinrich 
Sohnrey, 11. Jg. (1903/04), Nr. 23, 1.9.1903, hier 
bez. H. Dehning.
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74 Ebd. Eine Beschreibung fi ndet sich in Neukirch/Bo-
mann 1920.

75 Die für das Projekt in Frage kommenden ‚Trachten‘ 
und Kleider stammen hauptsächlich aus den kleine-
ren Orten der Umgebung von Celle und den Dör-
fern des Wendlandes. 1983 wurde dieser Altbestand 
erweitert durch den Ankauf der privaten Sammlung 
Annemargret Taake aus Eschede-Weyhausen, die 
2.109 Stücke, vorwiegend Kleidungsstücke, einige 
Schmuckstücke und sonstiges Zubehör aus ver-
schiedenen deutschen ‚Trachtenlandschaft en‘ um-
fasste, wobei die Lüneburger Heide und das Wend-
land jedoch nur mit wenigen Stücken vertreten 
sind. Laut Dörte Becker stammen viele Stücke ver-
mutlich aus den Beständen von Trachtenvereinen 
sind also nicht unbedingt ‚authentische‘, originale 
Kleider und Mützen (vgl. Ellwanger/Becker 2008, 
S. 7). Teile der Taake-Sammlung dienten uns zum 
Vergleich.

76 Zur Geschichte s. Kulke 1987; Horstmann 1981. 
Ein erstes Forschungsprojekt zur ‚Trachtensamm-
lung‘ im Museum Lübeln fand zwischen 2004 und 
2006 statt. Dabei wurden die Objekte der gesamten 
Sammlung in Inventarlisten erfasst, aber nicht aus-
führlich beschrieben oder dokumentiert (vgl. dazu 
Becker 2007). 

77 Vgl. Tetzner 1902; Mucke 1908, S. 133. Teile der 
Wiegrefe-Sammlung sind – wie Kablitz (2003, S. 9) 
vermutete – tatsächlich ins HMH gelangt. Vielen 
Dank an Frau Akkerman für diese Auskunft . 

78 Tetzner 1902, S. 366f.
79 Vgl. Schultze, Kowalewski 1991.
80 2006 wurde die von Dörte Becker kuratierte Dau-

erausstellung „Von der Tracht zur Folklore“ in dem 
eigens dazu umgebauten Handwerkerhaus eröff net.

81 Vgl. Landkreis Lüchow-Dannenberg, Akte Leihver-
trag Altertumsverein/Landkreis vom 11.04.1990.

82 KA Lü.-Da., Wendländischer Altertumsverein, 
Nachlass unsortiert, Karton 1-16, Satzungen des 
Wendländischen Altertumsvereins. Lüchow 1906, § 
1, hier Karton 8.

83 Artikel „Wendländischer Altertumsverein.“ In: Jür-
ries/Wachter, Wendland Lexikon 2008.

84 StA Lüchow, AIN Kulturwesen, Heimatpfl ege. 1907-
1950, BAB, Wendländischer Altertumsverein zu Lü-
chow 1907-1950, Karton 430/03.

85 Vgl. Artikel „Amtsturm-Museum“. In: Jürries/
Wachter, Wendland Lexikon 2008.

86 Zum Konzept von Müller-Friesen, s. KA Lü.-Da., 
Wendländischer Altertumsverein, Nachlass unsor-
tiert, Karton 1-16, hier Karton 10.

87 Zeitung für das Wendland (ZfW), 29.5.1930.
88 Sonderausstellungen in der 450 m² großen Ausstel-

lungshalle ergänzen und vertiefen das Th emenspek-
trum. Ab Mitte der 1980er Jahre erschienen zahlrei-
che Publikationen zur Bau- und Hofgeschichte, zur 
Kulturgeschichte sowie zum ländlichen Wohnen 
und Arbeiten in der Lüneburger Heide. S. dazu das 
Schrift enverzeichnis: http://www.museumsdorf-
hoesseringen.de/Download/Publikationen.pdf. 
(22.8.2011).

89 Von den 547 Objekten, die aus der volkskundlichen 
Sammlung des Museums Hermannsburg an das 
MH abgegeben wurden, gehören 85 im weitesten 
Sinne zur ländlichen Kleidung und wurden deshalb 
in die Projektdatenbank aufgenommen. Die aus der 
2004 aufgelösten Außenstelle Amelinghausen des 
Museums Lüneburg übernommenen textilen Ob-
jekte stammen mehrheitlich aus den Elbmarschge-
bieten und kommen von daher für unsere Untersu-
chung nicht in Betracht. 

90 1.10.1902 Hannov. Allg. Zeitung, 1.10.1902 Lü-
neburger Anzeiger, auch: Kreis-Zeitung Uelzen 
1.10.1902, Hamburger Nachrichten, 1.10.1902; Das 
Land, Zs. für die soziale und volkstümliche Angele-
genheit auf dem Lande, Organ des Vereins für länd-
liche Wohlfahrts- und Heimatpfl ege, hg. v. Heinrich 
Sohnrey, 11. Jg. (1903/04), Nr. 23, 1.9.1903, hier 
bez. H. Dehning.

91 Vgl. Lipp 2002, S. 14.
92 Lauff er 1934, S. 71.
93 S. Schultze, Kowaleski 1991. Schultze wurde 1677 

als Sohn des Dorfschulzen in Süthen geboren, er-
warb 1713 das Bürgerrecht in Wustrow, beherrschte 
Wendisch und Plattdeutsch, er reiste und las viel 
(vgl. ebd., S. 13f; s. auch Beyer 1987).

94 Kybalová 1980, S. 199f.
95 Schultze, Kowalewski 1991, S. 62.
96 Ebd., S. 63. Verbreiteter waren „weiße fl ümck Müt-

zen“, später „auf unterm halse zuzubinden“ (ebd).
97 Ebd.
98 Vgl. Kybalová 1980, S. 189.
99 Schultze, Kowalewski 1991, S. 56. Der Jahreslohn 

eines Knechts betrug 14 Taler, ½ Taler entsprach 
1719 dem Wert von 6 Pfd. Butter oder 16 Pfd. Kalb-
fl eisch. Für 16 Gutegroschen konnte man 16 Hüh-
ner kaufen (vgl. ebd. S. 44).

100 Ebd., S. 55.
101 Gravenhorst 1817, für eine Abschrift  des Artikels s. 

Gravenhorst 1969.
102 Ebd, S. 63.
103 Ebd.
104 Gravenhorst 1817, S. 9.
105 Damals kurbelte der technische Fortschritt – mit 

Jacquardwebstuhl und Färbung – Produktion und 
Kreation in Lyon an, ohne Qualität und Feinheit 
der Arbeit zu beeinträchtigen. Neue Stoff e aus 
Seide-, Baumwoll- und Seide-Wollgemischen be-
friedigten alle Erwartungen der verschiedensten 
Kunden. Diese technischen Spitzenleistungen, zu-
sammen mit einer vernünft igen Preispolitik, einer 
zügellosen Kreativität, bei der stets die Kunst im 
Vordergrund stand, und einem sicheren Geschmack 
katapultierten die Lyoner Seidenproduktion auf den 
weltweit unangefochtenen ersten Platz. (vgl. http://
www.de.lyon-france.com/Highlights/Archives/Als-
Lyon-noch-ueber-die-Welt-herrschte-die-Lyoner-
Seide-auf-den-Weltausstellungen (9.5.2011)).

106 Kybalová, S. 243.
107 Gravenhorst 1817, S. 9.
108 Suhr 1808; Suhr, Heckscher 1908; s. zum „Ausruf “ 

allgemein Bauche 1973.
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109 STABU FHB Cm 155, Hahn 1810. Helmut Otten-
jann führt diese doch recht willkürliche Auswahl 
norddeutscher Gegenden auf persönliche Beziehun-
gen des Malers Anton Wilhelm Stracks (1758-1829) 
zurück (vgl. dazu Ottenjann 2003, S. 200ff ).

110 Vgl. Duller 1847.
111 Vgl. dazu Jürries 2001, S. 292.
112 Niemeyer 1840, S. 479.
113 Ziehen 1852, S. 663.
114 Von fraiser = krausen, verzieren. Kragen beider 

Geschlechter der Spanischen Mode, 2. Hälft e 16./
Anfang 17. Jh. Er kam nach 1630 im Allgemeinen 
aus der Mode. „1814/15-20 wurde eine Halskrause 
oft  mit ausgezackten Rändern, zur Chemise und be-
sonders zur Altdeutschen Kleidung getragen.“ Bei 
den Männern war die Fraise in den 1840er Jahren 
ein Oppositionszeichen. Vgl. Loschek 1999, S. 232f. 
und S. 192. Abb. ebd., S. 70.

115 Ziehen 1852, S. 663. Die violetten Handschuhe 
könnten auch eine falsche Zuordnung im Text sein 
und sich auf die Braut beziehen.

116 Loschek 1999, S. 455.
117 Ziehen 1852, S. 670.
118 Zander-Seidel 2002, S. 12.
119 Vgl. Nixdorff  1983, S. 101. 
120 Gaugele 2002, S. 8.
121 Vgl. ebd., S. 169.
122 Diese Parameter hat Gaugele für die ständische Ge-

sellschaft  herausgearbeitet. Sie lassen sich u.E. auch 
auf den Status der Frauen im 19. Jh. anwenden (vgl. 
ebd., S. 178).

123 In Bayern erfolgten bereits in den 1830er Jahren 
auf Bezirkslandwirtschaft sfesten Vorführungen in 
‚Tracht‘(vgl. dazu Brückner 2005a, S. 10). Zum Be-
griff  s. Bausinger 1961, S. 93 und Brückner 1986, S. 
368.

124 Hennings 1862, S. 4. Hier wird Kleidung nun als 
„etwas ganz bestimmt Karakteristisches“ des Wend-
landes beschrieben, das sich von den anliegenden 
Landesteilen unterscheidet. Zur Folklorismusdebat-
te innerhalb der Volkskunde s. Brückner 2003.

125 ZfW, 14.6.1862. 
126 Hennings 1862, S. 160.
127 ZfW, 2. 7. 1862.
128 Vgl. Hobsbawm, Ranger 1983.
129 Die 1764 als ökonomisch-landwirtschaft liche Sozi-

etät gegründete Königliche Landwirtschaft sgesell-
schaft  zu Celle wollte nach der Bauernbefreiung 
und den damit verbundenen Agrarreformen die 
Verhältnisse der Landwirtschaft  vor Ort verbessern. 
Ihre Bedeutung lag vor allem in der Initiierung 
überregionaler Diskussionen über Agrarreformen. 
(Vgl. dazu Deike 1994, Hauptmeyer 1994, insb. S. 
135). 

130 Hauptmeyer 1994, S. 132. 
131 1873/74 begann in Wustrow die Produktion der 

ersten mechanischen Weberei des Wendlandes. S. 
dazu Brohm/Meyer-Hoos 2003.

132 Jürries 1992, S. 136, auch Jürries 1999.
133 Gehrke, Carl (29.8.1998): Ein Mann freiheitlicher 

Ideen: vor 100 Jahren starb Karl Hennings, der 
geistige Vater der „Zeitung für das Wendland“. In: 

Am Webstuhl der Zeit: heimatkundliche Beilage der 
Elbe-Jeetzel-Zeitung, S. 7.

134 Hennings 1862, S. 39.
135 Ebd., S. 40.
136 Ebd. Beiderwand ist ein Mischgewebe, Kette Lei-

nen, Schuss Wolle oder Baumwolle.
137 Vgl. ebd., S. 35. Ein anderes Kleidungsstück des 

Oberkörpers für Frauen wird nicht erwähnt.
138 Ebd. Als Festtagskopfb edeckung wurde dieses Kopf-

tuch früher „von Stroh, welchen an den beiden Sei-
ten mit bunten seidenen Rosetten, dicht bei dicht, 
Rosette auf Rosette, auch wohl mit künstlichen Blu-
men, Flittern und Kantillen besetzt“ getragen, jetzt 
trügen Frauen über der „Papprolle ein Zitztuch, ge-
wöhnlich lila und klein geblümt. Über den Nacken 
fällt dann ein feines, weißes Battisttuch, in dem 
Zipfel, welcher auf dem Rücken zu fallen kommt, 
ist der Name der Besitzerin eingestickt.“ (ebd., S. 
40f.) Mit solchen Schuten folgte die wendländische 
Bevölkerung wie auch mit den Regenschirmen als 
Sonnenschutz und den Gummischuhen, die Hen-
nings erwähnt, damaligen Modegepfl ogenheiten 
(vgl. Kybalová 1980, S. 273).

139 Ebd., S. 39.
140 Ebd., S. 40.
141 Ebd., S. 39.
142 Ebd., S. 40
143 Ebd., S. 64f.
144 Ebd., S. 61.
145 Die Kleidung an Markttagen beschreibt er allge-

mein als ein „Wogen der Menge, in der bunten, an 
diesen Tagen vor allem festlichen Tracht.“ (Ebd., S. 
69). Es gibt keine spezifi sche Trauerkleidung. Zur 
Beerdigung trugen „die nächsten männlichen und 
weiblichen Angehörigen des Toden“ ein Leichen-
tuch, das sie von Kopf bis Fuß einhüllte. (Ebd., S. 
67).

146 S. Abb. Kybalová 1980, S. 273. In der Mitte Kleid 
mit Schultertuch, links Kapote.

147 Hennings 1862, S. 66.
148 Ebd., S.35.
149 Moser 1962. Zur Problematik des Folklorismusbe-

giff s vgl. Bimmer 2001; Brückner 1986, S. 461.
150 Keller-Drescher 2003, S. 31.
151 Vgl. Brückner 1987, S. 19f.
152 Vgl. dazu den Artikel „Georg V. und die Wendlän-

derInnen. Die Königsreise von 1865 und ihre Wir-
kungen auf die wendländische ‚Tracht‘“ von Laura 
Schibbe in diesem Band, welche die anlässlich des 
Besuches erstellten Fotografi en und das ein Jahr 
später erstellte Erinnerungsalbum der wendländi-
schen Bauern als eine wichtige Quelle zum vesti-
mentären Verhalten im Wendland analysiert.

153 Abb. aus R., U. 1865. 
154 Tschofen 1991, S. 332.
155 Ebd.
156 Cramm 1865, S. 250f.
157 Ebd.
158 Ebd., S. 251.
159 Vgl. Mente 1914, Mucke 1908, Kablitz 2000.
160 Richard Steinbacher hatte 1884 das Salzwedeler 

Fotoatelier von der Witwe B. Frohse übernommen 
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und später ebenfalls in Lüchow ein Atelier. S. den 
Beitrag von Ulrich Hägele in diesem Band.

161 Mucke 1908.
162 Vgl. Schröter 1997, S. 256f.; http://www.deutsche-

biographie.de/pnd118585614.html (12.7.2011).
163 Mucke 1908, S. 133. „In der Pfarrkirche zu Predöhl 

im Lemgow“ seien „noch in den Jahren 1880-82 
fünf Bräute in dem vollen alten wendischen Braut-
schmuck getraut“ worden. Er selbst „sah Frauen in 
solcher Kirchtracht beim Gottesdienst in Lüchow, 
Plate, Küsten, Zebelin, Meuchefi tz und Satemin.“ 
Ansonsten würden „alle die prachtvollen und teu-
ren ‚Trachtenstücke‘ der Polaben jetzt in den großen 
Kleidertruhen sorgsam aufb ewahrt und fremden 
Bewunderern gern gezeigt, und hin und wieder 
kann man sie auch von den Bäuerinnen käufl ich er-
halten.“ (Ebd.).

164 Die „Verwaltungen der Volksmuseen in Berlin, 
Hamburg, Dresden und anderwärts“ sollten „von all 
der verschiedenen schönen Tracht für ihre Museen 
wenigstens je ein schönes und vollständiges Exemp-
lar erstehen.“ Ebd.

165 Mucke 1908, S. 133f. Zum Museum von Wiegrefe, s. 
Tetzner 1902, S. 366f.

166 So machte er Werbung für Steinbachers Fotografi -
en, indem er „die verschiedenen wendländischen 
Frauentrachten in 9 sehr gelungenen Kabinettpho-
tographien (à Stück 1 Mark) aufgenommen und die 
Hochzeitstracht in einem großen Tableau mit 10 Fi-
guren, welches schön koloriert für 10 Mark erhält-
lich ist und bereits auch schon zu Ansichtskarten 
benutzt wurde“(Mucke 1908, S. 133f.), erwähnt. 

167 Ebd., S. 156.
168 Ebd., S. 157.
169 Vgl. Hägele 2007, S. 60.
170 Sie befi nden sich nach unseren derzeitigen Recher-

chen als Geschenk Mentes im MEK Berlin, Zent-
ralarchiv Berlin der Staatlichen Museen zu Berlin-
Preußischer Kulturbesitz, I/MVK 107, im GNM, 
im HMH, in den Hamburger Museen, im BMC, im 
MFL, im Danneil-Museum Salzwedel. Sicherlich 
lässt sich diese Liste problemlos erweitern.

171 Anlässlich eines Besuches der Lüneburger Muse-
umsleute 1890 in Rebenstorf z. B. führte er diese 
„in das Schulhaus, wo er in dem Schulzimmer eine 
Ausstellung wendischer Trachten u. Geräte veran-
staltet hatte.“ Dort hatte sich ein „Teil der weibli-
chen Bevölkerung“ versammelt und ließ sich dann 
„in den ausgelegten Trachten mit Farbstift en“ von 
den Lüneburgern zeichnen. (Vgl. Meyer 1922, S. 7)

172 Bibliothek MFL, Signatur Mp 28.1, Briefe des Herrn 
Lehrer Mente in Rebenstorf an Professor Th . Meyer 
1891-1909 (=Mente-Briefe), 2.4.1900.

173 Mente 1914, S. 487.
174 Ebd., S. 489.
175 Ebd., S. 491f.
176 Dafür spricht auch sein Bestreben, die gebräuch-

lichen plattdeutschen Begriff e – z. B. „runn Mütz“, 
„Tömbänder“, „Goln Mütz“, „Koopdock“ – zu sam-
meln und in die Terminologie der wendländischen 
‚Tracht‘ einzuführen.

177 Mucke 1908, S. 133. 

178 Das Gleiche gilt auch für die Museumsobjekte 
selbst, s. Mentges 1998, S. 218.

179 Tschofen 1991, S. 338.
180 Vgl. Peßler 1922.
181 Vgl. Lange 2006.
182 Vgl. Jürries 2000-2008.
183 Leider gibt es aus dem Wendland selbst keine aus-

sagekräft igen archivalischen Quellen.
184 Für das Forschungsprojekt übernahm die studenti-

sche Hilfskraft  Anke Kühl, unterstützt durch Laura 
Schibbe, eine Auswertung der vorhandenen „Wen-
ker-Bögen“ aus dem „Regierungsbezirk Lüneburg“. 
Das Wendland betreff en dabei die Fragebögen aus 
dem Kreis Dannenberg.

185 http://www.diwa.info/ (31.5.2011). Bei einer stich-
probenartigen Überprüfung der Geberorte für die 
Sammlung des Wendländischen Altertumsvereins 
zeigte sich, dass einige der Orte zwar einen Fra-
gebogen ablieferten, diese aber in der Datenbank 
nicht dem Regierungsbezirk Lüneburg bzw. dem 
Kreis Dannenberg zugeordnet wurden. Z. B. Crum-
masel > Männer: zum größten Th eil, Frauen: ja; 
Gartow > Durchgestrichen; Liepe > Frage ignoriert; 
Lübbow > besondere Volkstracht? Ja die wendische, 
besonders die Frauen; Rehbeck > Männer nein, 
Frauen: Die wendische Volkstracht; Groß-Weitsche 
> Frage ignoriert. Dies bedeutet, dass nicht alle in 
Frage kommenden Orte auf diesem Wege systema-
tisch erfasst werden konnten.

186 Brückner 1985, S. 16.
187 Vgl. Gahde 2002, Böth 2004, http://www.bkge.de/

weizackertracht/index.html (2.12.2008), Krug 1998, 
S.188 ff .

188 In Bergen (an der Dumme), Bösel, Bussau, Dolgow, 
Malsleben, Schnege, Trebel, Prezelle und Proitze 
wurde die Frage verneint, in Billerbeck, Klein Brese 
und Lefi tz die Antwortmöglichkeiten durchgestri-
chen (was als Verneinung gewertet werden kann) 
und in Wustrow, Clenze, Jeetzel, Künsche und Lich-
tenberg zeigte man keinerlei Reaktion, Lüchow ver-
wahrte sich gegen die Frage. „Lüchow ist eine Stadt; 
die Einwohner kleiden sich nach der Mode.“

189 Overdick 2004, S. 17.
190 Ebd., S. 17.
191 Die bildlichen Kompositionen auf dem Lande und 

in ländlichen Kleinstädten unterschieden sich nur 
minimal. Vgl. dazu den Fotobestand im StA Uelzen 
und Hauser, Engelbracht 2011, S. 176.

192 Duller 1847; Kretschmer 1870; Hottenroth 1892; 
Hottenroth 1999. S. dazu unten. Nach Kück (1906, 
S. 24) ist „im Grunde […] nur das Bardowikerin-
nen-Bild aus Suhr‘s Hamburger Ausruf vom J. 1808 
reproduciert worden“, das er für die Heide unty-
pisch einschätzt. Es wurde bei Duller bei den „Bau-
ersleuten aus der Umgegend von Lüneburg“ adap-
tiert.

193 Zur Biographie, s. Gabrielsson 1942-1967. Geboren 
in Hollenstedt, Kreis Harburg, 1879 Gymnasium in 
Lüneburg, Studium der Altphilologie und Germa-
nistik in Leipzig, Berlin und Göttingen, seit 1900 
Gymnasiallehrer in Berlin. Schrift enverzeichnis in 
Kück 1942-1967, S. XXIII-XXVII.
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194 Kück 1906.
195 „[…] [G]ewiß angeregt durch die Vorhaben Wos-

sidlos für Mecklenburg und Mensings für Schles-
wig-Holstein“, Gabrielsson 1942-1967, S. XI. S. 
Kück 1942-1967.

196 Vgl. Kück 1906, IXf. „Was ich biete ist im Wesentli-
chen und zunächst die Tracht meines Heimatkirch-
spieles, eine Tracht, die allerdings weit über die 
Grenzen dieses Kirchspieles hinaus gegolten haben 
dürft e.“ (Ebd., S. 86)

197 Ebd., S. VIIf. 
198 Mit ihm war Kück befreundet, Gabrielsson 1942-

1967, S. XII.
199 Hartung 1991, S. 148.
200 Böth 1985, S. 45. Die in Peßler 1922 abgebildete 

„Karte der Trachtengruppen um 1900-1910“, die 
Peßler 1937 im Volkstumsatlas von Niedersachsen 
erneut druckte, bezeichnete er selbst als „Versuch 
einer vorläufi gen Übersicht als Anregung zu weite-
rer Forschung“ (Peßler 1937, Karte 18). Zur Rolle 
Peßlers in der volkskundlichen Wissenschaft sge-
schichte s. Lipp 2002, S. 13, und im Nationalsozia-
lismus und in der NS-Zeit s. Abel 1995. 

201 Peßler 1922, S. 9f.
202 Vgl. Peßler 1922, S. 47.
203 Vgl. Kück 1906. Zitat aus Peßler 1922, S. 50.
204 Peßler 1922, S. 53.
205 Neukirch, Bomann 1920.
206 Kretschmer 1870.
207 Peßler 1922, S. 14.
208 Ebd., S. 16.
209 S. dazu die Dissertation von Kiendl 1993, auch 

Barkhausen 2003.
210 S. dazu Oberschelp 1983.
211 Hann. Magazin. 1829, S. 205-230. 
212 Oberschelp 1983, S. 285.
213 Oberschelp 1982, S. 32f.
214 Fritz Reuters Reise durch die Lüneburger Heide im 

Jahre 1822 (1.2.1914), in: Der Heidewanderer 5, S. 
37.

215 Ebd., S. IXf. Auskünft e zu anderen Gegenden des 
Regierungsbezirks Lüneburg entnahm er der Lite-
ratur und kleineren „Aufsätzen und Nachrichten 
volkskundlichen Inhalts in Zeitungen des Regie-
rungsbezirks Lüneburg.“ Der Celler Lehrer Deh-
ning, der sich sowohl für das Bomann-Museum 
als auch später für das Hermannsburger Heimat-
museum engagierte, steuerte „Auskunft  über die 
Tracht der Südheide“ bei. Reinecke und Meyer aus 
dem Lüneburger Museum unterstützten Kücks For-
schungen ebenfalls.

216 Ebd., S. 82.
217 Ebd., S. 83. Bardowick lag seiner Meinung nach 

„außerhalb der Heide“. Bei Hottenroth und 
Kretschmer werde eine ‚Tracht‘ aus diesem Ort 
fälschlicherweise als eine ‚Tracht‘ der Lüneburger 
Heide dargestellt, basierend auf Dullers Irrtum, der 
ein Paar in Bardowicker ‚Tracht‘ als „Bauersleute 
aus der Umgegend von Lüneburg“ (ebd., S. 85) titu-
lierte.

218 Ebd., S. 122.
219 Ebd.

220 Ebd., S. 123.
221 Ebd.
222 Ebd., S. 124.
223 Ebd.
224 Ebd., S. 127. Reste dieser ‚Kirchtracht‘ waren zur 

Zeit Kücks, Anfang des 19. Jahrhunderts, noch in 
Hermannsburg vorhanden.

225 Als ältere Form der Konfi rmationskleidung be-
schreibt Kück ein kreuzweise übergelegtes schwarz-
seidenes Tuch und eine „‚Fres‘ aus weißem Shir-
ting“.

226 Ähnlich Dageförde: „Zur Abendmahlsfeier wur-
de ein großes weißes Tuch um die Schulter gelegt. 
Besondere Sorgfalt prägte sich in den bunten Mie-
dern aus, die vorn durch lange silberne Ketten ver-
schnürt waren. Um 1860 trugen die Frauen das glo-
ckenförmige ‚Kreolinkleid‘.“ (Dageförde 1985=1929, 
S. 29f)

227 Ebd., S. 139.
228 Dazu gehörten auch das Sarglaken und zwei Toten-

hemden für Mann und Frau, im Gegensatz zu den 
alltäglichen Hemden ohne Namenszug (vgl. ebd., 
S. 259). Ab Mitte des 19. Jhs. wurden die Verstor-
benen nicht mehr im Leichentuch und Totenhemd 
begraben, sondern im schwarzen Anzug oder Kleid 
(vgl. ebd., S. 263).

229 Verbreitet in der ganzen Lüneburger Heide, s. ebd. 
Fußnote 1, S. 256f. und auch im Spreewald und 
hannoverschen Wendland, ebd., S. 258.

230 Vgl. ebd., S. 260.
231 Kücks Beschreibung weicht hier von dem ab, was 

auf dem Foto zu sehen ist.
232 Ebd., S. 142.
233 Ebd., S. 53.
234 Dageförde 1985=1929, S. 26ff . Dageförde kauft e 

1907 in Wilsede ein Grundstück und ließ ein in 
Hanstedt abgebrochenes Haus als eines der ersten 
Freilichtmuseen in Niedersachsen wiedererrichten. 
Kurz zuvor gründete er zusammen mit Prof. Th om-
sen und dem „Heidepastor“ Wilhelm Bode die 
„Heidemuseums-Gesellschaft  m.b.H.“ als Träger für 
das neue Museum. In den 1930er Jahren gründete 
er das „Heide-Archiv“.

235 Er zeigt, dass Hanf vor Flachs angebaut wurde und 
der selbst gefertigte Flachs nicht genügte, so dass 
dieser mit selbstgewebtem Leinen gegen den ge-
schätzten Lüneburger Flachs auf dem Markt in Lü-
neburg getauscht wurde. Ebd., S. 86. Es folgen die 
Schritte der Flachsaufb ereitung, S. 86ff ., Wollbear-
beitung S. 95ff ., Strümpfe stricken der Männer in 
der Nordheide, S. 97, Spinnen und Weben, S. 98ff .

236 Ebd., S. 84.
237 Ebd., S. 83. Annaberg-Buchholz war neben Paris 

der bedeutendste Handelsplatz der Welt für Er-
zeugnisse der Posamentier-Industrie. Vgl. dazu 
Siegel 1892, S. 116 und die Musterbücher im GNM, 
Selheim 2005, S. 31. Oskar Kling beauft ragte den 
Bandfabrikanten Carl August Gerischer aus Anna-
berg, Muster von ‚Landestrachtenbändern‘ und Be-
sätzen nach Regionen zusammen zu stellen.

238 Behnken 2008, S. 11.
239 http://www.diwa.info/ 
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240 Wir danken Gitta Böth für diesen Hinweis.
241 Andree 1901 (1896), S. IX. Wir haben Gifh orn bei 

unserer Datenaufnahme nicht berücksichtigt, da es 
in der Literatur dem Kleidungsverhalten des Her-
zogtum Braunschweigs zugeordnet wird.

242 Originalausgabe: Suhr, Christoff er (1808): Der 
Ausruf in Hamburg, vorgestellt in einhundert und 
zwanzig colorirten Blättern, mit Erklärungen be-
gleitet, Hamburg.

243 Suhr 1838, 1908, Hamburgische ‚Trachten‘, S. 2. Die 
1806 in Lüneburg erschienene „Gallerie der Natio-
nal-Trachten in der freyen Reichsstadt Hamburg“ 
beinhaltet nur hamburgische Kleidung, wie die des 
dortigen Schlachters, des Kleinmädchens und des 
Nachtwächters.

244 Kück 1906, S. 97. Kuhhirten, Schäfer, Knechte in 
der Spinnstube, Altenteiler auf dem Sorgenstuhl, 
Bauern auf der Ruhebank beim Ofen, Hut, S. 143.

245 Ebd., S. 123.
246 Kretschmer (1870, S. 48) schreibt: „Die Lünebur-

gerinnen tragen ein Kopft uch von Kattun in strei-
fi gen oder quadrirten Mustern, welches dreizipfelig 
über den Kopf gelegt und unter dem Kinn geknüpft  
wird. Eine blaugrün-wollene Jacke mit Besatz von 
schwarzem Sammet bedeckt den Obertheil, nach 
der Höhe zu wird das Hemd sichtbar, und vom 
Gürtel ab schließt sich der hellgrün-wollene Rock, 
bis zu den Knöcheln reichend, dem an. Blaue oder 
weiße Strümpfe und niedrige Schuhe sind die übli-
che Fußbekleidung der Bewohnerinnen dieser Ge-
gend.“ 

247 Kück 1906, S. 24.
248 Ebd., S. 85. 
249 Vgl. Walter 1996.
250 Mit Erläuterungen von Franz Gabain, Hamburg. 

Sie umfasst 75 Tafeln, 43,8 x 30,7 cm, einseitig be-
druckt mit jeweils 2 Lichtdrucken, nach 150 Foto-
grafi en vom Hoff otograf Wilhelm Dreesen, Flens-
burg, Aufnahmen angeordnet, einzelne Tafeln im 
Querformat mit Bildtitel sowie Angaben zum Fo-
tograf und Verlag versehen. S. dazu auch Jensen/
Dreesen 1984. Die Wanderung führte von Hamburg 
aus über Harburg, Winsen „in die Zentralheide bis 
nach Bispingen“, mit einem Abstecher ins Wend-
land, dann Uelzen, Celle, Hermannsburg, Falling-
bostel, Walsrode, Visselhövede, Soltau, Verden.

251 Dreesen 1984, Tafel Heimkehr vom Felde, Molzen 
bei Uelzen.

252 Eine ähnlich stilisierte Serie, die zumal um 1900 
entstanden nicht als historische Quellen dienlich 
ist, fertigte der Fotograf G. Gronemann aus Walsro-
de (B0381, B0830, B0829, B0839). Außerdem Edu-
ard Schlöbcke (1853-1936), Kgl. Bauinspektor am 
staatlichen Hochbauamt Celle 1901-1906: B0434 
und Louis Oscar Koch aus Hamburg/Bremen: 
B0838.

253 Vgl. dazu Vonderach 2005 und den Fundus von 
Fotografi en Wilhelm Carl-Mardorfs im MH. Vielen 
Dank an Herrn Dr. Horst W. Löbert für diesen Hin-
weis.

254 B0840 (eine Serie der Missionshandlung Her-
mannsburg), B0843, B0833, B0836, B0828.

255 Ein entsprechender Zeitungsaufruf des Bomann-
Museums blieb leider erfolglos.

256 Einzige Ausnahme bildet hier die Region Bardo-
wick, die jedoch sowohl von Kück als auch in der 
Literatur allgemein den vestimentären Formen der 
Umgebung von Hamburg zugerechnet wird, mit 
denen sie mehr Ähnlichkeiten zeigen als mit denen 
der Lüneburger Heide.

257 Lipp 2002, S. 12.
258 Mucke 1908, S. 133.
259 L0390-L0422.
260 Vielen Dank an die Familie Schulze aus Satemin für 

den Hinweis auf die Fotografi e und an Herrn Pas-
tor Udo Engel von der Ev.-luth. Kirchengemeinde 
Satemin für die Rekonstruktion der Lebensdaten 
von Anna Elisabeth Dick, geb Schulz. Nach sei-
nen Recherchen zeigt das Foto Anne(a) Elisabeth 
Schulz, geb. 9.5.1855 und ihre Eltern, den Halbhuf-
ner Johann Heinrich Christoph Schulz und seine 
Frau Anne Catharine, geb. Schulz aus Satemin. Laut 
Konfi rmationsregister wurde Anna(e) Elisabeth 
Schulz 1869 konfi rmiert und heiratete 1876 Johann 
Heinrich Dick aus Satemin.

261 Vgl. dazu Gerda Engelbracht, S. 61.
262 Ellwanger, Becker 2008, S. 11f.
263 Vgl. dazu Andrea Hauser Museale Fixierungen in 

diesem Band.
264 Im August 2011 umfasst die Datenbank insgesamt 

1.108 Datensätze zu Frauenkleidung/Kopfb ede-
ckungen. Sie verteilen sich auf die Museen wie 
folgt: BMC: 413, RWL: 389, MH: 170, MFL: 136.

265 Mentges 1997. 
266 Weber-Kellermann 1991/92, S. 85ff .
267 Vgl. Mentges 1997. Zur Geschichte der weiblichen 

Kopfb edeckungen bes. auch Weber-Kellermann 
1991/92 und Weissengruber 2009.

268 Kück 1906, S. 130.
269 Vgl. Foltin 1963.
270 Die Brautkronen im BMC hat Inga Kay Schreyer in 

ihrer Bachelorarbeit untersucht. Vgl. dazu Schreyer 
2010.

271 Dazu auch Wiswe 1999, S. 12.
272 Rund- (151) und Timpmützen (236).
273 Die restlichen 20% verteilen sich vor allem auf die 

Kategorien Zweistückmützen, Strohschuten, Flatter-
hauben, Kapuzen, modische Kapotten und Braut-
kronen.

274 Vgl. Hennings 1862, S. 40.
275 Vgl. Mucke 1908 und Mente 1914, S. 487. Im In-

ventar-Verzeichnis Museum Lüchow werden die 
runden Mützen als Kappen bezeichnet.

276 „‚Timpen‘ = Schleifen“. Jürries 1992a; Nienholdt 
1938, S. 88 bezeichnet die Schleifen als „Band-
schluppen“.

277 http://www.woerterbuchnetz.de/DWB?lemma= 
timpen (12.5.2011).

278 Kück 1967, S. 413.
279 Baumgart 2007, S. 123: „Die niederdeutsche Be-

zeichnung (für Timpmütze, d. V.) bedeutet soviel 
wie ‚Eckenmütze‘, was sich wohl auf den Schnitt 
des annähernd dreieckigen Haubenbodens bezieht“. 
Foltin 1963, S. 275: „Timp-, Timpelmütze in Nie-
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dersachsen Bez. der Zipfelmütze und verschiedener 
Frauenhauben von dreieckiger, tütenartiger Form“. 
Auch Müller-Brauel 1898, S. 201. Taake 1980, S. 8: 
„Wegen des dreieckigen, mit Perlen bestickten Ein-
satzes wurden sie auch ‚Timpmützen‘ genannt.“

280 Quellenkritisch ist hier anzumerken, dass diese 
zeitlichen Einordnungen auf den Angaben von Carl 
Mente bzw. seinen VereinskollegInnen beruhen.

281 ARWL Karteikartensammlung des WAV, II 13: „1 
goldene Timpmütze mit kurzen Nackenbändern, 
ohne Strich und Band“, geschenkt von Hofb esitze-
rin Hahlbohm, Weitsche, Zeit: 1780, Versicherungs-
wert 150 Mark.

282 ARWL Karteikartensammlung des WAV, II 12, „1 
goldene Timpmütze mit kurzen Nackenbändern 
von demselben Stoff . Ohne Bänder, auch fehlt der 
Strich. Sehr gut erhalten“. Geschenkt von Frau Kan-
tor Wilke, Crummasel (heute Krummasel), Zeit: 
1800, Versicherungswert 150 Mark.

283 MFL Museumskartei, Karteikarte VIb.1002c, „3 
goldene Timpmützen. a. Timpmütze von schwar-
zem Atlas mit Silber und Goldstickerei mit 4 cm 
breitem, gemustertem goldenen Atlasband mit far-
bigen Blumen. Ringsum 5 cm breite Rüsche von 
Tülldurchzug. b. Timpmütze von violettem Atlas 
mit Silber und Goldstickerei u. Flittern, besetzt mit 
5 ½ cm breitem Gold und Silberband. c. Timpmüt-
ze von blauem Seidenstoff  mit vielfarbigen Blumen, 
besetzt mit 4 ½ cm breitem Gold und Silberband. 
Geschenkt von Häusling Herrn Kölling, Lübbow“, 
Datierung 1800.

284 ARWL Karteikartensammlung des WAV, II 8, Gege-
ben von Herrn Senator Wentz, Lüchow. (L1436)

285 In einem Aufsatz über die Entwicklung der Hau-
benformen schreibt Zaborsky-Wahlstätten (1953, 
S. 37): „Weit verbreitet ist die Neigung, die Nacken-
schleife, die ursprünglich nur die hinten in Falten 
gelegte Haube passend zusammenziehen sollte, zu 
vergrößern, oder durch lang herabhängende Bänder 
[…] zu ersetzen.“

286 Im Bestand des WAV gab es bis 1910 eine einzige 
Haube mit zwei Schleifen, datiert in das Jahr 1880. 
ARWL Karteikartensammlung des WAV, „II 16,1 
goldene Timpmütze mit Band aber ohne Strich mit 
2 Schleifen“, geschenkt von Frau Hofb esitzer Lippe 
in Künsche.

287 Noch stärker wird dies auf den Steinbacher Fotos 
systematisiert und diff erenziert. Vgl. das Kapitel 
Kanonisierung volkskundlichen Wissens – Mente 
und die Steinbacher-Bilder.

288 Mente 1914, S. 489.
289 Ebd., S. 489f.
290 Hennings 1862, S. 40. Auch Mucke (1908, S. 157): 

„Den höchsten und kostbarsten Kopfputz bildet 
aber die vielgerühmte ‚goldene Mütze‘, die der 
Form nach der roten Timpmütze gleich ist, nur dass 
der Stoff  ganz aus Goldgewebe besteht; sie wird in 
der Regel von den Taufpatinnen und den Ehren-
müttern der Braut und des Bräutigams getragen 
und kostet meist 70 bis 120 Mark.“

 Eine ähnliche Information vermittelte der Heimat-
dichter und -schrift steller Gustav Kohne (1871-

1961), der sich daran erinnerte, wie seine Mut-
ter – eine schlichte Bauersfrau vom Südrande der 
Lüneburger Heide – ihm eine „von echtem Gold 
durchwirkte Haubenmütze zeigte, die einmal 120 
Taler gekostet hatte und zu meiner Zeit nicht mehr 
getragen wurde“ (Dohse 1927, S. 12 und 15).

291 Vgl. ARWL Karteikartensammlung des WAV.
292 Von insgesamt über 400 Objekten.
293 Nach dem Ablegen der ‚Tracht‘ sei diese hauptsäch-

lich getragen worden, „weil sie städtischer wirkte.“ 
(Brief Wilhelmine (Mine) Schulz geb. Sauck aus 
Küsten an Albrecht Lange, 28.10.1957). Dieser Brief 
ist Teil eines umfangreichen Briefwechsels zwischen 
Lange und Schulz aus den Jahren 1957/58. Für Lan-
ge stellten die Aussagen von Wilhelmine Schulz die 
„wichtigste Quelle“ für seine Publikation über „Die 
Tracht des Hannoverschen Wendlandes“ dar. Als 
weitere wichtige Quelle führte er die „Abbildungen 
von Kantor Carl Mente an, der selbst schon den 
Rat von Wilhelmine Schulz eingeholt hatte“ (Lange 
2006, S. 16). Vielen Dank an Frau Martina Noack, 
Kuratorin im Wendischen Museum Cottbus, für die 
Zusendung von Kopien der Originalbriefe.

294 Inwieweit sich diese Farbkombination, die seit dem 
Ende der Befreiungskriege als Synonym für die na-
tionale Einheit Deutschlands galt, bewusst oder un-
bewusst entwickelt hat, ist ungewiss.

295 Die goldenen Mützen waren vom „Portmone des 
Vaters“ abhängig, schrieb Wilhelmine Schulz am 
10.4.1958 an Albrecht Lange. Im Landesmuseum 
Hannover ist eine goldene Timpmütze aus dem Be-
sitz von Wiegrefe, Lübeln (VM 020748) und eine 
aus dem Besitz der Witwe Mente (VM 008430) er-
halten.

296 Lange 2006, S. 39.
297 Vgl. RWL Datenbank, Eintrag Dr. Dörte Becker 

„1.H.19.Jh., Dreistücksm. Schneppe, Rand – rot-
gemustertes Futter: Bw-Stoff , kl. Muster bedruckt; 
Belag – rotes Atlasseidenband = 11 cm, Spiegel – 
weißlila Seidenband, Schleife = 9 cm, Nackenbän-
der = 30 cm, Stickerei + Besatz abgetrennt“.

298 R00983, R00984. Verschiedene Arten von Halb-
fertigwaren für die Mützenproduktion im Artland 
sind in der Sammlung des Museumdorfs Cloppen-
burg enthalten (vgl. Ottenjann 1984, S. 24f. und S. 
40).

299 Bardowick 3, Lüneburg/Umgebung 112, Lüneburger 
Heide/Nord 20, Winsen/Luhe, Winser Geest 45.

300 Celle/Umgebung 53, Flotwedel 42, Soltau/Umge-
bung 44, Lüneburger Heide/Mitte/Süd 64, Uelzen/
Umgebung 85, Wittingen/Umgebung 2.

301 S. dazu Gerda Engelbracht in diesem Band.
302 Kück 1942-1967.
303 Vermächtnis des Professors (Eduard) Kück 1957, S. 

20. Viele der in diesem Artikel aufgelisteten „heimi-
schen Sammler und Mitarbeiter“ kamen aus Uelzen 
und den umliegenden Ortschaft en. 

304 Kück 1906, S. 138.
305 Ebd.
306 Ebd., S. 133.
307 Vgl. Peßler 1922, S. 52.
308 Kück 1906, S. 130f.
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309 Wittichen 1957.
310 Kück 1906, S. 133.
311 Z. B. B0135.
312 Z. B. B0126.
313 Kück 1906, S. 137, man unterschied „Gel=blanke“ 

und „Witt=blanke, je nach dem die Ornamente […] 
aus Messing oder Blech bestanden.“

314 Z. B. B0124.
315 Z. B. B0143.
316 Z. B. R00850.
317 Z. B. R00863.
318 Als Herkunft sregionen werden häufi g der Kreis 

Harburg, die Winsener Geest, aber auch die 
Marschregion genannt.

319 Catharine Friederike Maack, geb. Rieckmann, geb. 
am 27.11.1844 in Vierhöfen, heiratete am 19.5.1874 
Heinrich Christoph Maack, der am 14.12.1924 in 
Einbeck verstarb. Ab dem 10.10.1906 waren Catha-
rine Maack, geb. Rieckmann, und ihr Mann in der 
Wandrahmstraße 9 in Lüneburg gemeldet, von wo 
beide am 20.12.1922 nach Einbeck zogen. Vielen 
Dank für diese Auskunft  an Herrn Danny Kolbe 
vom Stadtarchiv Lüneburg.

320 Während im Katalogbuch des MFL unter der Num-
mer „358:1910“ zu lesen ist: „17 Bauernmützen, 
getragen v. der Mutter von Fr. Rentier Maack aus 
Vierhöfen / Gesch. v. Fr. Rentier Maack, Wand-
rahmstr.“, heißt es im Inventarbuch Scriba: „ge-
schenkt von Frau Maack aus Vierhöfen, von deren 
Großmutter getragen.“

321 Schneppe: „etwa seit 1700 Bez. für Frauenhauben 
mit einer oder mehreren schnabelförmigen Spitzen 
um das Gesicht“. „Schnepp(en)-, Snippmütze“ be-
zeichnet eine Frauenhaube mit Schneppe besonders 
in den Regierungsbezirken Lüneburg und Magde-
burg.“ (Foltin 1963, S. 259).

322 Vgl. Wittichen 1957.
323 So z. B. im Museum im Marstall (Winsen/Luhe).
324 Etwa B0143, KN 25, B0308 aus Luhdorf/Pattensen, 

B0020 mit unbekannter Provenienz; H0148 mit un-
bekannter Provenienz aus dem Museum Ameling-
hausen. 

325 Kück 1906, S. 138. Vgl. auch die Abb. Fig. 24 c. auf 
S. 134.

326 Vgl. Peßler 1922, S. 53.
327 Im HMH gibt es u. a. zwei Mützen, die denen aus 

dem Uelzener Raum sehr ähneln (VM008918 und 
VM008919). Vermutlich wurden sie in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts von einer Frau in Boltersen 
(westl. von Lüneburg) und damit weit entfernt von 
Uelzen getragen. Vielen Dank an Frau Akkerman 
vom HMH für die Informationen.

328 Fliess 1972, S. 154.
329 Vergleichbare Artefakte gibt es u. a. in den Samm-

lungen des Museums Schloss Holdenstedt bei Uel-
zen und im Historischen Museum Hannover. 

330 Kück 1906, S. 134.
331 Mit Unterstützung der Sparkasse Uelzen.
332 Im Rahmen des Forschungsprojektes führte Dr. 

Horst Löbert eine Nachrecherche zu dem beschrie-
benen Konvolut durch. Dabei übergab ihm Frau 
Taake drei Hauben, das Papiermodell und die Span-

schachtel mit dem Hinweis, dass sich beim Ankauf 
alle 22 Objekte in der Spanschachtel befunden hät-
ten und sie die Angabe des damaligen Verkäufers 
zum Fundort („Von einem Hof in Groß Süstedt“) 
für zutreff end halte. Information von Dr. Löbert am 
11.1.2011.

333 H0129-H0146, H0500-H0504. Im MH gibt es ein 
Konvolut, das gesichert von dem ehemaligen Hof 
Schnelle in Tätendorf stammt und das Mützen ent-
hält, die mit Hauben aus dem Taake Konvolut fast 
identisch sind.

334 Insgesamt sind dort 41 Bandmützen (davon sieben 
„Rohlinge“) in den Farben schwarz (18), rot (7), 
blau (8), grün (7) und weiß (1) erhalten. 

335 Wittichen (1963, S. 50): „Im südlichen Kreis Celle 
war im wesentlichen der Einfl uss der Braunschwei-
ger ‚Tracht‘ bestimmend, die der Mittelpunkt der 
mehr oder weniger ihr gleichen allgemein nieder-
sächsischen war in einem Raum, der nach Westen 
bis Schaumburg und Minden, nach Norden bis Gif-
horn und Celle, nach Süden bis zum Harz und zur 
Halberstädter Gegend reichte.“ Barenscheer (1963, 
S. 96 zitiert aus der Bröckeler Schulchronik (leider 
ohne genaue Quellen- und Zeitangabe)) gibt an, 
dass bei der Hochzeit eines wohlhabenden „Vollhöf-
ners“ die Frauen mit „spitzen Bandmützen“ geklei-
det gewesen seien. 

336 Dazu auch Andree 1901, S. 267: „Die braunschwei-
gische Tracht […] ist aber nur der Mittelpunkt der 
mehr oder weniger ihr gleichen allgemein nieder-
sächsischen, welche […] bei den Frauen durch ro-
ten Faltenrock und Bandmütze gekennzeichnet war. 
Nach Westen zu bis Schaumburg und Minden, nach 
Norden hin bis Gifh orn und Celle, nach Süden 
bis zum Harze und bis zur Halberstädter Gegend 
herrschten nahe verwandte oder fast gleiche Trach-
ten.“ S. dazu auch Flechsig 1979, der dies auf einen 
ostfälischen Kulturkreis zurückführt.

337 Vgl. Gudrun Hildebrandt in diesem Band.
338 Vgl. Wiswe 1999, S. 42ff .
339 B0290.
340 B0292, B0293, B0295, B0296, B0297, B0688, B0689. 

Als Provenienz wird bei allen lediglich der Kreis 
Celle bzw. Flotwedel angegeben. Die sehr ähnliche 
Ausarbeitung dieser „Rohlinge“ legt die Vermutung 
nahe, dass es sich dabei um Halbfertigprodukte 
handelt.

341 ABMC Ordner ‚Trachten‘ A-G, Abschrift  eines Brie-
fes von 1909 oder 1919. Darin berichtet ein nicht 
genannter Mann aus Bockelskamp (bei Wienhau-
sen) über seine Erinnerungen an die „alte Tracht 
[…] Anfang bis Mitte der achtziger Jahre“ des 19. 
Jahrhunderts. Frauen trugen zum Festgewand „eine 
Band Mütze in grün blau oder auch Roth Atlasband 
oder Taft band und hübschen Bindeband genannt 
Dutze.“ 

342 Wittichen 1963, S. 49.
343 Im Hannoverschen Landesmuseum gibt es eine fast 

identische Mütze (VM 033170). Laut Überlieferung 
wurde die Haube von der „Frau eines Zimmermeis-
ters geb. Bakeberg aus Wohlde, in Walle bei Bergen 
getragen“. Geht man davon aus, dass Dorothee Ma-
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rie von Hösten, geb. Backenbert, 1868 in Nindorf 
(Bergen) geboren wurde und 1952 in Walle starb, 
wird die Mütze etwa Ende der 1880er Jahre gefertigt 
worden sein (vgl. http://www.online-ofb .de/famre-
port.php?ofb =bergen&ID=I20258&nachname=BA
CKEBERG&lang=de (5.6.2011)). Eine vergleichbare 
Mütze war ebenfalls im Besitz von Marie Warnke, 
geb. 1807 in Groß Hehlen, gest. 1886 in Altencelle. 
Laut Auskunft  ihrer Ur-Ur-Enkelin trug sie diese 
Mütze zum letzten Mal bei einer Taufe 1871. Vielen 
Dank an Frau Elisabeth Binz für die Zusendung der 
Fotografi e und der Information. Vgl. auch die Ab-
bildung einer ähnlichen Goldmütze (allerdings mit 
kleiner Schneppe) aus Isernhagen bei Hannover. In: 
Berge 1993, S.64. 

344 Der Sammler ländlicher „Altertümer“ plante An-
fang der 1920er Jahre mit seiner umfangreichen 
Sammlung ein Heimatmuseum einzurichten. Als 
dieser Plan missglückte, gab „er seine Schätze in 
alle Winde weg, zumal auch bestellte Gutachter 
behauptet hatten, die gesammelten Altertümer hät-
ten keinen Wert.“ (Hölscher 1969). Vielen Dank an 
Herrn Peter Duden vom Stadtarchiv Soltau für den 
Hinweis auf den Artikel.

345 ABMC Schrift wechsel Bomann/Neukirch/Ehlers 
1903-1931, auch diverser Schrift verkehr zur Samm-
lung Ehlers im Kopierbuch Bomann, StA Celle, Be-
stand 29, Kopierbücher.

346 StA Celle, Bestand 29 Kopierbücher, I, fol. 321-324, 
14.08.1907.

347 B0135, B0155, B0168, B0562, B0576, B0577, B0578, 
B0584, B0614.

348 Im Heimatmuseum Hermannsburg gibt es sechs 
weiße Hauben in unterschiedlichen Ausschmü-
ckungen und etwa 20 von den als „Wachshauben“ 
titulierten farbig gemusterten Kopfb edeckungen. 
Während bei den ersteren Hermannsburg als Pro-
venienz angegeben ist, wurde bei den farbig gemus-
terten Wietzendorf/Suroide als Herkunft sort ange-
geben. Diese Angabe zur Provenienz durch Frau 
Gisela Soltkahn ist nicht nachvollziehbar. 

349 H0335.
350 B0486, B0619, B0620, 1893 geschenkt von Schuh-

macher Hansen aus Scharnhorst, nördlich von Cel-
le.

351 B0285 (letzter Verwendungsort Hermannsburg), 
B0502 (Hermannsburg), B0607 (Hermannsburger 
Gegend), B0783 (alter Beschrift ungstext aus der 
Ausstellung: Hochzeitsmütze bis 1825 aus der Her-
mannburger Gegend), H0370.

352 Gudrun Hildebrandt, Dokumentation der Hauben-
schnittvergleiche, Juni 2011.

353 Von „der ländlichen Putzmacherin“ berichtet Fuhse 
1911.

354 Kück (1906, S. 133). „Die aus drei Stücken (zwei 
Seitenteilen und dem Kopft eil) bestehenden, aus 
leichter Pappe zugeschnittenen Mützen wurden 
inwendig mit weißem Futter versehen und mit ei-
nem schmalen Band rund eingefaßt. Unten an bei-
den Seitenteilen befand sich ein Bändchen […], 
mit dem die aufgesetzte Mütze vorläufi g unter dem 
Kinn befestigt wurde.“

355 Ebd., S. 133.
356 Ebd., S. 134.
357 Celler Zeitung 6.1.1928: „Die Knippmaschine wur-

de an den Tisch geschraubt, hatte zwei kleine hohle 
Walzen übereinander wie eine Rolle. In diese Wal-
zen kamen kleine glühende Bolzen. Nun wurde sie 
gedreht, der kleine weiße Strich dazwischen gehal-
ten und kam dann geknippt heraus. Die kleinen 
Walzen waren natürlich geriff elt.“ Vgl. auch die Ab-
bildung eines solchen Plissiergeräts bei Berge 1993, 
S. 70.

358 Bericht über Schaumburger ‚Trachten‘ siehe http://
www.landes-zeitung.de/portal/startseite_Tracht-als-
Kulturgut-Rote-Roecke-werden-rar-_arid,232702.
html (6.7.2011).

359 In seiner Studie über „Trachten in Lippe“ schreibt 
Ehrenfried, dass Näherinnen oder Damenschnei-
derinnen wahrscheinlich geschickt genug waren, 
„den Mützenboden mit fertigem Material wie 
Tüll, Tressen, Seidenkanten, Atlasbändern usw. zu 
versehen“ und die Ausschmückung mit Goldlahn-
Spitze, goldenen, silbrig schimmernden oder bun-
ten Metallplättchen von ausgebildeten Näherinnen 
oder Stickerinnen durchgeführt wurde. „Wer in der 
hiesigen Region die Metallplättchen oder die Lahn-
Spitzen gefertigt und Blumenmuster kunstvoll auf 
die Mützenstoff e übertragen hatte, ist aus den un-
tersuchten Quellen nicht ersichtlich.“ (Ehrenfried 
2003, S. 76). Vgl. dazu auch Wiswe 1979, S. 54. 

360 Wendisches Museum, Cottbus, Briefwechsel Wil-
helmine (Mine) Schulz, geb. Sauck aus Küsten mit 
Albrecht Lange 1957/58.

361 H0501. Die Papierform gehörte zu dem bereits 
beschriebenen Konvolut, das über die Sammlerin 
Annemargret Taake in den Bestand des Museums 
Hösseringen gelangte.

362 Dass es sich hierbei, wie gelegentlich vermutet, um 
ein Schnittmuster handelt, ist unwahrscheinlich, 
weil die Einzelteile dann nicht zusammengenäht 
worden wären.

363 H0462 und H0463.
364 H0337.
365 H0369. Bei dem Papier handelt es sich um eine 

Zeitung oder einen amtlichen Vordruck, auf dem 
folgende Textfragmente zu lesen sind: „Königlich 
Hannoversches Amtsgericht, […] Cassierer der Sp-
arcasse wird hiermit angewiesen,[…]; Rechnungs-
jahr 18 Beleg N°. zum Etat Littr. P. […]ingbostel 
und der Land= ..chspiels Soltau.“ 

366 Hennings 1862, S. 40.
367 Biester 1907/08, S. 238f.
368 Meyer-Immensen1987 beschreibt die Verkäufer 

und ihr Warenangebot auf einem Mark in Eimke 
(bei Uelzen) Mitte des 19. Jahrhunderts: „Unter 
den Waren feilbietenden Kaufl euten seien Behrens 
und Suhr aus Ebstorf, Spangenberg und Harms aus 
Lüneburg, Mützenmacher Jahns und Werner aus 
Uelzen, Hörmann aus Bevensen, Hutmacher Fi-
scher aus Lüneburg […] Weißgerber und Mützen-
macher Westphal aus Lüneburg, die Goldschmiede 
Küster aus Uelzen und Torno aus Lüneburg […] ein 
Schirmfabrikant“, Schuhmacher aus Uelzen, Soltau 
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und Wittingen, Galanteriehändler Steinhorst aus 
Celle und schließlich mehrere Kleinhandel treiben-
den Juden.

369 U. a. H0189, H0223, H0354, H0454, B0278. Zu Lie-
benauer Klöppelspitze ausführlich Berge 1993. In 
den Museen Hösseringen und Celle wurden in den 
1980er Jahren durch Frau Marie-Luise Schröter ver-
schiedenen Hauben auf die Verwendung von Lie-
benauer Klöppelspitze untersucht. Vgl. dazu auch 
Schröter 1993.

370 StAUe III 219.16 Mitte des 19. Jahrhunderts ver-
kauft en Harzerinnen im Hausierhandel Spitzen und 
Strickwaren im Raum Uelzen. Mehrere der genann-
ten Frauen kamen aus St. Andreasberg, einem Zen-
trum des Klöppelhandwerks.

371 StAL, H1 241. 1795 stellte „Mathias Niefen aus 
Tondern“, der mit „Tonderschen Spitzen“ handelte, 
ein Gesuch auf Genehmigung des Hausierhandels. 
Spitze aus dem Zentrum der dänischen Spitzenher-
stellung hatte auch Andreas Nelson Anderson 1803 
im Angebot.

372 Vgl. dazu den instruktiven Aufsatz von Bernd 
Schöne (2002) über die Westlausitz, das sächsische 
Produktionszentrum der Schmalweberei und den 
volkskundlichen Quellenwert von Stoff musterbü-
chern. 

373 Vgl. dazu Schaltenbrand Felber 2004. Verschiedene 
Museen verfügen über umfangreiche Sammlun-
gen von Seidenbändern, so etwa das Museum für 
Kunst- und Kunstgewerbe in Hamburg (dazu Prey-
sing 1980.), das Deutsche Textilmuseum in Krefeld 
oder das Schweizer Museum Liestal. 

374 Ribbert 2004, S. 46f.
375 Klara Sørensen (2000), Danske silkebånd med eu-

ropæisk baggrund; zit. n. Schaltenbrand Felber 
2004, S. 44.

376 Meyer, Elard Hugo (1898): Deutsche Volkskunde, 
Strassburg; zit. n. Brückner, 2000, S. 239.

377 Richtig: „Agremens“, schmale, in Wellenform gear-
beitete Posamentierarbeiten.

378 StA Celle, Bestand 29 Kopierbücher,1, fol. 241, 
23.9.1902, Herr Heuer.

379 StA Celle, Bestand 29 Kopierbücher,1, fol. 207, 
18.10.1905, Herr Sasse. Mente an Bomann: „Brief 
u. Bandprobe erfolgen anbei zurück. Habe soeben 
auch mit Frau Schulz darüber gesprochen (?). Wir 
sind der Meinung, dass Sie dieses Band für die nur 
hier im Wendlande getragenen Bänder nimmer-
mehr (?) verwenden können. Es thut mir sehr leid, 
dass unsere Bänder nicht mehr zu haben sind, weil 
ich meinen letzten Rest ungern fortgebe, da ich kei-
nen Ersatz habe. Nun habe ich aber einmal a gesagt 
– u. muss auch liefern. – Vorschlagen möchte ich 
Ihnen zu diesen prachtvollen Bändern nun auch 
eine neue Krone machen zu lassen, da die von Frau 
Schulz mitgebrachte hierzu nicht passt. Sonntag 
werde ich mit Frau Schulz alles feststellen, was Sie 
haben müssen, u. erhalten Sie dann weiteren Be-
scheid.“

380 ABMC Ordner ‚Trachten‘ V-Z.Brief Ernst, Fasa-
nenstr. 43, Berlin an Bomann 15.10.1905: „würde 
es mir ein Vergnügen sein, Ihnen dienen zu kön-

nen, es wird allerdings sehr schwierig sein, denn 
Bänder wie sie in Lüchow getragen wurden giebt es 
heute nicht mehr. Vielleicht könnte man aber etwas 
ähnliches (?). Sende ich Ihnen hiermit ein Muster, 
wenn etwas in der Art dienen könnte, so würde ich 
solches hier wohl beschaff en können. Die Bänder 
liegen in 24 meter (?). Nach meiner Erinnerung 
müsste dieses Maas genügen, 48 (?) Ellen ist glau-
be ich zuviel. Wenn Sie statt rose, (?) Blumen ha-
ben möchten, so wäre das auch zu haben. Der Preis 
für ein solches (?) Band ist ca. 40-45 M., in billi-
gen Qual. gibt es auch etwas dergleichen, aber dazu 
möchte ich nicht rathen.

 Wie gesagt der Genre (?) der früher im Wendlande 
ging ist nicht mehr zu haben, da der Fabrikant auch 
24-30 mtr. nicht mehr machen kann und auch alte 
Karten für die richtigen Muster nicht mehr hat.

 Band wie die eine Probe tragen die Wenden in der 
Lausitz, allerdings nicht an Mützen sondern an den 
Röcken. Es sollte mich freuen Ihnen dienen zu kön-
nen. […] Alle Bekannten wenn sie sich meiner er-
innern lasse ich grüßen“.

381 Lange 2006, S. 52. 
382 Vgl. dazu auch Ottenjann 1984, S. 39. 
383 B0345, L0617.
384 B0241.
385 In der Krone selbst ist ein handschrift licher Zettel 

mit dem Hinweis „Brautkrone, 1848 getragen von 
Gnades Mutter geb. Gnade, Carmitz“ befestigt. In 
dem Inventar-Verzeichnis des Museums Lüchow 
steht dazu: „1 Brautkrone mit 4 verschiedenfarbigen 
Bändern, bestickte Zaumbänder verschiedenfarbig, 
getragen 1848“ (T 42). Bei der Neuinventarisati-
on 1990 in Lübeln wurde aus der Brautkrone eine 
„Kranzmädchenkrone“. Das kam vermutlich durch 
die kurzen und farbigen Bänder, die stark vom Bild 
einer Brautkrone mit bodenlangen pastellfarbigen 
Bändern abwichen. Erst die Recherche im Landes-
kirchliches Archiv Hannover bestätigte, dass es sich 
bei dem Objekt tatsächlich um eine Brautkrone 
handelt. Aufgebot- und Trauungsbuch der Kirchen-
gemeinde Krummasel, Signatur KB II.1.: „Carmitz. 
Am 18 und 19ten S. p. tr. [= Sonntag nach Trini-
tatis] der angehende Hausw.[irt] Johann Heinrich 
Gnade zu Lübeln, ehel. S.[ohn] des Hausw. Joach.
Chriß. Gnade dass.[elbst] und der + Anna […] geb. 
Bechewatz [?] und Dorothee Elisabeth Gnade zu 
Carmitz, ehel. T. [ochter] des Hausw. Joh. H. Gna-
de und der Anna Maria geb. Franke getr.[aut]“. Die 
Getrauten waren verwandt, aber mit einem noch 
erlaubten Verwandtschaft sgrad. Vielen Dank an 
Herrn Karl-Heinz Grotjahn vom Landeskirchlichen 
Archiv Hannover für diese Recherche.

386 Lange 2006, S. 52.
387 ABMC Ordner ‚Trachten‘ V-Z. In einem Brief 

(30.12.1904) eines Sammlers an Bomann über den 
Ankauf derartiger Bänder aus dem Privatbesitz ei-
ner Familie aus Reetze geht es um die fehlenden 
Bänder von mehreren Mützen, die sich bereits im 
Besitz des BM befanden. U. a. um Bänder mit der 
Aufschrift  „‚Es lebe das Wandland‘. „Sollte ich sol-
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ches erhaschen können, sende (ich, d.V.) dieselben 
nach dort.“

388 HStA Hannover, Hann. 74 Celle Nr. 985. Akten-
bestand mit Sammlungen von Konzessionen zum 
Handel im Umherziehen mit verschiedenen Arti-
keln aus dem Zeitraum von 1723 bis 1859.

389 Denzel 1996, S. 89, ders. 1996a und 2000.
390 Haase 2000, S. 26.
391 Ebd., S. 29.
392 Meyer-Rasch 1972, S. 16ff . Der aus dem Bückebur-

gischen stammende Carl Meyer (1784-1843) war 
seit 1817 in Celle ansässig. Nach seinem Tod führte 
der Sohn Carl Meyer jun. (1820-1888) die Hand-
lung weiter, die er im Jahre 1884 aufgab.

393 Adressbuch Celle 1855.
394 Jostes, Schmitz (1994) schreiben: „Für die gewöhn-

lichen Mützen nahm man natürlich auch einfaches 
Band […] später auch Züricher und Krefelder Sei-
de, die durch das infolge des Trachtenschwundes 
eingegangene große Geschäft  von Jacobs in Celle 
vertrieben wurde.“ 1889 belieferte er das Koloni-
alwaren- und Textilgeschäft  Reekers in Emsbüren 
(vgl. Krug 1998, S. 242).

395 Lüneburger Adressbuch 1825 und 1860. 
396 Laut Wiswe (1979, S. 48) verarbeitete man farbige 

Glasfl üsse in nennenswertem Umfang erst seit dem 
zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts.

397 Kück 1906, S. 140. Das Geschäft  von „Perlen-Cor-
des“ existierte in Hamburg von 1822 bis 2003 (vgl. 
http://www.welt.de/print-welt/article270192/Per-
len_Cordes_schliesst_fuer_immer.html (11.7.2011).

398 Vgl. Schreyer 2010, S. 32.
399 Vgl. Seim 2001, S. 54f.
400 Vgl. Natter 2008, S. 91. Nach schrift licher Mittei-

lung von Herrn Konrad Maurer wurden derartige 
Artikel seit der Firmengründung produziert, „da 
das Haupterzeugungsprogramm Gold- und Silber-
posamentrie war. Das heißt Goldfäden, Bouillon, 
Flitter, Folien, etc.“. Die abgebildete Musterkar-
te stamme aus den 1930er Jahren. (Vgl. E-Mail 
1.6.2011)

401 Allgemeine deutsche Real-Encyclopädie (1933-
1937), Bd. 4, S. 146.

402 Der Name wird sowohl von der spanischen Stadt 
Leon abgeleitet, in der solche Waren erstmals gefer-
tigt worden sein sollen, als auch von der französi-
schen Stadt Lyon. Vgl. dazu Rawitzer 1988.

403 Zur Produktion von Leonischen Waren in Roth, 
vgl. die informative Homepage des dortigen Muse-
ums, http://www.fabrikmuseum-roth.de (6.5.2011)

404 Vgl. zur Verarbeitung von Zerbster Klöppelspitze 
Hentzelt http://www.schlossmuseum.de/objekt/ob-
jekt50.html (10.8.2011), auch Ottenjann 1984, S. 40.

405 Musterbücher von Gold- und Silberdrahtgefl echten, 
Borten etc. O.O. 19. Jh., Bibliothek des GNM, (Sign. 
8°H1639).

406 8° H 1639 Musterbücher von Gold- und Silber-
drahtgefl echten, Borten etc. O.O. 19. Jahrhundert, 
Bibliothek GNM.

407 Seim 2001, S. 52. Auch Ruppel/Vogel 1998, S. 17.
408 S. dazu den Beitrag von Petra Eller in diesem Band.

409 Wenn ein Ober- und Rockteil miteinander verbun-
den ist, kann dies auch einteiliges Kleid genannt 
werden, ein zweiteiliges Kleid, das in der 2. Hälf-
te des 19. Jahrhunderts allgemein üblich wurde, 
bestand aus einem blusenähnlichen Oberteil und 
Rock. S. dazu auch Mai 1994, S. 103 (z. B. L0869).

410 Vgl. Gaugele 2002, S. 168f.
411 Die Taille rückte an die natürliche Stelle, Keulen-

Ärmel betonten Schultern, die Ausschnitte waren 
breit gezogen, der knöchellange Rock wurde mit 
Unterröcken und Volants kombiniert. Vgl. dazu Ot-
tenjann 1984, S. 48.

412 Vgl. Ottenjann 1984, S. 43 Artland, S. 48 Ostfries-
land. Mai 1994, S. 16 und S. 88 für Illerbeuren/
Oberschwaben.

413 Mai 1994, S. 88.
414 „Der untere, von der Taille über die Hüft e herabrei-

chende Teil der Frauenkleidung, soweit es sich um 
ein selbständiges Kleidungsstück handelt, ist der 
Rock.“ (Kybalová 1980, S. 543)

415 BMC insgesamt 8: 6 Flotwedel, 2 Wittingen, drei 
unbekannt; MH 16: 11 Lüneburger Heide, darunter 
vier Uelzen und Umgebung, 5 unbekannt. RWL 38, 
MFL keine Röcke.

416 Zur dunklen Farbgebung der Nordheide im Gegen-
satz zur Südheide, s. auch Kück 1906, S. 123.

417 Meyer-Logemann Bericht_Zusammenfassung, un-
veröff entlicht, 23.11.2010.

418 Ähnlich H0383 und H0379.
419 Von den 1820er über die 1830er bis zu den 1840er 

Jahren nahm der Saumumfang immer weiter zu, er 
schrumpft e zum Ende des 19. Jahrhunderts wieder 
zusammen (vgl. dazu Mai 1994, S. 108). So auch 
der lila Wollrock (H0383) und der aus dünnem 
Stoff  und einem Blaudruckmuster (schwarz mit 
weißen Kreisen) bestehende Leinenrock (H0378). 
Ähnlich H0047 aus Hermannsburg, bezeichnet als 
„Schwarzer Trachtenrock“. Vgl. Archiv des Ev. Luth. 
Missionswerkes in Niedersachsen, Bestand Hei-
matmuseum 1977-1983, Aufstellung der Gemeinde 
Heimatburg 1979, hier alte Nr. 19a11.

420 Auch gegenüber einem stark plissierten Leinenrock 
aus Hermannsburg (Vgl. H0047).

421 ABMC, Presse 1877-1923, Hannoversche Allgemei-
ne Zeitung, 1.10.1902. Auch Kück (1906, S. 123) be-
zieht sich auf diesen Zeitungsartikel.

422 Fischer o.D.; Goedeke 1841.
423 ABMC, Ordner 1, Meyer 1901.
424 Ebd., Ordner ‚Trachten‘ A-G, 1919.
425 Kück 1906, S. 123.
426 ABMC Zugangsverzeichnis 1935, 54 (VT108).
427 Darauf hat auch Angelica Hack bei ihrer Inventari-

sation verwiesen.
428 WAGV, Inventarverzeichnis, Band II Stadt- und 

Landgeschichte, S. 84-134, hier S. 134.
429 „Arbeitskleidung aus Klein Eicklingen (weibl.), um 

1870“
430 B0319 „Sonntagstracht aus Bröckel um 1850“; 

B0331 „Rock der Sonntagskleidung der Frau des 
Hofb esitzers Kammann aus Klein-Eicklingen; 
B0010 „Sonntagskleidung aus Wathlingen, bis 
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1850“; B0015 „Sonntagskleidung aus Kl. Eicklingen, 
Kirchkleidung aus Wienhausen (weibl.) bis 1850“.

431 ARWL Karteikartensammlung des WAV, II 321-
324. „II, 321: 1 selbstgewebter Rock, grün mit ro-
ten Streifen Rentier Schnäcker“ – Lüchow. 1813; „II 
322: 1 selbstgewebter, rotgestreift er Rock“, Schulz 
N° 14 Rehbeck; „II 323: 1 selbstgewebter roter Rock 
mit schmalen schwarzen Streifen“, Ww. Saucke – 
Lübeln, 1820; „II, 324: 1 roter, selbstgew. Rock mit 
schwarzen Streifen“, Fr. Janiesch – Köhlen, 1840.

432 Ebd. Ein ähnlicher Rock mit neuerer Provenienz im 
RWL: L0382. Aufgrund seines Schnittes könnte der 
grün-schwarze gestreift e Rock im BMC aus dem 
Wendland stammen (B0074).

433 ARWL Karteikartensammlung des WAV, „II, 325, 1 
lila selbstgewebter Rock“ von Fr. Hahlbohm, N° 7 – 
Dangenstorf, 1850.

434 Ähnlich gearbeitet sind die Röcke L0984, L1142, 
L1551.

435 Hennings 1862, S. 157.
436 Ebenfalls B0311 schwarz, B0318 violett und L0985 

schwarz.
437 B0052, B0186, B0315, H0312, H0447.
438 „[W]enn man davon absieht, daß in dem gesand-

ten Kleid Taille und Rock in eins sind, während bei 
Ihnen statt Ersterer eine Jacke getragen wird“ (StA 
Celle, Bestand 29 Kopierbücher,1, fol. 221, dann fol. 
220, 29.7.1902).

439 ABMC, Keetz-Liste, KN 134: „Weibl. Trauertracht. 
Schwarzes Tuchkleid, weisse Schürze, schwarze 
Mütze m. weissen Rüschen und schwarzen Bän-
dern.“ Wendland.

440 ABMC, Keetz-Liste, KN 143: „Schwarzes Kleid 
mit weißer Mullschürze. Schwarzes weißgeblüm-
tes Schultertuch, gefalteter weißer Spitzenkragen. 
Schwarze Mütze mit schwarzem Tüllspitzenband. 
Aus Klein Eicklingen getragen von Frau Schuma-
cher“.

441 ABMC, Keetz-Liste, KN 149, „Weibliche Abend-
mahlstracht. Schwarzes Kleid. Weisse Schürze, 
Schultertuch und Halskrause mit Spitzen. Schwarze 
Mütze mit Vorder-Schleife und Bändern“, aus Wath-
lingen.

442 Hoyer 1920, S. 182. Kamlat, wohl Camelot, „ein ge-
wisser sauberer und dicht gewirkter Zeug aus Ka-
mel= oder Ziegenhaaren, die zuweilen mit der Hälf-
te Seide vermischt“ (http://www.kruenitz1.uni-trier.
de (27.7.2011)).

443 A0270, A0270B (Ausschnitt), auch A0298.
444 „Die Schürze ist besonders ein weibliches Klei-

dungsstück, welches aus Leinwand und auch ande-
ren Zeuge besteht, oben mit einem Bande eingefaßt 
und in Falten gelegt ist. Man bindet sie vorne mit 
zwei Bändern um den Leib. Sie ist gewöhnlich so 
lang, wie die Röcke, so daß sie vom Leibe herab bis 
auf die Füße geht; man macht sie aber auch kürzer; 
[…]. Im Niedersächsischen heißt eine Schürze, wel-
che weiblichen Personen zur Reinlichkeit und zum 
Putze dient, Schorte, Schürte, im Osnabrückschen 
Fördank, Fürdook, in Bremen und Hamburg Slip-
pe, Plate, im Oberdeutschen Fürtuch, Fürtüchel, in 
Bayern Fürfl eck, in Augsburg Fürsteck, im Nürn-

bergischen ein Fleck, Fleckel, und in der Rothwel-
schen Diebessprache Fürling, Fürbretling.“ (Krü-
nitz)

445 Vgl. Gaugele 2002, S. 5.
446 Zur Geschichte der Schürze s. Purrucker 1993 und 

1995. Seit dem 11. Jh. sind Halbschürzen, seit dem 
16. Jh. Latzschürzen belegt. Vgl. dazu Loschek 
1999, S. 412f.

447 Vgl. Purrucker 1995, S. 105.
448 Insbesondere aus Lübeln und Hösseringen stam-

men viele Schürzen aus dem modischen Bereich. 
Vgl. dazu Hauser, Engelbracht 2011, S.107 und 156.

449 Vgl. Purrucker 1995, S. 99.
450 Ehrenwert 2003, S. 57. S. dazu auch Schreiter-Grü-

newald 2007. Vgl. im Bestand aus Leinen: B0350, 
B0639, L0106, L0445, L0885, L1251, L1516, L1517; 
aus Halbleinen: B0093; aus Baumwolle: L1215.

451 Mucke 1908, S. 157.
452 Kück 1906, S. 75.
453 Z. B. L517, L1516.
454 Gravenhorst 1817. In der Altkartei des WAV fi ndet 

sich unter der Nr. 212 eine auf 1800 datierte „grüne 
wollene Schürze“.

455 Ziehen 1852, S. 663. Lange (2006, S. 33) sagt, dass 
es ab 1840 Seidenschürzen aus der Manufaktur gab, 
die aber nicht nur im Wendland genutzt wurden. 
Davor seien Kattunschürzen, also Schürzen aus 
Baumwolle, entweder schwarz bestickt oder mit 
glänzender Appretur getragen worden. 

456 ARWL Karteikartensammlung des WAV, II 205. 
Eine „rotgelbe Schürze“, geschenkt von Lehrer 
Mente, ebenfalls. Ebd., II 204.

457 ARWL Karteikartensammlung des WAV, II 211.
458 Vgl. L0600 und B0350, KN 86.
459 „Die alte Volkstracht der Wenden ist leider bis auf 

wenige, kaum noch hervortretende Einzelheiten 
seit einigen Jahrzehnten verschwunden. Einst war 
besonders die Tracht des weiblichen Geschlechtes 
sehr reich und farbenträchtig. Die Hauptstücke der-
selben bildeten der bunte, selbstgewebte Rock, die 
gold- oder silberbestickte Mütze und die prächti-
ge in allen Farben schillernde seidene Schürze mit 
dem gleichen Miedertuch.“ (Keetz 1901/02, S. 116)

460 L1483+L1482; L0859+L0858, L0485+L0486, 
L0819+L0818, L0041+L0043, B0228+B0229, 
R00816+R00812, R00817+R00814.

461 ARWL Karteikartensammlung des WAV, II 
236+237.

462 Ebd. II 237a+237b.
463 Vom RWL in die 1.H.19.Jh. datiert. Off ensichtlich 

wurden alle Objekte aus dem Bestand des WAV 
automatisch in die 1.H.19.Jh. datiert, wenn nichts 
anderes vermerkt war. Die Altnummer T57 weist 
darauf hin, dass sie im Amtsturmmuseum ausge-
stellt war. Vgl. dazu Inventar-Verzeichnis Museum 
Lüchow, hier T57.

464 R00819+R00818; R00817+R00814; Einzelschürzen: 
L1486, L1487, L1491, L1531, B0253, B0269.

465 Vgl. L0819, L1486, L1487, L1531, R00816, R0812.
466 Außerdem z. B. L0237. 
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467 Eine ähnliche Schürzen-Tuch-Kombination befi n-
det sich im HMH, VM020746 + VM20746, gegeben 
von Wiegrefe, Lübeln. 

468 Einfarbige Seidenschürzen sind in der Minderzahl, 
vgl. etwa L1313 und L0461.

469 Da die fertig gekauft en Stoffb  ahnen bei 140 x 140 
cm lagen. „Da eine Schürze wohl 1,40 m weit sein 
mußte, aber nie ebenso lang, wurden mehrere brei-
te Stufen eingenäht und der Rest im Bund umge-
schlagen, wo man aber auch teilweise die Fransen 
beließ.“ (Lange 2006, S. 33)

470 L0598, L1538. Mehr als von den schwarzseidenen 
fi nden sich in den Magazinen der Projektmuseen 
schwarze Leinwandschürzen aus dem Wendland, 
wie z. B. B0856.

471 Es kann davon ausgegangen werden, dass die ty-
pische Musterung früher aufk am und sich dann 
als Mode entwickelte. Von daher können einzelne 
Tücher und Schürzen noch mit Naturfarbstoff en ge-
färbt sein.

472 Haase 2001, S. 25.
473 Vgl. Mai 1994, S. 103. S. auch Loschek 1999, S. 

412f. Bunte Schürzen waren beliebt ab 1869.
474 Haase 2001, S. 28.
475 Ebd., S. 31.
476 Vgl. ebd., S. 26f.
477 Schlothane (Schlothane 1930, S. 32) setzt in seiner 

Dissertation „Der deutsche Grosshandel in Wolle, 
Tuch und Seidenwaren“ die Verbilligung des Lu-
xusgutes Seidenwaren auf die 1870er/80er Jahre an, 
wo diese durch die Steigerung der Produktion und 
durch die billigen Anilinfarben erschwinglich wur-
den.(Vgl. auch Haase 2001, S. 33). Leider konnte 
eine Datierung der Schürzen durch eine beabsich-
tigte, aber nicht durchgeführte Farbanalyse durch 
die Universität Oldenburg nicht abgesichert wer-
den.

478 Keller-Drescher 2003, S. 280f.
479 Schober 1927, S. 164.
480 Ebd., S. 164f.
481 Vgl. dazu Mai 1994, S. 111.
482 Vgl. dazu den instruktiven Aufsatz von Bernward 

Deneke (1998, hier S. 201).
483 Die Festtagsschürzen aus dem Museumsdorf Hös-

seringen sind zu disparat, um sie ohne größere For-
schungsarbeit einordnen zu können. Als Leihgaben 
des Heimatmuseums Hermannsburg und des Mu-
seums für das Fürstentum Lüneburg, Außenstelle 
Amelinghausen, sind sie darüber hinaus eher nicht 
unserer Untersuchungsregion zuzurechnen.H00049 
gehört eindeutig nach Bückeburg, Provenienz von 
H0050-H0052, H0067, H0176 nicht rekurrierbar. 

484 Ruppel 1998, S. 60.
485 Als Tüll bezeichnet man ein netzartiges Gewebe. 
486 Dünnes, durchsichtiges Gewebe in Kattunbindung 

mit Mulegarn (daher der Name) im Schuss.
487 S. auch L1510, L1512, L1513, L1167. Mente un-

terscheidet für das Wendland zwischen „buntem 
Abendmahlstuch“ (d. h. weiß bestickt, laut Mente 
ab der Konfi rmation bis zum 40. Jahr getragen) und 
„klarem“ (d. h. aus dichtem Mullzeug, ab dem 40. 

Jahr, wenige Jahre) und „schlichtem“ (aus Batist, bis 
zum Tode). Mente 1914, S. 487f.

488 Zur Farbsymbolik s. Nixdorf 1983.
489 Vgl. Gaugele 2002, S. 208.
490 „Bläuen, Bez. für ein Bleichverfahren, bei dem in 

der letzten Naßbehandlung geringe Mengen eines 
blauen Farbstoff es zugesetzt werden. Durch gerin-
ge Mengen an Blau- und Violettfarbstoff en, die im 
Spülbad appliziert werden, wird der nach der Blei-
che noch vorhandene Gelbstich durch substantive 
Farbmischung nach Grau verschoben. Ein weißer 
Eindruck entsteht.“ (Kießling/Matthes 1993, S. 46)

491 Vgl. Mai 1994, S. 39.
492 „[A]ls Handarbeit mit einem Tambourierhäkchen 

auf einem Stickrahmen ausgeführt; seit dem späte-
ren 19. Jahrhundert mit der Kurbelmaschine herge-
stellt.“ (Wilckens 1997, S. 262)

493 Z. B. L0978.
494 Vgl. Mai 1994, S. 168.
495 Z. B. HPB VII, [16114], 422, 08.06.1853.
496 Vgl. ZfW 25.07.1855, Nr. 59.
497 Zu einem ähnlichen Befund kommen auch Ehren-

wert 2003 und Ruppel 1998.
498 „1 rot und schwarz gestreift es Wolltuch mit Fran-

gen; 1 rotes baumwollenes Tuch mit weißbunter 
Kante, weiß kariert, in der Mitte der Vierecke ein 
kleiner weißer Kreis;1 baumwollenes Tuch mit wol-
lenen Frangen, in blauroter Grundfarbe mit breiten 
Streifen von gelber, blauer, hellroter und grüner 
Farbe und Querstreifen von ähnlichen Farben; 1 
rotes Wolltuch mit eingenähter bunter Kante und 
Frangen; 1 halbwollenes Tuch mit Frangen, breit 
rot kariert in blauem Grunde. In der Mitte der ro-
ten Streifen läuft  ein schmaler weißer und neben 
demselben mehrere schwarze Streifen; 1 baumwol-
lenes Tuch mit Frangen, blau mit Querstreifen von 
bräunlich violetter mit weiß untermischter Farbe, 
sowie schmalern an beiden Seiten des breiternen 
Streifs laufenden Streifen von schwarzer, roter und 
weißer Farbe und mit Längenstreifen von schwar-
zer Farbe nebst schmalen weißen Streifen; 1 halb-
wollenes Tuch mit Frangen, Grundfarbe grüner 
Einschlag in rotem baumwollenen Aufzug. Quer-
streifen rot, weiß, schwarz, grün, Längenstreifen 
durch schwarzen baumwollenen Aufzug gebildet; 
1 rotes baumwollenes Tuch mit bunten Blumen be-
druckt; 1 wollenes halbes kleines Kravatttuch, rot 
geblümt mit breiter bunter Kante; 1 dunkelbraunes 
baumwollenes Tuch mit weißen, grünen, roten und 
schwarzen Streifen und dünnen Frangen; 1 schwar-
zes Wolltuch mit kurzen dicken Frangen; 1 hellro-
tes baumwollenes Tuch mit weißen Figuren und 
Kante;1 rotes wollenes Tuch mit angenähter bunter 
breiter Kante, mit Frangen; 1 schwarzes Tuch von 
Baumwolle, grün violett und weiß kariert; 1 blaues 
seidenes Tuch, mit weißer, gelber und roter Kante, 
blumenbildend; 1 Stück blau gefärbte Leinewand; 
1 baumwollenes Tuch, rot-blau, mit grün, schwarz, 
rot, weiß, gelb und blauen Querstreifen, schwarz, 
grün, gelben Längenstreifen, mit wollenen Fran-
gen; 1 blaues Halbwolltuch mit rankenden Figuren 
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und Frangen; 1 schwarz seidenes Tuch mit einge-
webten Blumen und Frangen; 1 rotes baumwollenes 
Tuch mit gelber Kante und feinen gelben Streifen 
kariert.“ (HPB VII, [16091], 416-417, 08.06.1853). 
Tücher waren nicht nur hier, sondern überhaupt in 
jeglicher Ausführung ein begehrtes Diebesgut (vgl. 
u. a. HPB VII, [16668], 636, 13.08.1853, HPB, X, 
[24910], 223, 08.03.1856, HPB XVI, [38729], 288, 
29.03.1862).

499 Das Deutsche Wörterbuch unterscheidet: Schulter-
tuch: „ein von der schulter herabhängendes tuch“ 
(DW, Bd. 9, 1899, Sp. 1982); Halstuch „bei frauen 
schultern und brust mit verhüllend“ (DW, Bd. 4.2, 
1869, Sp. 4512; 1877, Sp. 269), dazu der Hinweis auf 
„brusttuch“; unter Brusttuch fi ndet sich lediglich 
der Hinweis, dass das Halstuch „heute veraltet und 
durch Halstuch vertreten“ ist (DW, Bd. 2, 1869, Sp. 
451). 

500 Lange 2006, S. 35f.
501 Ebd.
502 Ebd.
503 Vgl. Mai 1994, S. 168, Katalognr. 208, 213. Ähnlich 

B006.
504 Z. B. für Braunschweig s. Andree 1901, S. 275. Die 

dortigen bestickten Tücher wurden in Schöningen 
und Helmstedt gefertigt. Für Rhade s. Müller-Brau-
el 1909, S. 298.

505 Neukirch 1920, S. 13.
506 S. auch Wiswe 1979, insb. S. 50.
507 S. dazu Gerda Engelbracht in diesem Band. Ähnli-

che Erfahrungen auch in anderen Forschungspro-
jekten, z. B. Ehrenwerth 2003; Eiynck 1991.

508 Lange 2006 (S. 23 schreibt), allerdings ohne Quel-
lennachweis, dass die farbig gestreift en Westen und 
Jacken seien bis in die 1840er Jahre getragen wor-
den. 

509 Hennings 1862, S. 39.
510 Ebd.
511 Foltin (1963, S. 265): „Söwendalersmütz (=Sieben-

talersmütze) Bez. einer hohen Männermütze aus 
Seehundsfell, wie sie im 19. Jh. bei Lüneburg getra-
gen wurde, nach ihrem Preis.“

512 Vgl. Mente 1914, S. 
513 Hennings 1862, S. 39.
514 Kück 1906, S. 143.
515 Heckscher 1938, S. 142: „Als Kirchentracht der 

Männer erscheint im angehenden 18. Jahrhundert 
ein rauer, schwarzbrauner Zylinder, der den Drei-
master abgelöst hatte […] Um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts, [wurde] der altmodische Zylinder 
nur noch von alten Männern zum Kirchgang getra-
gen […] Der dreieckige Hut (den letzten in unserer 
Gegend hat ein Bauer aus Düshorn bis zu seinem 
nach 1840 erfolgten Tode getragen) war durch Müt-
zen mit Lederschirmen ersetzt, während die Alten 
noch lange in der Stube die Zipfelmütze trugen.“ (S. 
auch Grüttner 1901, S. 6).

516 Kretschmer 1977, S.47.
517 Die Lebensdaten von Wiegrefe konnten bisher nicht 

ermittelt werden. Er starb vermutlich um 1905. Zur 
Sammlung von Wiegrefe vgl. auch http://www.ur-
geschichte.de/artikel/tonfi gur/tonfi gur1.htm und 

http://www.bildindex.de/obj20700974.html#|home 
(13.8.2011).

518 Tetzner 1902, 366f.
519 Laut Information von Frau Akkerman (HMH) 

geht aus den Quellen im Museum kein genaues Er-
werbsdatum hervor, da das entsprechende Zugangs-
buch kriegsbedingt nicht mehr vorhanden ist. Von 
anderen Inventarnummern ausgehend müsste der 
Ankauf 1920 und 1930 erfolgt sein. Genaueres ist 
möglicherweise den Altakten des Museums (Stadt-
archiv Hannover) zu entnehmen.

520 HMH VM 020689,1-5: „Männertracht, beste-
hend aus: 1) Hose aus braunem Samt 2) Rock aus 
schwarzem Tuch 3) Weste aus schwarzem gerippten 
Stoff  4) ‚Siebentalermütze‘ aus braunem Plüsch 5) 
Hose aus braunem Samt in genau gleicher Weise 
wie das Original VM 20689,1 nachgearbeitet, da 
das Originals nicht paßte. (v. Kühne) Preis 35 Mk 
Handschrift l Anm. Dr. Stille: Es fehlt Nr. 5.“

521 HMH VM 020690,1-4: „1. Hose aus weißem Leder 
2. Rock aus rot und grün gestreift er Beiderwand 
3. Weste aus rot und grün gestreift er Beiderwand 
4. Tabaksbeutel aus grünem Garn, fi liert 5. Tabaks-
beutel aus rotem Garn, fi liert Am 27.1. und 3.2.52 
vorhanden. Knöpfe restauriert 1985.“

522 HMH VM 020690,1-4: „1. Hose aus braunem, ge-
streift em Samt 2. Rock aus rot und grün gestreift er 
Beiderwand 3. Weste aus lila und gelb gestreift er 
Beiderwand 4. Ein Paar Schuhe aus schwarzem Le-
der mit Schnallen Am 27.1. und 3.2.52 vorhanden. 
Knöpfe restauriert 1985.“

523 Kablitz 2003.
524 Vgl. Mente 1914, S. 488.
525 Hollander, Anne (1997): Anzug und Eros: eine Ge-

schichte der modernen Kleidung. München; zit. n. 
Grasskamp 2000, S. 93. Zur Geschichte des Anzugs 
auch Brändli 1998 und aktuell Sprenger 2009. 

526 S. Hauser 1994 zu Württemberg und Knüttel 1983 
zu Franken, ebenso Keller-Drescher 2003 zur Aus-
sagekraft  der Quellen bezüglich des alltäglichen 
Kleidungsverhaltens.

527 Knüttel 1983.
528 Vor allem im Hauptstaatsarchiv Hannover, aber 

auch in den Stadtarchiven von Uelzen und Celle. 
Vgl. dazu ausführlich Hauser, Engelbracht 2011, S. 
95f und 165f.

529 Die Inventare wurden verschiedenen Quellen ent-
nommen. Am ergiebigsten war die Auswertung 
mehrerer Ordner von Inventaren ganz unter-
schiedlicher Provenienz im MH. Vielen Dank an 
Herrn Dr. Löbert für den Hinweis auf diese Quel-
lensammlung. Folgende Inventare wurden berück-
sichtigt: 1779 Grünhagen, Cord Hinrich, Südbostel 
(Ehlers 1914, S. 411.), 1781 Schmidt, Johann Ernst, 
Gerdau (Kleyböcker 1929.), 1810 Liebhaber, Johann 
Carl, Röbbel bei Bad Bevensen (ALWMH, Kopie), 
1811 Schlumbohm, Timmerloh (Ehlers 1914, S. 
875f.), 1829 ohne Namensnennung, Hollenstedt 
(Buggenthin 1985), 1835 Behrend, Friedrich, Hös-
seringen (ALWMH EB 97-362), 1836 Gebelow, 
Peter, Bergen/Aller (KAC 587/1360, B60), 1837 
Meyer, Johann Christoph, Eppensen (ALWMH, Ko-
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pie), 1837 Müller, Hans Heinrich Wilhelm, Vinsted 
(ALWMH, Kopie), 1837 Hof Burmester, (ALWMH 
EB 00-143), 1842 Beckmann, Heinrich, Westendorf 
(ALWMH EB 97-346), 1848 Hoff mann, Christian, 
Hansen (ALWMH EB 96-225), 1860 Niefi ndt, Joa-
chim Heinrich, Lübeln (ALWMH EB 08-712), 1861 
Reineke, Jürgen Friedrich, Moislingen (ALWMH, 
Kopie), 1863 Deutmann, Jürgen Heinrich, Hohen 
Bunstorf (ALWMH, Kopie), 1870 Bautsch, Groß-
Haesebeck (ALWMH EB 99-827), 1873 Klußmann, 
Oetze (Kopmann 1985, S. 232.). 

530 Nur in drei Inventaren (1781 Schmidt, 1837 Mül-
ler, 1870 Bautsch) sind wenige Kleidungsstücke 
für Frauen erwähnt, während in den anderen aus-
schließlich Männerkleidung aufgelistet ist.

531 Flechsig 1979, S. 20.
532 1810 Liebhaber, Johann Carl, Röbbel bei Bad Be-

vensen (ALWMH, Kopie).
533 Breuss 1991, S. 93. Vgl. dazu den Beitrag von Petra 

Eller in diesem Band.
534 Flechsig 1979, S. 20.
535 Ebd.
536 StA Celle L 10 1114, Inventarium über den Nach-

laß des weiland Hauptmann von der Wense zu Op-
pershausen aufgenommene vom Königlichen Amte 
Eicklingen am 25sten und 27sten August 1836.

537 Ehlers 1914, S. 875f. Zu den Lebensdaten von 
H.Chr. Schlumbohm, Hauswirt zu Timmerloh, vgl. 
http://www.online-ofb .de/famreport.php?ofb =solta
u&ID=I11024&nachname=SCHLUMBOHM&mod
us=&lang=de (15.8.2011).

538 „Chalons (vulgo Challong, Chalon, Schalong) ist 
ein wollener Zeug, welcher feiner, als Rasch und 
Soy, ist, und zu Unterfuttern in Mannskleidern ge-
braucht wird. Er hat seinen Nahmen von der Stadt 
Chalons in Champagne, wo er vermuthlich zuerst 
fabricirt worden ist. Sonst wird auch die beste Gat-
tung in England gemacht, wegen der bessern Güte 
der dasigen Wolle. Man verfertiget auch die Cha-
longs extrafein, mittelfein und ordinär in Deutsch-
land, sonderlich in Th üringen (zu Mühlhausen, 
Langensalze etc.) auf dem Eisfelde, ingleichem 
zu Berlin etc.“ (http://www.kruenitz1.uni-trier.de 
(13.12.2011)).

539 „Ein Rock mit einer Kappe. Dergleichen grobe Ca-
pute tragen die Seeleute über ihrer gewöhnlichen 
Kleidung. Im gemeinen Leben ist es gleichfalls ein 
schlechter Oberrock mit einer Kappe, den man im 
Regen, auf Reisen, u. s. f. trägt, ein Caput=Rock.“ 
(http://www.kruenitz1.uni-trier.de (13.12.2011)).

540 Ehlers 1914, S. 874f.
541 „Prinzmetall, eine Art vermischten Metalles, wel-

ches eine rothgelbe Farbe hat, und aus einem Th eile 
Zink, und drey oder mehr Th eilen Kupfer bereitet 
wird. Einige setzen auch etwas Zinn hinzu.“ (http://
kruenitz1.uni-trier.de (15.8.2011))

542 Die 1893 von Mente ins Lüneburger Museum ge-
lieferten Röcke „von Hofb esitzer Herrn Janiesch, 
Neritz“ und der „mit langem Schoß von blau und 
weißem Leinengewebe, Hornknöpfe“ sind nicht er-
halten geblieben (Mente 1893, Nr. 40 und 63).

543 R00916.

544 ARWL Karteikartensammlung des WAV, II 375, 
Geber: „Hofb es. Fick, Rebenstorf, 1810; II 376, „1 
Männerjacke, selbstgewebt Abbauer Hahlbohm 34 
Rebenstorf, 1850“; II 377, „1 Männerjacke, Tuch, 
1800“.

545 R00905, R00906 und R00907.
546 A0168, A0169, A0167, A0204.
547 R00910 „Seidenweste violett mit grünen Blu-

men und violetten Glasknöpfen, 1920“; R00908 
„Mannsweste von schwarzem, baumwollenem Stoff  
mit weißen Blumen bedruckt. Leinenfutter“ und 
R00909 „Mannsweste aus baumwollenem Plüsch-
stoff , rot, schwarz und gelb gestreift . Metallknöpfe, 
graues Leinenfutter“.

548 In den archivalischen Quellen des WAV ist eine 
einzige „rot und blau geblümte Weste, Geschenkt 
von Herrn Senator Schultz – Lüchow“ aufgeführt 
(WAV II 350).

549 Objektbeschreibung MH, H0173.1: „Trachtenpup-
pe, Torso einer Schneiderpuppe auf Holzständer; 
angekleidet mit einem weißen Baumwollhemd, ro-
ter Wollweste mit neun Silberknöpfen (zweireihig, 
einer fehlt, graviertes Blütenmotiv), rosa verblasster 
Seidenfl iege mit silberner Hemdspange (graviertes 
fl orales Dekor), schwarzer Wolljacke mit 18 Silber-
knöpfen (zweireihig, graviertes Sternmotiv, teilver-
goldet) und je zwei am Ärmelaufschlag (dito) und 
einem schwarzen Zylinder.“ 

550 B0371.
551 AMFL, VIb.1030.
552 AMFL, VIb.1072a: „Anzug auf einer Wachsfi gur, al-

ter Mann. Hemd von Leinen mit Klappkragen“. Im 
RWL sind zahlreiche weiße Männerhemden inven-
tarisiert. Diese kamen fast ausschließlich während 
der Sammlungsphase in den 1980er Jahren in das 
Museum.

553 B0265: „Herkunft  unbekannt. Aufgrund von Ma-
terial und Schnitt wohl zeittypisches Herrenhemd. 
Das Monogramm (WB, d. V.) könnte auf Wilhelm 
Bomann als Vorbesitzer schließen lassen.“

554 Im MH gibt es eine als „Arbeitshose“ inventarisier-
te Kniehose aus Eschede (H0192).

555 B0029.
556 Auch B0018. S. die ausführliche Schnitt- und Ma-

terialanalyse der Kniehose B0180 von Kloos und 
Buckmiller.

557 B0396.
558 Inventarbuch Lüchow. Im Amtsturmmuseum ge-

hörte sie zu der Figurine mit der „Bräutigam-
Tracht“ (T61) und ist auch heute in der Lübelner 
Dauerausstellung als Kleidungsstück des Bräuti-
gams ausgestellt.

559 Die Hose gehörte zur Figurine des wendländischen 
Brautpaares als Kleidungsstück des Bräutigams.

560 Auch im HMH wurde eine Hose aus dem Sammel-
kauf von Wiegrefe aus Lübeln nachgeschneidert: 
VM 020689,1-5: „Hose aus braunem Samt in genau 
gleicher Weise wie das Original VM 20689,1 nach-
gearbeitet, da das Originals nicht paßte.“

561 R00916.
562 Vgl. Ottenjann 1984, S. 34.
563 Vgl. ebd., S. 26ff .
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564 Sie war nur in Einzelausgaben zugängig.
565 Ausgewertet wurden die Jahrgänge 1855/56 ganz, 

ab 1859 jeder dritte Jahrgang für die Marktmonate 
März/April und September/Oktober ab 1859-1904 
durch die wissenschaft liche Hilfskraft  Bastian Gu-
ong.

566 Die „Zeitung für das Wendland“ erschien erstmals 
1854 in Lüchow mit einigen Probenummern, seit 
1. Januar 1855 dann regelmäßig. 40 Jahre später 
kauft e der Buchdrucker und Schrift setzer Ernst 
Köhring das Druck- und Verlagsunternehmen und 
führte 1934 den Zusammenschluss mehrer Lokal-
zeitungen – darunter auch die „Jeetzel-Zeitung“ – 
unter dem Namen „Allgemeiner Anzeiger für den 
Kreis Dannenberg-Lüchow“ herbei. Nach mehre-
ren Fusionen mit weiteren Lokalzeitungen wurde 
am 1. Januar 1953 die „Elbe-Jeetzel-Zeitung“ aus 
der Taufe gehoben. http://www.bdzv.de/bdzv_
intern+M51e3bd2cfdc.html (25.8.2011).

567 JZ 21.5.1856.
568 JZ 22.4.1857.
569 ZfW 16.04.1856, Nr. 31.
570 Vgl. Kaiser 1985, S. 87.
571 S. dazu Tschörner 2007.
572 Hennings, S. 39. ZfW 10.02.1855, Nr. 12.
573 ZfW 19.10.1861, Nr. 84.
574 ZfW 7.11.1855, Nr. 89.

575 ZfW 08.12.1855, Nr. 98.
576 ZfW 24.09.1856, Nr. 77.
577 ZfW 30.10.1861, Nr. 87.
578 ZfW 26.04.1865, Nr. 33.
579 ZfW 01.04.1868, Nr. 27.
580 ZfW 01.03.1865, Nr. 17.
581 ZfW 13.09.1865, Nr. 73.
582 ZfW 02.11.1861, Nr. 88; 24.09.1862, Nr. 77.
583 JZ 8.9.1874.
584 JZ 22.4.1857. ZfW 17.10.1874, Nr. 83.
585 ZfW 27.09.1871, Nr. 77.
586 JZ 18.5.1872.
587 „Damenmäntel, Kindermäntel, Costümes, farbige 

Kleiderstoff e, schwarze Costüm- und Trauerstoff e, 
Seidenstoff e; eigenes Atelier für Costüm-Mäntel-
Anfertigung“ bot Ch. Ackemann, Lüneburg, Gr. Bä-
ckerstraße 5. ZfW 30.03.1895, Nr. 39.

588 ZfW 15.10.1898, Nr. 122.
589 U. a. ZfW 17.10.1868, Nr. 84: Charlotte Niederhoff ; 

ZfW 07.09.1889, Nr. 106: Eduard Siebert, Wust-
row; ZfW 13.09.1892, Nr. 108: H.H.Meier, Bergen; 
ZfW 22.10.1895, Nr. 125: Fr. Pamp, Lüchow; ZfW 
08.10.1898, Nr. 119: E.F. Wentz. 

590 Zwischen 1883 und 1895 inserierte die Putzmache-
rin insgesamt 94 mal in der ZfW.

591 S. dazu ausführlicher Andrea Hauser (erscheint 
2015): Sammler, Mächte, Artefakte.
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Insert: Gudrun Hildebrandt

Untersucht wurden 25 Hauben aus dem Lüne-
burger Raum und dem Wendland.1 Obwohl al-
len Hauben eine einzige Schnittform zugrunde 
liegt, zeigen sie einen erstaunlichen, diff eren-
zierten Variantenreichtum, der im Folgenden 
vorgestellt werden soll. 

Aus der Fülle aller aufgenommener Kopf-
bedeckungen wurden diese 25 Exponate ausge-
wählt, weil sie entweder stellvertretend für eine 
Vielzahl gleichartiger Mützen stehen oder aber 
durch besondere Schnittführung, Verarbeitung 
oder Auszier aus dem Rahmen fallen.

Alle untersuchten Objekte wurden nach ei-
nem durchgehenden Schema vermessen, nach 
dem Schnitte abgenommen und Schnittzeich-
nungen angefertigt werden konnten. Auf diese 
Weise war ein direkter Vergleich 1:1 möglich.

Für die Gewebebestimmung ist das Vokabu-
lar der französischen Bindungslehre der Cen-
tre International d’ Etudes des Textiles Anciens 
(C.I.E.T.A.) zugrunde gelegt worden, das Gab-
riel Vial 1979 in Lyon für die Textilforschung 
entwickelte, um einen international vergleich-
baren Standard festzulegen. Das Vokabular kam 

Insert:
Gudrun Hildebrandt
„Aus Eins mach Zehn …“
Vergleichende Analyse von Schnittform, Materialverwendung 
und Verarbeitung an ‚Trachtenhauben‘

Lüblen

Lüblen Celle

Celle

Lüneburg

Hösseringen

Vielfalt des äußern Gestalt
Abb. 1: 

Vielfalt der 
Haubenformen
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„Aus Eins mach Zehn …“

sowohl bei der Bezeichnung der verwendeten 
Gewebe als auch in der Charakteristik der ver-
schiedenen Sticktechniken mit Seidengarnen 
und Metallfäden zur Anwendung. Alle Gewe-
beanalysen erfolgten mit Hilfe eines Stereomik-
roskops, die Faseruntersuchungen und -bestim-
mungen am Durchlichtmikroskop.

Die 25 Hauben wurden fotografi sch von der 
Vorder- und Rückseite wie in der Seitenansicht 
dokumentiert. Darüber hinaus sind alle Beson-
derheiten wie etwa Strichmontage, Zwickel-
füllungen, Details in den Geweben, Nähstiche 
oder Papiereinlagen in Makroaufnahmen fest-
gehalten.

So entstand für jedes Objekt neben einer de-
taillierten Einzelanalyse zugleich ein umfassen-
der, aussagekräft iger Merkmalskatalog, der nun 
einen direkten Vergleich von Schnittform, Ab-
messungen, Verarbeitung und Materialverwen-
dung der als exemplarisch ausgewählten Müt-
zen aus dem Untersuchungsgebiet ermöglichte.

I. Schnittführung 

Die größte Übereinstimmung aller Objekte liegt 
in der Schnittführung. Bei allen Hauben han-
delt es sich ausnahmslos um sog. Dreistücks-
mützen, d.h. sie bestehen aus einem im Ganzen 
geschnittenen Mittelteil (Kopf- oder Stirnteil), 
das den Oberkopf von der Stirn bis zum Na-
cken bedeckt und zwei gegengleichen Seiten-
teilen. Schon in Form und Winkel der Kinn-
laschen des Seitenteils wie in der Ausformung 
der Spitze als Rundung oder eckig geschnittene 
oder gar sehr spitz zulaufende Ecke diff erieren 
die Objekte. 

Der Kopft eil kann in einer sehr ausgearbei-
teten Schneppe enden, fl ach bogig verlaufen 
oder ganz gerade ohne jeglichen Schneppen-
ansatz geschnitten sein. Auch in der Breite des 
Kopft eils oder seiner Länge gibt es große Unter-
schiede, die letztlich für die Ausgestaltung der 
Haube prägend sind. Es gibt breite und lange 
Formen mit konvex oder konkav geschwunge-
nen Seitennähten, so dass eine Einhaltung der 

Kopfweite erforderlich ist2 oder schmale und 
kurze, was eine kleine, eng anliegende Kopf-
form entstehen lässt.3 

Das Futter, das häufi g aus Leinen-, seltener 
aus Baumwollgewebe oder auch aus einer Kom-
bination von beiden sowie aus Wollgewebe be-
stehen kann, folgt überwiegend dem Schnitt des 
Oberstoff es. Die Kanten der Schnittteile sind 
zumeist gegeneinander eingeschlagen und mit 
Überwendlichstichen verbunden, die zumeist 
sehr grob gearbeitet sind,4 aber auch in einigen 
Fällen feiner ausfallen; sie sind dann hohl mit 
Saumstich, also nahezu unsichtbar geschlossen.5 

Die Wahl der Garnfarbe kann sehr von der 
Farbe des Futterstoff es abweichen. 

In mehreren Fällen sind diese Innennähte 
des Futters als deutliche Wulst zusammengezo-
gen.6 Nicht immer stimmt die Lage der Nähte 
mit den Abmessungen des Oberstoff es überein, 
naturgemäß sind die Unterhauben häufi g enger 
geschnitten. Soweit ersichtlich, handelt es sich 
immer um Handnähte.

Grundsätzlich sind bei den Dreistücksmüt-
zen drei verschiedene Schnittführungen un-
terscheidbar:

Abb. 2: 
Zeichnung: Wo 
wurden welche 
Maße genommen?
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1. Der Schnitt bezieht die Form des Kopfes 
mit ein, beide Schnitteile sind glatt und passend 
zugeschnitten und benötigen keinerlei Abnäher, 
um die Passform zu erreichen.7 

2. Die Schnittteile sind weit geschnitten 
und werden an der Mütze in Form eingehalten 
durch zwei oder mehrere Abnäher im Nacken 
oder/und in den Seitenteilen.8 Hier ist das Mit-
telstück der Timpmützen aus Lübeln im Nacken 
bewusst weiter geschnitten und wird regelmä-

ßig durch das Einlegen von zwei Quetschfal-
ten auf eine engere Weite eingehalten, das sog. 
„Faltenlegen“. 

Auch die Seitenteile sind weiter geschnit-
ten als für die Form benötigt und zumeist mit 
einer seitlichen Längsfalte parallel zur Seiten-
naht eingehalten. Durch diese Faltentechnik, 
die manchmal mit durchlaufenden Fäden fi xiert 
wird, gewinnt die Haube ihre charakteristische 
Kopff orm und Weite. Zusammengehalten wird 

Abb. 3a: (links)
Wulstnaht L 1462

Abb. 3b: (mitte) 
Flache Naht mit 

breiten Nahtzugaben 
B0 114

Abb. 3c: (rechts) 
Flache Naht B0 335

Abb. 4: Kopff orm ohne Abnäher R 00397

Abb. 5: Faltenlegen im Nacken  L1437

Insert: Gudrun Hildebrandt
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die Gesamtweite im Nacken, die Gewebelagen 
von Oberstoff  und Futterstoff  sind gegeneinan-
der eingeschlagen und mit feinen Stichen ver-
säubert. Eine Haube aus Hösseringen9 zeigt als 
einzige die Eigenart des Faltenlegens, die sonst 
nur an einigen Timpmützen aus Lübeln beob-
achtet werden konnte.10

3. Der Schnitt entspricht zwar dem einer 
Dreistücksmütze, aber off ensichtlich sind die 
Schnittteile in der Weite ihrer Längsnähte sehr 
eingehalten, dabei nicht in Falten gelegt, son-
dern vermutlich über eine Form gepresst, um 
ein kugeliges Aussehen zu erreichen.11 Die-
se Hauben zeichnen sich auch durch besonde-
re Art der Verarbeitung der ungewöhnlichen 
Schnittteile aus: Die Nähte des Oberstoff es wie 
des Futters sind mit feinen Saumstichen hohl 
gegeneinander – fast ohne Nahtzugabe – zu-
sammengezogen, so dass eine sehr fl ache, kaum 
spürbare Naht entsteht.

II. Verarbeitung

Alle Mützen sind in mehreren Schichten auf-
gebaut, in der Untersuchung wird diese Kons-
truktion als ‚Schichtenfolge‘ bezeichnet und be-
schrieben. Alle Hauben besitzen einen stabilen 
‚Kern‘, in Form einer Papp- oder Papiereinlage, 
die der jeweiligen Haube eine sehr feste Form 
verleiht. 

In der Regel wird diese steife Form durch 
eine dickere Pappeinlage oder zwei Lagen dün-
neres Papier erzeugt. Doch es kommen auch 
weiche und biegsame Mützen vor, die nicht er-
kennen lassen, ob sie über eine Einlage verfü-
gen. Aber da bisher alle Hauben, deren Kanten 
schadhaft  waren und so einen Einblick in das 
Innere ermöglichten, eine oder mehrere Papier-
lagen zeigten, ist es wahrscheinlich, dass alle 
Hauben über einen derartigen Unterbau ge-
arbeitet sind. Bestätigt wird diese Th ese durch 
mehrere ‚Rohlinge‘, also halbfertige Mützen, bei 
denen Dekorationselemente wie Paspel oder 
Strich entnommen wurden, so dass ihre Kanten 
nicht mehr versäubert sind.

Zumeist wird diese Form mit einer dünnen 
Schicht Werg abgepolstert, das aus Pfl anzen-
haaren, Stängelresten und pfl anzlichen, gro-
ben Verunreinigungen besteht. Es ist unge-
richtet, d.h. nicht in verwebter oder gedrehter 
Form, sondern in loser Aufl age auf das Papier 
gebracht und mit einer Untermütze abgedeckt.

Diese Untermütze kann aus Leinen oder 
auch aus schlichten Baumwollgeweben, sehr 
häufi g auch aus bedruckten, kleinmustri-
gen Baumwollstoff en (Kattundrucken, vgl. 
auch Abb. 7a und 7b) bestehen, kann im Gan-
zen vorhanden sein oder den Oberkopf nur in 
Streifen belegen. Auf der Innenseite ist die Hau-
be mit dem oben beschriebenen Futterstoff  
ausgeschlagen.

Alle Unterschichten einer Mütze (Futter, 
Einlage, Wergpolsterung und Unterhaube) sind 
mit dickerem, oft mals Leinengarn in verschie-
densten Sticharten in der Art des Pikierens mit-
einander durchgenäht und verbunden. Die-
se Stichreihen sind in regelmäßigen Abständen 
von der Innenseite der Hauben her gesetzt und 
dort auch gut zu sehen. Es gibt parallele Stich-
reihen, die der Richtung der Außennähte fol-
gen, aber auch kleine Stichlinien, die halbrund 
dem Schnittteil entsprechen oder dichte klei-
ne, kurze Stiche ohne Richtung.12 Die Mütze er-
hält durch dieses gemeinsame Durchnähen der 
Schichten ihre endgültige Passform.

Haubenränder sind immer als Schnittkan-
ten off en belassen, sie werden in der Regel mit 
einem umlaufenden Paspel zum Abschluss ver-
säubert oder aber der Oberstoff  wurde zum 

Abb. 6: 
Schichtenfolge 
der Untermütze: 
Pappverstärkung 
A 181

„Aus Eins mach Zehn …“
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130130

diese Gewebe gestückelt, z.T. im anderen, ge-
drehten Fadenlauf zusammengesetzt und auf 
eine Leinenunterhaube mit sehr groben Sti-
chen aufgenäht. An den Fragmenten der beiden 
als „Rohlinge“ bezeichneten Mützen (L1471, 
L1472) sind alte Nahtspuren abzulesen, die für 
eine Zweitverwendung vielleicht eines Kleider-
stoff es (Ärmelschnittform?) sprechen.19 Die Tat-
sache, dass viele dieser Fragmente nicht den 
ganzen Kopf bedecken, sondern besonders im 
Stirnbereich und am unteren Ende der Seiten-
teile zu kurz sind und den Unterstoff , etwa ein 
Leinen- oder Baumwollgewebe, zeigen, spricht 
eindeutig dafür, dass es sich bei diesen Müt-
zen um halbfertige Fabrikate handelt, und zwar 
nicht im Sinn einer geplanten, noch zu erfol-
genden Fortführung der Garnierung, sondern 
der Entnahme einer ehemaligen Dekoration. 
Alte Stichspuren und Nähfadenreste sind Zeug-
nisse einer früheren Zutat, die entfernt wurden. 
Die jetzt sichtbaren, ausrauenden Gewebekan-
ten oder grobe, unregelmäßige Befestigungssti-
che sprechen deutlich dafür, dass diese Partien 
ursprünglich mit weiteren schmückenden Bän-
dern oder einer umlaufenden Spitze kaschiert 
waren.

Das gemusterte, broschierte Seidengewe-
be von H0128 weist starke Ähnlichkeit mit 
dem Seidengewebe der Lübelner Mütze L1471 
auf.20 Beide Seitenteile der Haube aus Hösse-
ringen sind mit einem Gewebe belegt, das eine 
rosé-beigefarbene Rose zeigt, die auf braunem 
Grund steht, bei der Lübelner Haube steht eine 
ähnliche Blume auf grünem Grund. Über die 
Größe der Fragmente lässt sich bei der Hösse-
ringer Mütze keine Aussage treff en, denn sie 
werden von grünen Seidenbändern eingerahmt 
und die Randbereiche zusätzlich mit Guipure-
Spitze verziert. Auff ällig ist jedoch die weitere, 
oben bereits erwähnte Übereinstimmung, näm-
lich die identische Art des Faltenlegens bei den 
Lübelner Mützen und dieser einzigen Mütze 
aus Hösseringen.

2. Eine weitere Form der Belegung einer 
Außenhaube geschieht mit Bändern, die in ei-
ner bestimmten Reihenfolge verarbeitet sind: 

Abb. 7a: (links)
Paspeleinfassung  

A 212, Seidenmütze, 
weiß 

Abb. 7b: (rechts)
Paspeleinfassung  

A 213, Seidenmütze, 
grün

Haubeninneren umgeschlagen und mit mehr 
oder wenigen feinen Stichen gegen genäht.

Der Paspel kann aus einem schmalen vor-
fertigten Band bestehen oder aus einem Gewe-
be geschnitten sein, das beidseitig eingeschla-
gen und gegen genäht wurde. 

Auf diese Untermütze sind die nach außen 
sichtbaren, wertvollen ‚Schaugewebe‘ der Au-
ßenhaube gelegt, mit denen die Mütze dem 
Anlass/Zweck entsprechend dekoriert wurde. 
In keinem Fall sind die Oberstoff e mit durchge-
näht, sondern immer lose aufgelegt und separat 
befestigt, am häufi gsten über den Paspel.

Die Form der Belegung einer Außenhaube 
lässt sich in 4 Gruppen unterteilen:

1. Die Abdeckung erfolgte mit einem durch-
gehenden Gewebe. Es gibt unifarbene Seiden-
gewebe jeder Qualität und Farbigkeit13, Halb-
seide14, vier gemusterte Seidengewebe15, ein 
besticktes Baumwollgewebe16, ein rautengemus-
tertes Leinengewebe17 sowie ein Wollgewebe.18

Bei den Seidengeweben wurden jeweils bro-
schierte und lancierte Seidengewebe mit Flo-
ralmusterung verwendet. Die Broschierungen/
Lancierungen können aus Metall-Lahn, Metall-
faden um Seidenseele gesponnen oder aus lose 
gedrehtem Seidengarn bestehen. Häufi g sind 
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ein Band, quer über den Stirnteil geführt, zur 
Schneppe abgenäht, zwei Bänder dazu senk-
recht am Hinterkopf parallel verlaufend, einen 
Zwickel (Spiegel) freilassend. Ein weiteres Band 
wird im Nacken quergenommen, mit Abnähern 
dort in Form gebracht (Rundmützen). Die Bän-
der bestehen häufi g aus schlichten Seidenbän-
dern21, aber auch aus Gold- oder Silberborten.22 

Diese Metallwebbänder, bei denen das Mus-
ter aus einem Wechsel von Metallfaden und 
Metall-Lahn im Schuss über Seidengrund ent-
steht, sind immer vorgefertigt und haben 
Schlaufen oder Picots als besondere Kantenver-
zierungen, die in der Gestaltung des Oberkop-
fes bewusst mit eingesetzt werden.

3. Eine andere Form bildet die Bedeckung 
der Außenhaube mit Bändern, die lose um den 
Kopf dekoriert sind. Eine klare Kopff orm ist 
hier sehr schwer ablesbar,23 denn sie wird durch 
die paarweise zu Schlaufen angeordneten Bän-
der, die zur Haubenform abgenäht sind, gänz-
lich verdeckt.

4. Eine besondere Außenhaube kann auch 
aus einem Gewebe entstehen, das fest mit dem 
Unterkopf verbunden ist, so dass es wie ‚aufge-
klebt‘ aussieht.24 Alle Lagen, Oberstoff  und Fut-
ter sind untrennbar miteinander verbunden. Im 
Inneren der Mützen zeigen sich am Futter Fal-

tenausprägungen als starke Verpressungen, wie 
sie durch das Formen mit Hitze und Druck 
über eine feste Form entstehen. Zwei der Bei-
spielhauben haben auf diese Weise eine gleich-
mäßige, nahezu perfekte, feste Halbkugelform 
erhalten. 

Eine spezielle Ausfertigung der Nähte, wel-
che die Gewebe fl ach, nahezu ohne auft ragen-
de Nahtzugaben zusammenzieht, wurde oben 
schon angesprochen.

III. Auszier

Auch die Auszier aller Hauben bietet eine ganze 
Bandbreite an Verzierungstechniken:
• Bestickte Zwickel zeigen Metallstickerei in 

Sprengtechnik mit Pailletten und verschiede-
nen Bouillondrähten (Abb. 10), Flittersticke-
reien mit Lüsterplättchen aller Formen und 
Farben.25 Stickereien mit Seiden- und Chenil-
legarn (Abb. 11) und Perlen jeder Größe und 
Art komplettieren den Variantenreichtum.

• Zusätzlich zu Bändermontierung wird Spit-
zenabdeckung eingesetzt.26 

• Schmale Litzenbänder aus Metallfadengewe-
be, gefl ochten oder gewebt, begleiten Seiden-
stoff e oder Metallborten.27

Abb. 8: Goldhaube A 175

Abb. 9: Halbkugelform B0 335

„Aus Eins mach Zehn …“
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Sehr häufi g tritt die Kombination aus mehre-
ren Verzierungstechniken an einer Haube auf, 
so dass sie in ihrem Schmuck fast überladen 
wirkt.28 

IV. Strich

Ein Großteil der untersuchten Hauben ist dem 
Anlass oder der Funktion entsprechend mit ei-
nem Strich versehen:
• Er kann aus einem Gewebestreifen bestehen, 

an den eine Hand- (Klöppel- oder Tüllspit-
ze) oder eine Maschinenspitze angenäht ist. 
Bei dem Gewebestreifen handelt es sich häu-
fi g um eine dünne Gaze, ein sog. Dreherge-
webe29 (Abb. 12); aber auch schmale Leinen-
streifen30 dienen als Fuß für die Spitze. Gaze 
und Spitze werden zusammen plissiert oder 
enggefältelt. 

• Er kann nur aus einem dünnen, feinen Baum-
wollgewebe31 bestehen, das plissiert ist oder 
einem dicken, steifen Gewebe32, das enggefäl-
telt wurde. 

Die häufi gste Montierung des Strichs über-
deckt zunächst die gesamte Stirnpartie, verläuft  
an den Seiten über die Kinnlaschen und wech-
selt in Höhe der Ohren zum Nacken hin nach 
innen. Bei einer kleineren Anzahl von Hauben 
ist der Strich umlaufend im Ganzen von der In-
nenseite der Mütze untergenäht.

Zusammenfassung

Der hier skizzierte Überblick über die Hauben-
formen im Lüneburger Raum und im Wend-
land zeigt deutlich die Vielfalt: zum einen 
schon in der Ausgestaltung der Grundform der 
Dreistücksmütze, zum anderen aber noch stär-
ker in der Ausführung der Außenhaube. Der 
Verwendung von Materialien, Formgestaltung 
in Stickerei und anderer ‚Auszier‘ oder in der 

Abb. 10: 
Metallstickerei 

A 181

Abb. 11: 
Chenille Stickerei 

R 00953 

Insert: Gudrun Hildebrandt
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Anwendung und Verarbeitung von Spitze sind 
kaum Grenzen gesetzt. Erlaubt und beliebt war, 
was gefi el. 

Im Gegensatz zu den roten, goldenen 
und schwarzen Timpmützen des Wendlandes 
scheint es im Lüneburger Raum keinen einheit-
lichen Farbkanon zu geben. Die Wahl der Mate-
rialien für Außenhaube, Futterstoff  und Auszier 
scheint ebenso beliebig wie die der Binde- und 
Kinnbänder.

Off en bleibt auch die Frage, woher die Ge-
webe und Bortenbesätze stammen. Ein nicht 
datiertes Musterbuch aus Nürnberg33 weist ex-
akt die Goldborten auf, die sich in der unter-
suchten Region großer Beliebtheit erfreuten; 
über die Handelswege in den Norden selbst ist 
nichts Eindeutiges belegt. Ob sie auf den Höfen 
selbst verarbeitet oder von Haubennäherinnen 
auf Bestellung gefertigt wurden, kann ebenfalls 
nicht geklärt werden. Bei den gemusterten Sei-
dengeweben, die aufgrund ihrer Nahtspuren 
und ihres Zuschnitts als Zweitverwendung an-
gesprochen werden können, wäre ein ‚Wandern 
durch die Generationen‘ denkbar, allerdings ist 
damit die Frage nicht geklärt, woher diese als 
französische Seidenstoff e anzusprechenden Ge-
webe ursprünglich kamen. Brachte sie vielleicht 
der Händler mit, der auch die „buntgemuster-
ten Hochzeitsbänder“ aus Lyon anbot?34 

Am ehesten können die verwendeten Lei-
nenstoff e verschiedenster Qualität als ein Er-
zeugnis des bäuerlichen Raumes gelten, die 
bedruckten Baumwollstoff e könnten in Nach-
barregionen wie Hamburg erworben worden 
sein.

Stickereien wie die Haubenspiegel der 
wendländischen Rundmützen oder auch die 
Bandbesätze der Timpmützen waren häufi g 
vorgefertigt und durchaus übliche Massen-Han-
delsware. Ähnliches gilt für die Metallstickerei-
en der Mützen, die vorgefertigt später auf die 
Grundform der Haubenrohlinge aufgebracht 
wurden, denn sie sind nicht mit durchgesto-
chen, sondern nur am Rand per Paspel mit der 
jeweiligen Haube verbunden, also auch jeder-

zeit wieder entfernbar und weiter zu verwen-
den.

So bleibt der Versuch, eine Datierung über 
die Verwendung bestimmter Materialien vor-
zunehmen, unbefriedigend. Ähnliches gilt für 
den Schnittvergleich der Hauben untereinan-
der. Dennoch hat die Untersuchung der ausge-
wählten Beispiele der Objektgruppe ‚Mützen‘ 
aus dem Lüneburger Raum und dem Wendland 
einen detaillierten Einblick in die Gestaltungs-
vielfalt von Material und Verarbeitung geliefert, 
der Respekt und Bewunderung verlangt.

Anmerkungen

1 Die Hauben wurden aus folgenden Museen bereit-
gestellt: Rundlingsmuseum Wendlandhof, Lübeln; 
Museum für das Fürstentum, Lüneburg; Bomann-
Museum Celle; Museumsdorf Hösseringen. 

2 L1437, L1634.
3 L1424, R00953.
4 L1458, L1459, L1462, R00953, H0128, H0457, 

B0483, B0114.

Abb. 12: 
Gazegewebe und 
Spitzenstrich 
R 00953

„Aus Eins mach Zehn …“

Trachten.indb   133Trachten.indb   133 04.05.15   17:2204.05.15   17:22



134

Insert: Gudrun Hildebrandt

5 R00979, B0064, B0335, B0607.
6 R00937, R00824, R00865, H0345.
7 R00937, H0345, H0365.
8 L1424, L1437, L1458, L1459, L1462, L1634, R00824, 

R00979, H0128, H0457, B0114.
9 H0128.
10 L1437, weitere L1471, L1436, L1472.
11 B0335, B0607.
12 Bei L1458 sind diese Stichreihen mit der Nähma-

schine ausgeführt.
13 R00937, H0365.
14 B0578.
15 L1437, L1471, L1472, H0128.
16 B0483.
17 B0607.
18 H0345.
19 Für das weiße Seidengewebe von Haube L1472 

(Lübeln) fi ndet sich ein sehr ähnliches Vergleichs-
gewebe an einer Schnürbrust in: Fukai 2006, S.124.

20 Die technische Einordnung der Seidengewebe er-
folgte neben dem Schema der Cietà nach: Mar-
kowsky 1986.

21 L1458, L1459, L1462, L1634, R00824, R00979.
22 L1424, L1437, R00953, H0457, B0064.
23 B0114 als Beispiel für die zahlreichen Celler Bän-

dermützen.
24 R00824, B0483, B0607, B0335.
25 Fürnkranz 2005.
26 R00865, R00979 mit Tüllspitze, H0128 mit Guipure.
27 R00953, R00937, B0064.
28 Durch die Verwendung von broschiertem, lancier-

tem Seidengewebe, Metall- und Seidenwebborten, 
Metalllitzen, Flitterstickerei und Spitzenstrich ist 
die Haube L1437 dafür ein prägnantes Beispiel.

29 R00953, H0457, B0578.
30 R00979.
31 H0345, H0365.
32 R00824.
33 Vgl. dazu Hauser, Engelbracht in diesem Band.
34 Ebd.
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Schnitt- und Materialanalyse von Hauben/Mützen 

Inv. Nr.: L1437, KN 5/A 182/II 9, 
Timpmütze
 

Maße: 
Ganze Länge: 29,5 cm (ohne Strich)
Kopfweite: 33,0 cm
Breite des Stirnteils: 14,5 cm
Breite des Seitenteils:  13,5 cm
Länge des Seitenteils:  14,0 cm
Innenboden-Unterkante:  auf 5,0 cm
  zusammengelegt
Breite der Silberborte:  5,0 cm
Breite der Seiden-Silberbänder:  3,0 cm
Strich: 
Klöppelspitze: 
sichtbare Breite:  4,0 cm

ganze Breite:  4,5 cm
ganze Länge:  ?
Paspel:  0,5 cm

Schichtenfolge: 
 – Seidengewebe, beige mit broschierten Blumen 
und Metall-Lancierung;

 – darauf montiert 2 „Silber“- Metallborten, den 
Kopf und die Seitenteile umlaufend, am Hin-
terkopf als Paar laufend, lassen sie das Sei-
dengewebe frei sichtbar;

 – darauf montiert 2 Seiden-Silberbänder, bei-
gefarben mit einer Flottierung aus Silberlahn, 
als Paar nebeneinander;

 – Innenfutter: Leinen, naturfarben im Mittelteil 

Schnitt- und Materialanalyse 
von Hauben/Mützen
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 – Baumwollstoff , bedruckt mit hellblau-weißer 
Rautenmusterung in den Seitenteilen;

 – Paspel, Seidentaft , beige;
 – Strich: Klöppelspitze, Leinen, jetzt gelblich;
 – Flitterstickerei;
 – vermutliche Pappeinlage.

Verarbeitung
Der Korpus dieser Dreistückshaube aus ver-
mutlicher Papiereinlage und Leinen ist belegt 
mit einem broschierten Seidengewebe, auf das 
verschiedene Borten und Seidenbänder gesetzt 
sind. Der Grund des Gewebes wird durch die 
dicken Schüsse des Gros de Tours gebildet, der 
zusätzlich durchgehend mit einer Metall-Lahn-
Lancierung belegt ist, die widerum eine zarte, 
parallele Strichmusterung entstehen lässt. Die 
fl oralen Ornamente werden von den Seiden-
broschierschüssen gebildet, Details der Blüten 
durch die Musterschüsse des Metallfadens so-
wie von Metallfaden und geschnittenem Lahn 
im Schusswechsel.

Der Haubenboden oder Spiegel ist bestickt 
mit 7 Flitterelementen. Z.T. fragmentarisch: 
Metallbleche in Rosetten- und Gefäßform mit 
Lüster belegt in pink, gelb und hellgrün. Ver-
mutlich ist die gesamte Mütze mit dem Seiden-
gewebe abgedeckt, sichtbar ist es nur im Be-
reich des Spiegels und partieweise unter der 
Silberborte.

Die Silberborten zeigen auf Kettripsgrund 
eine Wellen- oder Zackenkante als Musterung. 
Es entsteht aus Schussfl ottierungen des einge-
setzten Metallfadens, Silberlahn in Z-Grat um 
beige Seidenseele (Schuss: 64 Fd/cm).

Die Borten enden jeweils auf einer Seite in 
kleinen Schlaufen aus Klöppelspitze in Fächer-
schlag, die mit kleinen, diagonalen Stichen an 
den Bortenrand genäht sind.

Im Stirnteil gibt die Silberborte durch eine 
Mittelnaht und 2 Abnäher der Haube ihre cha-
rakteristische Form mit Stirnschneppe, die Sei-
tenteile bestehen aus jeweils 2 Bortenstreifen, 1 
davon ist quergenommen. 

Auf die Silberborten ist als weiteres 
Schmuckelement jeweils ein Paar Seiden-Silber-

bänder gesetzt. Auch sie sind in der Kopfmitte 
zusammengenäht, werden entlang des Seitenteil 
-einsatzes geführt, mit in die Seitennaht ge-
nommen und im Nacken zu einer Schleife ge-
bunden.
• Grund: Atlasbindung, beigefarben;
• Muster: Kettfl ottierung eines Silberlahns, 

Blümchen und Rauten im Wechsel musterge-
mäß eingebunden., ein Metallfaden wird je-
weils von einem Paar Seidenfäden fl ankierend 
eingebunden;

• Kette: 42 Seidenfäden/cm, 22 Metallfäden/
cm, Schuss: 24 Fd/cm.

Am linken und rechten Rand der Seiden-
bänder verläuft  zur Stabilisierung der Borte 
nochmals ein Doppelfadenpaar Silberlahn, die 
Kanten enden in kleinen Schlaufen-Picots.

Die Gesamtmütze ist mit einem schmalen 
Seidenpaspel, leinwandbindig, beigefarben mit 
seitlich gebogten Kanten eingefasst, innen mit 
groben Überwendlichstichen aufgenäht.

Das Innenfutter ist aus zwei verschiedenen 
Geweben zusammengesetzt:

 – für den Mittelteil ein naturfarbener Leinen-
stoff  (Kette: 15-16 Fd/cm, Schuss: 15-16 Fd/
cm);

 – für die Seitenteile ein naturfarbener Baum-
wollstoff , bedruckt mit blaugrauen Rautenfor-
men, die durch die halbe Füllung der Raute 
einerseits eine schattierende, plastische Wir-
kung erhalten, andererseits durch die rauten-
förmigen Begrenzungsstriche wie durchge-
steppt erscheinen (Kette: 31 Fd/cm, Schuss: 
25 Fd/cm).

Ein Strich aus Klöppelspitze, Leinen, jetzt 
gelblich, ist mit Überwendlichstichen umlau-
fend um den Mützenrand an die Innenseite ge-
näht. Bei der Klöppelspitze handelt es sich um 
eine Valenciennesspitze: Muster in Leinenschlag 
mit typischer ‚Hohlsaumkontur‘, sog. passés 
tordues und mit Füllungen in „fond de neige“ 
und fünfl öchriger Masche, Außenkante in klei-
nen Bogen, Picots endend. Der Fuß der Spitze 
ist an einem breiten Streifen eines Gazegewe-
bes in Dreherbindung mit kleinen Diagonalsti-
chen befestigt. Im Stirnteil ist der Strich mit ei-
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nem Durchlauff aden eingehalten. Die inneren 
Schichten der Haube sind mit groben Vorsti-
chen in dickem Leinengarn in ca. 1 cm breiten 
Reihen durchgenäht. Im Hinterkopf ist gel-
bes Seidengarn zur Befestigung der Flitterteile 
sichtbar.

Zustand:
 – Strich verdrückt;
 – Seiden-Metallbänder sehr brüchig, besonders 
im Nacken Fehlstellen.

Inv. Nr.: L1424, KN 11/A 170, Rundmütze
 

Maße: 
Ganze Länge:  22,0 cm (ohne Strich)
Kopfweite:  33,0 cm
Breite des Stirnteils: 11,0 cm
Breite des Seitenteils:  11,0 cm
Länge des Seitenteils :  9,0 cm
Strich: Maschinenspitze 
sichtbare Breite:  5,0 cm
ganze Breite:  8,0 cm
ganze Länge:  120 cm, ca.
Paspel:  0,5 cm

Schichtenfolge:
 – Goldborten
 – vermutliches Leinenzwischenfutter
 – Papp-, Papiereinlage
 – Innenfutter Leinen, leinwandbindig
 – Strich: Maschinenspitze

Verarbeitung:
Die Dreistücksmütze mit einer vermutlichen 
Unterhaube aus Leinen ist im Ganzen mit sog. 
‚Goldborten‘ belegt, die im Stirnteil zu einer 
Spitze, der sog. Schneppe, gelegt ist und mit 
zwei seitlich-gelegten ‚Abnähern‘ den Kopf for-
men. Eine weitere Goldborte bildet mit zwei 
eingelegten Abnähern den Nackenteil. Das Mit-
telstück des Kopfes wird durch zwei Goldborten 
in Längsrichtung geformt.

Schnitt- und Materialanalyse 
von Hauben/Mützen
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Goldborten: 
 – Breite: 8,0 cm;
 – Kette : Seide, gefacht in Gelbtönen;
 – Schuss: 2 Musterschüsse im Wechsel: Metall-
Lahn, goldfarben und Metallfaden, Lahn um 
Seidenseele, S-Grat, goldfarben;

 – Schussdichte: 27 Fd./cm, davon 15 Metall-
Lahn/cm;

 – Muster: Blüten im spiegelsymmetrischen Ver-
satz gebildet durch die Metall-Lahn-Lancie-
rung ;

 – Rapport: 14,0 cm.

Beidseitig der Webekanten sind 1,6 cm lange 
Schlaufen aus gewebten Metallfäden als zusätz-
liches Musterelement stehen geblieben und bil-
den einen wellenförmigen Abschluss.

Innenfutter: 
Naturfarbenes Leinen in Form einer Drei-
stückshaube. Das Mittelteil besteht aus einem 
Stück und wird von der Stirn bis in den Nacken 
geführt, zwei gegengleiche Schnittteile mit ei-
ner bogig zum Kinn zulaufenden, abgerunde-
ten Spitze bilden die Seitenteile. Alle Nähte sind 
mit groben Überwendlichstichen in Leinen-
garn ausgeführt. Die Goldborte ist mit kleinen 
Vorstichen entlang der Kanten aufgenäht. Auf-
grund der festen Form der Haube wird eine 
steife Pappeinlage vermutet.

Alle Schichten sind miteinander in einem 
Abstand von ca. 1 cm mit dichten gleichmä-
ßigen Stichen in Reihen durch genäht. Ein 
knapper Paspel aus beigefarbener Seide in 
Leinwandbindung bildet umlaufend die Kan-
tenversäuberung.

Strich:
Von innen entlang der Mützenkante ist der 
Strich aus Maschinenspitze angenäht, Bobinet-
Tüll mit kleinen Blütenformen in Maschinensti-
ckerei. Er wurde gebläut, gestärkt, gefältelt und 
mit groben Diagonalstichen gegen genäht.

Die Spitze ist im Stirnteil stark gefältelt, die 
Vorderkante 2 cm eingeschlagen, mit einem 
Durchzugsfaden fi xiert. Hier wurde der Strich 

unter genäht, wechselt im Seitenteil nach au-
ßen, bedeckt die gesamte Kinnrundung, wech-
selt im Nackenteil zurück nach unten, wo er im 
Nacken übereinandergeschlagen wird. 

Zustand:
 – Goldborten und Form insgesamt sehr gut;
 – Strich stark verdrückt, teilw. gebrochen, 
Schadstellen/Löcher.

Maßstab 1:4.

Inv.-Nr.: L 1458, KN 13/A 200, Rundmütze
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 – Innenfutter: Leinen, naturfarben, leinwand-
bindig.

Verarbeitung:
Dreistückshaube mit ausgeprägter Schneppe 
mit 2 violett-roten Seidensatinbändern belegt. 
Ein Band umläuft  den Stirnteil der Mütze und 
wird zur Schneppe abgenäht, ein zweites ist um 
die scharf abgeknickte Nackenpartie geführt. 
An den Webekanten der vorgefertigten Bänder 
bleiben die Schüsse in Schlaufen als zusätzliche 
Verzierungen stehen. Die Naht des Oberkopfes 
ist durch Übereinanderlegen der Satinbänder 
entstanden, geschlossen mit kleinen Vorstichen, 
alle anderen Kanten sind in das Haubeninnere 
umgeschlagen und mit groben Überwendlich-
stichen am Innenfutter festgenäht. Drei paral-
lele Stichreihen begleiten die Außenkanten. Ein 
Abnäher links und rechts der Schneppenspitze, 
sowie jeweils zwei seitliche am Hinterkopf und 
je 1 kleiner am Seitenteil geben die Kopff orm. 
Das linke Seitenteil ist im unteren Wangenbe-
reich zu kurz und mit einem Bandrest dersel-
ben Qualität im Querfadenlauf unterlegt. An 
beiden Enden der Seitenteile sind Reste eines 
grünen Bindebandes aus Seidensatin vorhanden 
(ca. 2 cm breit).

Zwischen den Bändern bleibt ein Zwickel 
frei, in dem der querformatig-längliche Spie-
gel sichtbar ist. Kleine durchsichtige Glasper-
len sind in Blattformen aufgereiht. In der Mit-
te schimmert ein broschierter Blütenkranz eines 
vermutlich zweitverwendeten Schleifenbandes 
durch, auf das der Spiegel vormontiert ist. We-
gen der dichten Belegung durch die darüber lie-
genden Satinbänder ist aber eine weitere Analy-
se der Gewebequalität nicht möglich.

An beiden Enden der Seitenteile ist eine 
2-lagige dünne Papiereinlage zu sehen, die der 
Haube eine exakt konturierte Form verleiht. 
Das Innenfutter aus naturfarbenem Leinen ist 
in derselben Form einer Dreistückshaube ge-
arbeitet: Das Mittelteil besteht aus einem Stück 
und wird von der Stirn bis in den Nacken ge-
führt, zwei gegengleiche Schnittteile mit ei-
ner leicht bogig zum Kinn zulaufenden, eckig-

Schnitt- und Materialanalyse 
von Hauben/Mützen

Maße: 
Ganze Länge:  22,5 cm
Kopfweite:  32,5 cm
Breite des Stirnteils: 11,0 cm
Länge des Stirnteils: 13,5 cm
Breite des Seitenteils: 11,2 cm
Länge des Seitenteils: 11,5 cm
Innenboden:  9,0 cm
Spiegel:
Länge: 11,0 cm
Breite: 3,5 cm

Schichtenfolge:
 – Satinband, violett-rot;
 – vermutliches Leinenzwischenfutter;
 – Unterstoff  für Spiegel, vermutl. Baumwolle 
(Untersuchung nicht möglich);

 – 2-lagige Papiereinlage;
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geschnittenen Spitze bilden die Seitenteile. Alle 
Nähte sind mit groben Überwendlichstichen in 
Leinengarn ausgeführt. 

Leinen: Kette:14 Fd/cm, Schuss: 13 Fd/cm.
Alle Schichten sind halbkreisförmig mit 

der Maschine durchgesteppt. Eine Reihe dich-
ter, großer Einstichlöcher entlang der Seiten-
naht am Oberkopf mit weißen Garnresten zeu-
gen von einer ehemals montierten Spitze oder 
der Anbringung eines Mützenbandes.

Zustand:
 – bräunliche, großfl ächige Verschmutzung an 
der Schneppe;

 – leichte Verschmutzungen am Innenboden.

Inv. Nr.: L1634, KN 20/A 36, T 58, 355, II 
51, Timpmütze

Maße: 
Ganze Länge: 25,0 cm 
Kopfweite: 32,0 cm
Breite des Stirnteils: 14,0 cm
Breite des Seitenteils: 13,0 cm
Länge des Seitenteils: 11,5 cm
Innenboden-Unterkante:  9,0 cm (errechnet!) 
 auf 3,0 cm zusammengelegt
Länge der Bänder:  48,0 cm
Breite der Bänder:  12,0 cm
Eingelegte Falten:  3,0 cm 

Schichtenfolge:
 – schwarze Seidenbänder;
 – Baumwollstoff , blau-weiß-kariert;
 – Pappeinlage;
 – vermutlich Werg;
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 – Innenfutter Leinen;
 – Perlenstickerei auf Spiegel und Bändern.

Verarbeitung:
Dreistückshaube mit klarer, geometrischer Sil-
houette, Oberkopf mit 3 schwarzen Seidenbän-
dern, atlasbindig, gestaff elt übereinander im 
Abstand von je 3,5 cm. Eine Mittelnaht auf dem 
Oberkopf formt den Kopf, vorn in einer Spit-
ze endend, die letzte Borte ist um den scharfen 
Hinterkopfk nick geführt. Die Schussfäden sind 
an den Kanten der Borten als Schmuckfransen 
im Bogen belassen. Borten auf der Außenseite 
eingeschlagen, innen mit groben Diagonalsti-
chen am Leinenfutter der Mütze befestigt.

In die Seitennaht eingefügt sind jeweils 2 
Schlaufen aus dem demselben Satinband, zur 
Mitte in 10 scharfe Plisséfalten eingelegt. Die 
Schlaufen sind zur Rundung gelegt und an der 
Seitennaht der Haube festgenäht. Die sich auf 
diese Weise ergebenden ‚Rollen‘ (Timpen) sind 
im leichten Versatz untereinander durch Vorsti-
che verbunden.

In der Mitte ist auf die Seidenbänder ein 
trapezförmiger Spiegel aus Perlenstickerei und 
zwischengefassten Flitterelementen auf steifer, 
weißer Leinenunterlage gesetzt (Glasperlen, ge-
prägte, Metallbleche, silberfarben und Flitter-
kreise in blau, grün und hellblau).

Zwischen Spiegel und Leinenfutter sind die 
langen Schmuckbänder mitgefasst. Sie sind am 
oberen Ende in drei tiefe Falten gelegt, unten 
mit Perlarbeit (Glasperlen und Silberpailletten) 
in 3 verschiedenen Musterpartien untereinan-
der bestickt.

Perlarbeiten: Höhe: 3,5; 3,8; 5,2 cm, Breite: 
9,5 cm

In der off enen Nackenkante wird ein blau-
weiß-kariertes Zwischenfutter (vermutl. Baum-
wolle) sichtbar, darüber eine dünne Schicht 
Werg. Diese Schicht wird mit dem Innenfut-
ter aus Leinen, leinwandbindig abgedeckt, es 
folgt dem typischen Schnitt der Timpmütze: 
ein durchgehendes Kopf-Mittelteil mit Schnep-
pe und 2 Seitenteile, die an der Seitennaht in 2 
Falten gelegt werden.

Schnitt- und Materialanalyse 
von Hauben/Mützen

Seitenteil (li.) und Mittelteil / Kopft eil (re.).

Aufsicht: Drapierung der Seidenbänder (li.), 
Montierung des Spiegels (mi.). 

Faltenlegung.

Rückansicht: Montierung der Timpen (li.), 
Aufsicht: Montierung der Timpen (re.).
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Maße: 
Ganze Länge:  25,5 cm
Kopfweite: 31,5 cm
Breite des Stirnteils: 11,2 cm
Länge des Stirnteils:  
Breite des Seitenteils: 11,0 cm
Länge des Seitenteils: 15,2 cm
Innenboden: 3,5 cm
Paspel: 1,5 cm
Breite der Tüllspitze:  7,5 cm

Schichtenfolge:
 – Baumwolltüll, schwarz mit Stickerei;
 – Seidenatlas, schwarz, webgemustert;
 – Papp-, Papiereinlage;
 – Innenfutter: Leinen, naturfarbig, leinwand-
bindig;

 – Paspel: Seidentaft , schwarz; 
 – Strich.

Eine Papier- oder Pappeinlage kann nur ver-
mutet werden. In der hinteren Mitte ist innen 
ein zweitverwendetes (Zeitungs-) Papier (10,0 x 
5,5 cm) mit groben Stichen wahrscheinlich zur 
Verstärkung eingenäht. Aufdruck: „Brooks Roy-
al Patent, London and Paris“ und rückseitig die 
Darstellung einer Fabrikanlage.

Zustand:
 – Band rechts, Schleißspuren;
 – untere Rolle links, scharfer Knick, der sich zu 
einem Schlitz erweitert;

 – Satinband am linken Hinterkopf zerschlissen;
 – Stirnrand innen speckig verklebt.

Inv.-Nr.: R00865, KN 27/ VI.b.738, Mütze
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Inv.-Nr.: R00953, KN 34/ Ve.3099a, Mütze
 

Schnitt- und Materialanalyse 
von Hauben/Mützen

Verarbeitung:
Schmale Dreistücksmütze mit Schneppe sind 
im Ganzen mit schwarzem Seidendamast be-
legt. Die Form folgt dem Schnitt der klassi-
schen Dreistücksmütze: durchgehendes Stirn-
Kopft eil mit 2 gegengleichen Seitenteilen. Das 
Gewebe ist teilweise gestückelt, z. B. verläuft  
eine Naht quer im linken Seitenteil. Im Nacken 
ist das Gewebe leicht eingehalten.

Bestickte, schwarze Tüllspitze überdeckt an 
den Seitenteilen den Damast, Streifen des Tülls 
werden über den Oberkopf geführt, so dass 
ein Fenster wie ein Spiegel frei bleibt, in dem 
fl orale, zentrische Motive zu erkennen sind. 
Die Form der Tüllspitze folgt dem Dreistücks-
schnitt.

Ein umlaufender Paspel aus schwarzem Sei-
dentaft  versäubert die Kanten, ist nach innen 
eingeschlagen und mit feinen Überwendlich-
stichen festgenäht. Dichte Vorstiche in Reihung 
halten Stoff  und Spitze ein.

Eine Papiereinlage lässt die Mütze fest und 
steif erscheinen.Das Innenfutter aus sehr gro-
bem, naturfarbenem Leinen, leinwandbindig, 
ist an allen Nähten eingeschlagen und mit gro-
ben Überwendlichstichen als Wulst abgenäht, 
es folgt der Schnittform der Dreistücksmütze.

Leinen: Kette: 13 Fd/cm, Schuss: 10 Fd/cm.
Schwarze Nähstiche von der Spitzenmontie-

rung sind im Haubeninneren zu erkennen.

Zustand:
 – leicht angestaubt;
 – Schneppenspitze und Kinnlaschen stark nach 
innen gebogen.
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Maße:
Ganze Länge:  18,5 cm
Kopfweite: 24,0 cm
Breite des Stirnteils: 10,5 cm
Länge des Stirnteils:  
Breite des Seitenteils: 8,5 cm
Länge des Seitenteils: 11,5 cm
Innenboden:  5,5 cm
Paspel:  1,2 cm ca.
Breite der Silberborte:  5,0 cm
Breite der Silberlitze:  0,6 cm
Strich:
Ganze Breite:  11,0 cm
Klöppelspitze:  2,8 cm

Schichtenfolge:
 – Silberborte mit Litzenband;
 – vermutliches Leinenzwischenfutter;
 – Unterstoff  für Spiegel: Taft , violett, (Lein-
wandabwandlung) mit Chenille- und Metall-
stickerei;

 – Papp-, Papiereinlage;
 – Innenfutter: Baumwolle, naturfarben, lein-
wandbindig;

 – Paspel: Seide, weiß, leinwandbindig;
 – Strich.

Verarbeitung:
Kleine Dreistückshaube mit Schneppe mit Sil-
berborten belegt: eine um die Stirn laufend, 
mittig zur Schneppe abgenäht, jeweils ein Paar 
parallel zu den Seitennähten und ein Band im 
Nacken unten quermontiert. Sie zeigen eine 
Wellenbandmusterung durch lancierten Metall-
Lahn auf Leinwandgrund. 
• Kette: Seide, weiß, hochgedreht, Z-Drehung;
• Schuss: Metallfaden aus weißem Seidensee-

lenfaden weitläufi g mit Lahnumwicklung in 
S-Grat mit geschnittenem Metall-Lahn;

• Musterschuss: geschnittener Lahn, 12 Fd/cm.
Die Borten enden jeweils beidseitig in klei-

nen Schlaufen in 1,7 cm Abstand. Eine schma-
le Litze umläuft  den gesamten Kopf von der 
Schneppe über die Seitenteile und wird im Na-
cken zur Schleife gebunden. Ein Paspel aus wei-
ßem Seidentaft  fasst die Haube ein und ist gro-

ben Überwendlichstichen gegen genäht.
Eine Papier- oder Pappeinlage ist wahr-

scheinlich, denn die Haube zeigt eine gleichmä-
ßige runde Form des Stirn-Kopft eils, die ohne 
eine feste Einlage in dieser Form nicht möglich 
wäre. Zwischen den vertikalen Silberborten des 
Hinterkopfes ist der Spiegel, montiert auf vio-
lettem Seidengewebe, freigelassen: Chenillesti-
ckerei in hellgrün, grasgrün, hellrot, bordeaux-
rot umrahmen eine Blüte aus beigefarbenem 
Samt. Elemente der Metallstickerei wie Silber-
pailletten und eckiger Silberbouillondraht be-
reichern die Stickerei.

Das Innenfutter aus zwei verschiedenen 
Baumwollstoff en ist in derselben Form einer 
Dreistückshaube gearbeitet: Das Mittelteil be-
steht aus einem Stück (dunkelbrauner Kattun-
druck mit kleinen, schwarzen Ornamenten in 
rautenähnlicher Form) und wird von der Stirn 
bis in den Nacken geführt, zwei gegengleiche 
Schnittteile mit einer leicht bogig zum Kinn zu-
laufenden Rundung bilden die Seitenteile. Sie 
bestehen aus weißem Baumwollstoff , der mit 
honigfarbenen, kleinteiligen Ornamenten be-
druckt ist.

Starke Knicke und Nahtspuren verweisen 
auf Zweitverwendung der weißen Baumwoll-
stoff e, ebenso fi nden sich zahlreiche Nahtspu-
ren, besonders im rechten Teil.

Alle Nähte sind mit groben Überwendlich-
stichen mit blauem Garn geschlossen.

Die Mütze ist mit umlaufendem Strich be-
setzt, der aus einem zarten, stark gefälteltem, 
plissiertem Gazegewebe (Drehergewebe) be-
steht, an das mit feinen Stichen eine Klöppel-
spitze genäht ist. Im Stirnteil ist die Spitze von 
innen untergesetzt, wird dann außen über die 
Seitenteile geführt, um im Nacken wieder innen 
angebracht zu werden.

Zustand:
 – sehr stark verschmutzt, besonders der Strich 
stark vergraut;

 – starke Verschmutzung in den Nähten, innen;
 – Knicke und Einstichlöcher den Baumwollstof-
fen.
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Inv.-Nr.: B0114, KN 39/ TA 02827, 
Bändermütze
 

Schnitt- und Materialanalyse 
von Hauben/Mützen

Maße:
Ganze Länge:  24,5 cm
Kopfweite: 35,0 cm
Breite des Stirnteils: 7,5 cm
Länge des Stirnteils:  11,0 cm
Breite des Seitenteils: 1,5 cm
Länge des Seitenteils: 13,7 cm
Innenboden:  5,7 cm

Bänder: 
Seidenmoiré, grün
Breite: 6,5 cm
Länge:  60,0 cm
Schlaufenlänge:  41,5 cm
Bindebänder, beige 
Breite: 8,4 cm
Länge:  36,0 cm
Rapport:  8,0 cm
Spitzenbesatz an den Bandenden:  3,7 cm

Schichtenfolge:
 – Seidenmoirébänder, grün;
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 – Bindebänder, beige mit broschierten Blumen 
mit Spitzenbesatz: Maschinentüll, weiß mit 
Konturfaden;

 – vermutl. Leinenunterhaube;
 – vermutl. Papiereinlage;
 – Futter im Spiegelbereich: BW-Futter, weiß mit 
rosé Korallenformen (Kattundruck);

 – Baumwollfutter: blau-weiß (Kattundruck), 
leinwandbindig;

 – Innenfutter: Leinen, naturfarben, leinwand-
bindig.

Verarbeitung:
Kleine Dreistücksmütze mit leicht abgerunde-
ter Schneppe mit drei moosgrünen Seidenmoi-
rébändern belegt, wodurch die klare Form der 
Dreistücksmütze verloren geht und nur noch 
im Inneren der Mütze abzulesen ist. Die Bänder 
formen den Hinterkopf durch gleichmäßige Fal-
ten, das zweite Moiréband ist zu zwei Schlau-
fen gelegt und festgesteckt, das freie Ende hängt 
lose herab. Alle Mützenkanten sind mit 6 paral-
lelen Stichreihen in grünem Garn durchgenäht, 
die Bänder im Nacken an den Seitennähten in 
2 kleine Fältchen gelegt. Die Seitenkanten der 
Bänder werden von den bogigen Schlaufenen-
den des Schusses verziert. Statt eines Paspels 
sind die Bänder ca. 0,5 cm breit nach innen 
umgeschlagen und mit Überwendlichstichen in 
grünem Garn festgenäht.

Innen an den Seitenteilen sind jeweils in 
Höhe der Kinnlaschen zwei seidene Bindebän-
der mit groben Überwendlichstichen in weißem 
Garn angenäht: sie zeigen eine Quarréemus-
terung aus dem Grundschuss (liseré) und Sa-
tinstreifenkanten in beige und rosé. Zusätz-
lich sind in gleichmäßigem Rapport broschierte 
Weintrauben in grün mit rosé Blättern verteilt 
sowie kleine Blumen in grün und rosé im Dia-
gonalversatz. Diese Bänder sind zur Schleife 
unter dem Kinn gebunden. An beiden Enden 
sind schmale Streifen einer weißen, leicht gefäl-
telten Maschinentüll-Spitze angenäht.

Das naturfarbene Leinenfutter folgt dem 
Dreistücksmützenschnitt, die Schnitteile sind an 

den Nähten mit groben Überwendlichstichen 
zusammengenäht.

Leinen: Kette: 16 Fd/cm, Schuss: 14 Fd/cm
Unter dem Leinen ist an den Nahtzugaben 

ein Baumwollfutter zu erkennen, blau mit wei-
ßen, kleinen Blattornamenten in versetzter Rei-
hung. Es ist nicht eindeutig zu erkennen, ob 
dieses Kattunfutter nur eine Kantenverstärkung 
des Leinenfutters bildet oder ob es im Ganzen 
dem Leinen unterlegt ist. Alle Futterstoff e sind 
zusammen in dichten Reihen halbrund durch 
genäht, von denen außen nichts zu sehen ist, 
weil sie vollständig vom Moiréband verdeckt 
werden.

Am Hinterkopf ist im Bereich eines Spiegels 
zwischen den Falten der grünen Seidenbänder 
ein Stück weißer Baumwollstoff  (vermutlich) 
unterlegt, der eine rosé Korallenmusterung auf-
gedruckt trägt.Die Mütze ist sehr weich, den-
noch ist eine Papiereinlage fühlbar.

Zustand:
 – grüne Moirébänder im Hinterkopf sehr mür-
be, Schleißstellen;

 – alte Restaurierung im grünen Moiréband mit 
Originalband unterlegt;

 – Schleifenbänder in beige gut erhalten, Schlei-
fenknoten nicht geöff net, leicht verschmutzt, 
Farben der grünen Broschierungen ausgeblu-
tet.

Besonderheit: 
Die Haube ist in ungewöhnlicher Weise mit 
Bändern belegt, evt. hatte die Untermütze vor-
mals eine andere Funktion.

Trachten.indb   146Trachten.indb   146 04.05.15   17:2204.05.15   17:22



147

Inv.-Nr.: B0064, TA06893, Brokatmütze

Schnitt- und Materialanalyse 
von Hauben/Mützen
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Maße: 
Ganze Länge: 22,0 cm
Kopfweite: 29,0 cm
Breite des Stirnteils: 10,3 cm
Länge des Stirnteils:  -
Breite des Seitenteils: 9,0 cm
Länge des Seitenteils:  13,5 cm
Innenboden: 13,5 cm
Paspel:  ca. 1,5 cm
Breite der Goldborten:  6,3 cm
Breite der Litze:  7,0 cm

Schichtenfolge:
 – Goldborten; 
 – Litzen mit Schlaufen und Troddeln;
 – Samtgewebe, dunkelbraun mit Stickerei;
 – vermutl. Papiereinlage; 
 – Innenfutter: Leinen, naturfarben, leinwand-
bindig;

 – Paspel: Seidentaft band, weiß.

Verarbeitung:
Kleine Dreistücksmütze mit leicht abgerundeter, 
nicht sehr ausgeprägter Schneppe, deren Kopf-
teil mit Goldborten belegt ist. Die Form folgt 
dem Schnitt der klassischen Dreistücksmütze: 
durchgehendes Stirn-Kopft eil mit 2 gegenglei-
chen Seitenteilen, allerdings ist die Mütze durch 
das auff ällige Anbringen der Goldborte in eine 
gleichmäßig fl ach-runde Form gepresst worden. 
Zwei parallelverlaufende Borten bedecken den 
Kopft eil, deren Musterung entsteht durch Me-
tallfäden, Seidenseele, weitläufi g mit Lahn in S-
Drehung umwickelt und durch lancierten Me-
tall-Lahn, der durch eine zusätzliche Bindekette 
abgebunden wird. Eine kleine, symmetrische 
Vierpassblüte aus Frisé-Garn ist mittig im Rap-
port von 7 cm gesetzt. 

Im Spiegel zwischen den beiden senkrechten 
Borten ist ein schmales Stück brauner Samt zu 
sehen, das eine in Sprengtechnik gestickte Blu-
me zeigt, Stiel in Metallfadenwicklung, Blüte in 
Frisé, eine Goldpaillette am Stiel.

Rund um den Kopf laufen 2 Goldfl echt-
schnüre parallel, die im Nacken auf einer Brei-
te von 9 cm in 6 hängende Schlaufen übergehen 

(Länge 9 cm), mittig enden sie in 2 Schnüren 
mit Quastenenden.Die Mütze ist sehr weich, 
dennoch ist eine Papiereinlage fühlbar und 
sichtbar durch eine kleine Schadstelle im Futter.

Ein umlaufender weißer Seidentaft -Paspel 
fasst die Kanten der Mütze ein und ist im In-
neren mit feinen Überwendlichstichen in wei-
ßem Garn gegen genäht. Das Innenfutter be-
steht aus naturfarbenem Leinen, die Schnittteile 
der Dreistücksform sind fl ach gegeneinander 
mit Saumstich genäht, wobei die Weite einge-
halten wird.

Leinen: Kette: 15 Fd/cm, Schuss: 14 Fd/ cm.
Im Innern der Haube sind zahlreiche lange, 

beigefarbene Nähfäden in Kreisanordnung vom 
Aufnähen der Goldlitze sichtbar sowie kleine 
vereinzelte vom Aufnähen der Goldborte.

Zustand:
 – Metallschüsse der Borte sehr stark schwarz 
korrodiert;

 – Futter verschmutzt.

Inv.-Nr.: B0335, KN 42/TA01730, 
„Wachshaube“

Trachten.indb   148Trachten.indb   148 04.05.15   17:2204.05.15   17:22



149

Maße:
Ganze Länge:  19,8 cm
Kopfweite: 28,5 cm
Breite des Stirnteils: 10,5 cm
Länge des Stirnteils:  
Breite des Seitenteils:  10,0 cm
Länge des Seitenteils: 12,0 cm
Innenboden:  6,7 cm
Paspel: 1,6 cm
Rapporthöhe:  10,0 cm

Schichtenfolge:
 – Baumwolle, hellviolett, Blütenknospen, Ran-
ken in dunkelviolett und schwarz bedruckt;

 – Pappeinlage;

 – Innenfutter: Leinen, naturfarben, leinwand-
bindig;

 – Paspel: Seidentaft , schwarz. 

Verarbeitung:
Dreistückshaube sehr rund geschnitten, mit 
ausgeprägter Schneppe und spitzzulaufenden 
Kinnlaschen mit einem hellvioletten Baumwoll-
stoff  belegt, der schmal gestreift  (schwarz) so-
wie darüber mit Ranken (dunkelviolett) und 
Knospen in schwarz und weiß bedruckt ist. Die 
nahezu kugelige Kopff orm ist über eine steife 
Pappeinlage gearbeitet, der Stoff  ist hochglän-
zend gewachst. Ein umlaufender Seidentaft -Pas-
pel in schwarz versäubert die Kanten, außen 
mit kleinen Vorstichen, innen mit langen Sti-
chen festgenäht. Das Innenfutter aus naturfar-
benem Leinen ist unregelmäßig in Kette und 
Schuss sowohl in der Stärke als auch in der Far-
bigkeit.

Leinen: Kette: 13-14 Fd/cm, Schuss: 14-15 
Fd/cm.

Alle Nähte sind fl ach gegeneinander zusam-
mengezogen, so dass ein Wulst vermieden wird. 
Bindebänder fehlen, es sind keinerlei Einstich-
löcher vorhanden, die auf das Anbringen von 
Bindebändern oder eines Striches hinweisen 
könnten.

Zustand:
 – sehr gut;
 – Paspel an einigen Stellen schütter;
 – keine Einstichlöcher.

Besonderheit: 
Die Haube hat eine ungewöhnliche, kugelige 
Form, rund gepresst.

Anmerkungen

1 Vgl. Markowsky 1986, Nr. 606, 608 und 612.
2 Vgl. Modes en miroire 2005, S. 41; vgl. Voilà 1991, 

S. 27 und 37.

Schnitt- und Materialanalyse 
von Hauben/Mützen
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Insert:
Gudrun Hildebrandt
Schnitt- und Materialanalyse von Schürzen und Tüchern

Maßstab 1:12

Inv. Nr: L0485 (1677) Schürze

Maße: 
Breite (Webbreite):  147 cm
Länge (ohne Bund):  92 cm 
Bundbreite:  5 cm
Rückseitenverstärkung: 11 cm
Bindebänder: 
Länge, rechts:  144 cm
Länge, links:  147 cm
Breite:  8,2 cm

Seidendamast, silbergrau mit Floralmusterung 
in violett: Blumenbouquets und aufsteigende 
Spitzblattranken in einer umlaufenden Spitzen-
bandrahmung. Das Muster ist in der vertikalen 
Mittelachse symmetrisch gespiegelt und läuft  
zum Bund hin aus. (Zur Spitzenbandornamen-
tik s. Inv. Nr. L0486 (1678) Schultertuch)

Zwei Stüfchen, 2 cm tief in 28 cm Höhe 
vom Saum kürzen die Länge, die Taillenwei-
te ist in enge, gleichmäßige Fältchen eingekräu-
selt und durch einen aufgesetzten Bund aus ei-
nem dunkelviolettem Webband mit weißen und 
schwarzen Kettstreifen fi xiert. Von der Innen-
seite ist ein hellvioletter, geglätteter Baumwoll-
stoff  eingekräuselt mitgefasst, der zugleich den 
Bund verstürzt und als Rückseitenverstärkung 
dient.

An den Bund sind beidseitig farbige, lan-
ge Webbänder angesetzt: Auf dunkelviolettem 
Grund aus Seidenrips ranken sich lancierte Blu-
mengirlanden in grau, schwarz, hellgelb, rosa, 
rot mit Blättern in schwarz und hellgrün.Die 
Schürze ist in vollständiger Webbreite verarbei-
tet, der untere Saum wurde schmal eingeschla-
gen und mit Überwendlichstichen versäubert, 
alle drei Kanten haben eingestochene Fransen.
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Schultertuch Gesamtansicht.

Detailansicht der Spiegelachse (re.).
Maßstab 1:12

Inv. Nr: L0486 (1678) Schultertuch Maße: 
Breite (Webbreite):  123 cm
Länge:  119 cm

Seidendamast, silbergrau mit Floralmuste-
rung in violett: Blumenbouquets und Spitzblat-
tranken mit Streublumen in einer umlaufen-
den Spitzenbandrahmung. Das Muster ist in der 
vertikalen und horizontalen Mittelachse sym-
metrisch gespiegelt. Die Achse verläuft  jeweils 
durch die Mitte der großen Blumenbouquets. 
Das Muster ist dem der Schürze in der Orna-
mentauswahl sehr ähnlich, allerdings sind in 
Anordnung und Größe im Detail unterschied-
lich, so dass anzunehmen ist, dass sie beide mit 
demselben Material auf einem Jacquardweb-
stuhl hergestellt wurden, allerdings mit unter-
schiedlichen Lochkarten.

Das Ornament des Spitzenmusters ist cha-
rakteristisch für Seidenstoff e aus der Mitte des 
18. Jhs. In vertikalen Wellen steigen die Bän-
der auf, imitieren die beliebten Spitzengarnie-
rungen der Kostüme dieser Zeit. In den unter-
suchten Objekten L0485 (1677), L0486 (1678) 
wird sowohl das Schwingen der Bänder dar-
gestellt, als auch die Binnenstruktur des Spit-
zengrundes.1 Sogar die Garnierung der Klei-

Schnitt- und Materialanalyse von 
Schürzen und Tüchern
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der mit Falbeln erfolgt in Wellenform, so dass 
auch diese Musterung und Tuch und Schürze 
eine Entsprechung fi ndet.2 Das Tuch ist in voll-
ständiger Webbreite verarbeitet, der obere und 
untere Saum wurde schmal eingeschlagen und 
mit Überwendlichstichen versäubert, Alle Kan-
ten haben eingestochene Fransen.

Inv.-Nr.: L0238 (1253) Schürze

Maße:
Breite (Webbreite):  143 cm
Länge (ohne Bund):  86 cm
Bund:  4,8 cm
keine Bindebänder

Dunkelvioletter Seidenatlas mit grünem Mus-
ter in Köperbindung. Aus einer schmalen Ran-
kenbordüre erwachsen kleine, gerichtete Blätt-
chen, neun große Blumenbouquets säumen den 
unteren Rand, daraus steigen Ranken als Spit-
zenband auf mit dazwischen gesetzten Streu-
blumen in Reihung. Das Muster ist fortlaufend 
gerichtet ohne Spiegelachse gearbeitet, nur die 
Blättchen aus der Rankenbordüre am Rand er-

scheinen gespiegelt, so dass sie alle zur Schür-
zenmitte schauen.

Vier Stüfchen, 2 cm und 2,5 cm, tief halten 
die Länge ein, die Taillenweite ist in lose Falten 
gelegt und gekräuselt, wird durch einen aufge-
setzten Bund aus einem Webband fi xiert. Die 
Vorderseite zeigt auf grün-violett-verlaufendem 
Grund eine schwarze Blattmusterung in aufstei-
gender Reihe. Die Rückseite ist mit einem dun-
kelblauen, groben Leinen verstürzt. Bindebän-
der fehlen.

Die Schürze ist in vollständiger Webbrei-
te verarbeitet, der untere Saum wurde schmal 
eingeschlagen und mit Überwendlichstichen 
versäubert, alle 3 Kanten haben eingestochene 
Fransen.

Maßstab 1:12
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Inv.-Nr.: L0420 (1532) Schultertuch

Schultertuch, Gesamtansicht.

Detailansicht, der fl ottierenden Kette.

Maße:
Breite (Webbreite):  130,0 cm
Länge: 130,5 cm
Breite der Randbordüre:  12,6 cm
Breite des Wellenbandes:  2,0 cm

Braunvioletter Seidenköper in K 1/3, S-Grat. 
Gleichfarbige, kleinformatige Blumen mit Blatt 
(Lg 3,8 x Br 4,2 cm) füllen das Mittelfeld aus, 
sie sind im Wechsel in S- und Z-Grat-Köper 
aus dem Grundschuss gebildet (liseré).Zwei 
verschiedene, schmale Randbordüren in Form 
von Wellenranken und breitere Schmuckbordü-

ren mit stilisierten Rosen sind achsensymmet-
risch in den Ecken des Tuches angeordnet, so 
dass das Tuch in zwei Farbvariationen verwen-
det werden kann.
• Bordüre 1: Schusslancierung: in grün, lila, 

hellviolett. Musterschuss: 18 Fd/cmBordüre 2: 
Kettlancierung: in zwei Grüntönen, zwei Ro-
satönen, weiß, gelb und orange verlaufend

Die umlaufende, schmale Wellenranke am 
Rand des Tuches wird in den Ecken jeweils mit 
eingebunden, die großen Bordüren fl ottieren 
in der Kette, werden an wenigen Stellen durch 
Halteschüsse mit eingebunden. Wo die Bordü-
ren aufeinandertreff en, sind die Umkehrstellen 
für den Schuss deutlich auf der Rückseite er-
kennbar.

Das Tuch ist in ganzer Webbreite verarbei-
tet, der obere und untere Saum wurde schmal 
eingeschlagen und mit Überwendlichstichen 
versäubert, alle Kanten haben eingestochene 
Fransen.

Maßstab 1:12
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Inv.-Nr.: L0773 (343) Schultertuch

Schultertuch, Gesamtansicht.

Detailansicht der Bordüre (re.).

Maße:
Breite (Webbreite):  128 cm
Länge: 123 cm
Breite der Randbordüre: 12,2 cm
Breite des Rosettenbandes: 1,8 cm

Muster und Ausführung ähneln dem Schulter-
tuch (L0420), nur das Muster der kleinformati-
gen Blumen mit Blatt, die den Grund des Mit-
telfeldes füllen, ist deutlich größer (Lg 4,2 x Br 
4,8 cm). Auch sie sind im Wechsel in S- und Z-
Grat-Köper aus dem Grundschuss gebildet (li-
seré).

Beide Bordüren sind in denselben Farben aus-
geführt wie in L0420, die schmale Randbordü-
re zeigt statt der Wellenform kleine sechsblättri-
ge Blüten in Reihung.

Der signifi kanteste Unterschied liegt im 
Grund der Bordüre, der leinwandbindig in L 
1/1 gewebt ist und nicht wie das gesamte Tuch 
L0420 in Köper. Die Leinwandbindung wird 
von der lang fl ottierenden Schusslancierung fal-
tig zwischen den Blumen zusammengezogen. 
Musterschuss: 18 Fd/cm

Die Schürze ist in vollständiger Webbrei-
te verarbeitet, der untere Saum wurde schmal 
eingeschlagen und mit Überwendlichstichen 
versäubert, alle 3 Kanten haben eingestochene 
Fransen.

Zustand: helle Verfl eckungen im Mittelfeld, 
sehr weich, mürbe

Maßstab 1:12.
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Folgt man den Beschreibungen seit Mitte des 
19. Jahrhunderts, waren ‚Trachten‘ im Allge-
meinen und insbesondere die Bekleidung der 
Wendländischen Bäuerinnen sehr farbenfroh 
– mehr noch: Starke Farbigkeit war off enbar 
ein Faszinosum beim Betrachten solcher Klei-
dungsformen.1 Eine oberfl ächliche Betrachtung 
der textilen Objekte in den Museen scheint dies 
zu bestätigen, die große Anzahl von magen-
ta-farbenen Hauben und die Tücher aus inten-
siv orange oder violett gefärbten Garnen sind 
zu erwähnen. Allerdings legen u. a. die Be-
funde von Hauser und Engelbracht zu Samm-
lungs- und Ausstellungspraktiken nahe, dass 
vorzugsweise farbige Tücher gesammelt und 
insbesondere auch gezeigt wurden, obwohl im 
täglichen Gebrauch schlichte Tücher dominier-
ten. In diesem Beitrag wird versucht, über die 
Auswertung von Einzelaspekten der Projektda-
tenbank sowie die Analyse ausgewählter Texti-
lien des Untersuchungsgebietes das Phänomen 
der farbigen ‚Tracht‘ zu beleuchten.

1.  Auswertung der Projektdatenbank 
in Bezug auf Farbigkeit ausgewählter 
Objektgruppen

Die Datenbank basiert auf den Inventaren der 
Museen. In vielen Fällen war eine Farbbezeich-
nung bereits bei der Inventarisierung vorge-
nommen worden. Fehlte diese (wie in immer-
hin ca. 1/3 aller Einträge), wurde nach dem 
Objektfoto – sofern eines vorlag – eine Farbe in 
der Datenbank ergänzt.2 Dies ist ein nicht ganz 
unproblematisches Verfahren: Um auswertba-
re Ergebnisse zu erhalten, wurden die Farben 

nach einem vorher aufgestellten Th esaurus zu-
geordnet – damit wurden die Benennungen von 
Farbnuancen verwischt. Die Bezeichnung „far-
big“ wurde vergeben, wenn der Stoff  am Objekt 
oder auf dem Foto des Objekts noch mindes-
tens eine zweite Farbe in deutlicher Ausprä-
gung enthielt. Zum anderen – und das ist die 
Hauptschwierigkeit – mussten wir uns darauf 
beschränken, die Farbe zu benennen, die das 
Objekt momentan besitzt. Zum Problem wird 
das insbesondere dann, wenn das Objekt mit 
Pfl anzendrogen gefärbt wurde: Auf die Fasern 
zieht beim Färben eine Mischung aus verschie-
denen in der Pfl anze enthaltenden Farbstoff en 
auf, die sich unter dem Einfl uss von Licht un-
terschiedlich schnell zersetzt. Nach Degradation 
der Farbstoff e durch Licht kann dadurch bei-
spielsweise ein ursprünglich schwarzer Seiden-
stoff  heute grau verblasst sein oder violett er-
scheinen.

Das Kriterium Farbigkeit wurde nur auf die 
Oberbekleidung der in der Projektdatenbank 
erfassten Kleidungsstücke hin ausgewertet.

Zunächst wurden folgende große Objekt-
gruppen3 zugrunde gelegt:
• Männerkleidung/Oberkleidung 

(ohne Kopfb edeckung) 137
• Männerkleidung/Oberkleidung 

(Kopfb edeckung) 36
• Frauenkleidung/Oberkleidung 

(ohne Kopfb edeckung) 729
• Frauenkleidung/Oberkleidung 

(Kopfb edeckung) 1033
In einem zweiten Schritt habe ich die Farben 
mit Materialien und diff erenzierteren Klei-
dungsarten in Beziehung gesetzt.

Norbert Henzel
Aspekte der Farbigkeit bei den Trachten des Wendlandes 
und der Lüneburger Heide 
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1.1  Männeroberbekleidung

Die Auswertung der Datenbank nach Einzelfar-
ben ergibt folgende Verteilung:
• schwarz (53), weiß (43), blau (8), grau (3), 

rot (3), braun (3), grün (1), farbig (8), unklar4 
(10). 

Für die Materialien ergibt sich folgende Vertei-
lung:
• Wolle (32), Leinen (30), Baumwolle (11), Sei-

de (7), keine Angabe5 (49). 

Werden die Farbangaben sowohl mit den Ma-
terialien als auch mit den Objektbezeichnungen 
in Bezug gebracht, ergibt sich folgender Befund:

Alle Gehröcke sowie fast alle Mäntel sind 
aus schwarzer Wolle.6 Die Jacken sind eben-
falls aus Wolle, sie sind schwarz oder blau; die 
Hosen sind aus schwarzer Wolle.7 Die Hem-
den sind alle weiß, mehrheitlich aus Leinen so-
wie einige aus Baumwolle. Ausnahmen sind 
ein Arbeitskittel aus blauem Leinen aus Cel-
le [B0366] sowie ein leinenes Hemd aus Lübeln 
[L0839] mit der Bezeichnung „farbig“. Hierbei 
handelt sich um ein weißes Hemd mit hellblau-
en Streifen.8 Wie in der städtischen Männer-
kleidung des 19. Jh. weisen die Westen die re-
lativ größte Farb- und Materialvarianz auf: Von 
vierundzwanzig Westen sind dreizehn schwarz, 
vier sind „farbig“ und drei in einem leuchten-
den Rot gefärbt. Männerstrümpfe fi nden sich in 
der Datenbank nicht.

Unter der Kategorie „Männerkopfb ede-
ckung“ fi nden sich in der Datenbank 36 Ob-
jekte. Davon sind 13 schwarze Zylinder, 7 wei-
ße Zipfelmützen, 6 schwarze Hüte, 5 Strohhüte 
und 1 schwarzer Dreispitz. Bei den restlichen 
Mützen kann die Farbe nicht bestimmt werden.

Zusammen fassend kann festgehalten wer-
den: Männeroberbekleidung, wie Gehröcke, 
Mäntel, Hosen9 und Jacken, ist mehrheitlich 
dunkel (schwarz) gefärbt und aus Wolle. Die 
in der Datenbank aufgenommenen Hemden 
sind weiß und aus Leinen oder Baumwolle, die 
Westen zeichnen sich dagegen durch die größte 
Farb- und Materialvielfalt aus.

Interessant ist, dass hier die Farbigkeit der 
Museumsbestände mit Daten, die außerhalb 
des Museums gewonnen wurden, korreliert. So 
hat Pina Weymann für die Untersuchungsregi-
on ausgewählte Jahrgänge der Hannoverschen 
Polizeiblätter ab Mitte des 19. Jh. ausgewer-
tet10 und ist u. a. zu folgendem Ergebnis gekom-
men: „Für die Bekleidung der Männer wurden 
1853 vorwiegend dunkle Leinen, Tuche, Wolle 
und Baumwolle aufgeführt. An Farben wurden 
hauptsächlich Blau, Schwarz, Grau, und Grün 
genannt.“11 Auch für den Zeitraum von 1854 
bis 1869 kommt sie zu ziemlich ähnlichen Er-
gebnissen.12

Ein letzter Blick gilt der Kombination von 
Stoff en wie Wolle und Leinen mit Farben. Es 
entsteht eine gedeckte Farbigkeit, die Licht eher 
matt erscheinen lässt als refl ektiert. Vermut-
lich waren die Hell-Dunkel-Kontraste (schwar-
ze Rumpfb ekleidung, weißes Hemd im Hals-
bereich) nicht so stark ausgeprägt wie in der 
zeitgleichen bürgerlichen Männerkleidung. Das 
Farbbild ländlicher Männlichkeit wäre auch in 
den Beständen der Museen demnach eine Va-
riante des männlich-städtischen – und steht im 
Kontrast zum Farbbild ländlicher Weiblichkeit 
der ‚Trachten‘.

1.2  Frauenoberbekleidung

Die Auswertung der Museumsbestände von 
Frauenoberbekleidung ergibt einen anderen Be-
fund als bei der Männeroberbekleidung. Hier 
sieht die Verteilung für Objekte mit Farbbe-
zeichnung wie folgt aus:
• schwarz (171), weiß (158), blau (58), unklar 

(44), grün (39), rot (35), farbig = mehrfarbig 
(33), braun (27), violett (25), grau (12) und 
weitere Farben (jeweils <10).

Für die Materialien ergibt sich folgende Vertei-
lung:
• Seide (307), Leinen (76), Baumwolle (46) und 

Wolle (43).13 
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Mithin ist etwa ein Viertel der Bekleidung 
schwarz, ein Fünft el ist weiß, ansonsten 
herrscht eine große Farbvielfalt. Da jede Kom-
bination möglich war, führte eine Korrelation 
zwischen Bekleidungsgruppen, Farbigkeit und 
Materialität – anders als bei der Herrenoberbe-
kleidung – zu keinem eindeutigen Ergebnis, es 
sei denn, eben diese Variationsbreite ist als Er-
gebnis zu konstatieren. 

Werfen wir zunächst einen vergleichenden 
Blick auf Weymanns Auswertung der Hanno-
verschen Polizeiblätter: „An Farbtönen sind [für 
Frauenkleidung 1853] vor allem Blau, Schwarz 
und Weiß verzeichnet worden, ebenfalls mehr-
mals tauchen jedoch auch Rot, Braun und Grün 
auf.“14 Im Zeitraum 1854 bis 1869 werden „[a]ls 
Farben […] hauptsächlich Rot, Blau, Weiß und 
Grau“15 genannt. 

Hier ist ein ebenfalls weit gefächertes Farb-
spektrum zu verzeichnen, das allerdings insge-
samt dunkler wirkt. Die Farbe Magenta, gesuch-
ter und spezifi scher Bestandteil wendländischer 
‚Trachten‘, hat zumindest im Auswertungszeit-
raum bis 1869 off enbar keine Bedeutung.

„1853 Bei der Frauenbekleidung wurden über-
wiegend Leinen, Wolle und Baumwolle ver-
zeichnet.“16 Während die Materialien im Zeit-
raum 1854 bis 1869 identisch sind, fällt auf, 
dass in den Polizeiberichten Bekleidung aus 
Seide nicht genannt wird, während in den Mu-
seen Seide als Material bei Frauenoberbeklei-
dung dominiert – ein weiterer Hinweis darauf, 
dass in den Museen die farbprächtige Festtags-
kleidung aus Seide bevorzugt gesammelt wurde. 
Farbigkeiten auf Seide haben eine völlig ande-
re Anmutungsqualität als entsprechende Far-
ben auf Leinen oder Wolle: Sie erscheinen glän-
zend und farbintensiv und haben geradezu eine 
Signalwirkung. Durch das Tragen von Kleidung 
(mit Elementen) aus farbiger Seide wird der 
Kontrast zur „Unfarbigkeit“ der Männerklei-
dung verstärkt.

1.3 Kopfb edeckungen der Frauen

Die Aufstellung Farben ergibt folgende Vertei-
lung:
• schwarz (587), weiß (88), rot (77), gold (73), 

farbig (= mehrfarbig) (51), unklar (42), blau 
(34), grün (26), violett (24), silber (16), braun 
(12) und weitere Farben (jeweils < 5).

Für die Materialien ergibt sich folgende Vertei-
lung:
• Seide (273), Leinen (41), Baumwolle (34), 

Halbseide (14), Stroh (11) und Wolle (7).17 

Mehr als die Hälft e der Hauben sind schwarz, 
d.h. bei diesen Hauben sind die Rohlinge lü-
ckenlos mit schwarzen Seidenbändern beschla-
gen. Die Kopfb edeckungen aus Leinen sind 
dagegen überwiegend weiß; es handelt sich 
um Schuten18, die – ebenso wie die Strohhü-
te – zur Arbeitsbekleidung gehören. Auff allend 
sind zum einen die ‚typischen‘ Timpmützen des 
Wendlands, die mit magentafarbenen Seiden-
bändern beschlagen sind.19 Zum anderen sind 
es die goldenen bzw. silbernen Hauben, die ein 
begehrtes Sammelobjekt darstellten. 

Wie bestimmte Kleidungsformen, so wur-
de auch die Farbe Gold bei ‚Trachten‘ immer 
wieder als zeitlich verzögerte Aufnahme höfi -
scher und bürgerlicher Kleidungselemente ge-
deutet. Heidi Müller schreibt dazu: „Zahlreiche 
bäuerliche Festtrachten des 19. Jahrhunderts 
in Europa, die nach der Aufh ebung der al-
ten Ständeordnung die bürgerliche Goldhau-
be übernehmen und weiterentwickeln, zei-
gen die gleiche Wertschätzung für glänzende, 
goldverzierte Stoff e, wie die Kleidung von Adel 
und Bürgertum in den vorangegangenen Jahr-
hunderten“.20 Abgesehen davon, dass es sich 
bei sehr wertvollen Materialien immer auch 
um Wertspeicher handelt und von spezifi sche-
ren Moden innerhalb der ‚Trachten‘ gespro-
chen werden kann – die genauere Bestimmung 
muss ich den KollegInnen aus den Kulturwis-
senschaft en überlassen – möchte ich darauf 
hinweisen, dass Gold neben den seit Ende des 
19. Jh. verbreiteten synthetischen Farben den 
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höchsten Glanz aufweist und dadurch – auch 
schon damals – als ‚weiblich‘ konnotierte Ele-
mente vestimentärer Farbigkeit besonders be-
tont. 

Die Zuordnung von Haubentypen bzw. -farben 
zu einem Trageanlass ist letztlich nicht möglich, 
dies schließt insbesondere die größte Grup-
pe, die schwarzen Hauben, ein. Denn ähnliche 
Hauben in der Datenbank werden sowohl der 
Trauer, dem Abendmahl oder den Sonn- und 
Feiertagen zugeordnet. Darüber hinaus ließ sich 
nicht erkennen, wann und von wem die Zuord-
nung getroff en wurde: von der Person, die die 
Haube dem Museum übergab, vom Museums-
personal bei der Einlieferung oder bei der spä-
teren Bearbeitungen der Bestände.21 

2.  Weitergehende Untersuchung 
ausgewählter Objekte

Wenigstens exemplarisch sollen hier einige we-
nige Kleidungsstücke weitergehender unter-
sucht werden – wir haben uns auf vier geeinigt, 
die Fragen aufwarfen. 

Diese stammen zum einen aus dem Objekt-
bestand, der im Zentrum der Vorstellung von 
‚Trachten‘, mithin weiblicher Kleidungsstücke, 
liegt: Haube und Schultertuch. Tatsächlich hat 
uns ein signifi kantes Teil des ältesten Stücks der 
Bestände interessiert: die Seidenbänder einer 
Timpmütze, die auf 1820 datiert ist. Daneben 
waren wir an einer Einordnung zweier jünge-
rer Tücher interessiert, die durch ihre intensive 
Farbigkeit auffi  elen und die zeitlich in die Phase 
der Etablierung synthetischer Farbstoff e fallen.

Aber auch ein Männerkleidungsstück der 
Bestände des Bomann-Museums in Celle ist da-
bei: der blaue Mantel des Hofb esitzers Cam-
mann. Dieser aus drei Gründen: Er ist auch 
Gegenstand der Betrachtung in anderen Beiträ-
gen dieses Bandes,22 er ist vergleichsweise klar 
datiert (1827) und zählt damit ohnehin schon 
zu den ältesten Kleidungsstücken, zugleich le-

gen die Untersuchungen Petra Ellers in diesem 
Band sogar eine ältere Herstellung nahe.

Die Objekte im Einzelnen:
a)  Die Seidenbänder einer schwarzen Timp-

mütze [R00824] aus Lüneburg, datiert auf 
1820 (Abbildung B). Hierbei handelt es sich 
um das älteste datierte Objekt aus den Mu-
seumsbeständen. Die Bänder der Mütze sind 
stark verschlissen und vergraut. Die Vermu-
tung liegt nahe, dass die Mütze lange in Ge-
brauch und das Band durch eine intensive 
Nutzung verschlissen war sowie durch Son-
nenlichteinfl uss ausgeblichen wurde. Eine 
andere Überlegung ist, ob ein preiswertes 
Band verarbeitet worden war, da Schwarz-
färbungen auf Seide eine große Sorgfalt er-
forderten und entsprechend teuer waren. 

b)  Ein orange/gelbes Schultertuch aus Seide 
(Abbildung C), datiert in der 2. Hälft e des 
19. Jahrhunderts [R00812]. Die Farbe des 
Tuches erscheint erstaunlich frisch und kräf-
tig. Es scheint möglich, dass das Tuch mit 
Chemiefarben gefärbt worden ist.23 Als Pro-
ben wurden orangefarbene, seidene Fransen 
entnommen.

c)  Ein violettes Tuch aus Seide (Abbildung D) 
[L0041], ebenfalls datiert in die 2. Hälft e des 
19. Jahrhunderts. Auch hier erscheint der vi-
olette Farbton sehr kräft ig, was eine Färbung 
mit synthetischen Farbstoff en nahelegt. Da-
rüber hinaus sollte geprüft  werden, ob so-
wohl die Schussfäden als auch die Fransen 
mit den gleichen Farbstoff en gefärbt worden 
sind. Die Probennehmerin – Frau Hilde-
brandt vom Museum für Hamburgische Ge-
schichte – erkannte eine unterschiedliche 
Farbtönung sowohl bei den Schussfäden als 
auch bei den Fransen.24 Hierfür wurden so-
wohl ein fl ottierender violetter Schussfaden 
sowie Garn aus den Fransen als Probenma-
terial entnommen.

d)  Der blaue Mantel des Hofb esitzers Cam-
man aus Celle [B0365/TA03096], datiert 
1827. Der Mantel war Teil der Figurine N9, 
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die aus Kleidungsstücken unterschiedlicher 
Herkunft  und Alters zusammengestellt wor-
den war: „Sonntagstracht eines verheirate-
ten Mannes, von Hofb esitzer Cammann Kl. 
Eicklingen, erstmalig zur Hochzeit 1827, ge-
tragen. Weste, Strümpfe, Schuhe ergänzt.“25

Ohne Zweifel stammt die blaue Farbe von 
einer Indigo-liefernden Färbedroge. Der 
Mantel stammt aus einem Zeitraum, in dem 
in einigen Regionen Deutschlands wieder 
mit Waid gefärbt worden war. Im Zuge der 
Kontinentalsperre Napoleons, die von 1806 
bis 1814 dauerte, wurde auf dem Kontinent 
wieder Waidanbau betrieben, der vorher 
zum Erliegen gekommen war.26 Ursprüng-
lich sollte deshalb eine Faserprobe auf die 
Quelle für das Indigoblau (heimischer Waid 
oder Indigofera – die Pfl anze des impor-
tierten Indigos) hin untersucht werden. Auf 
diese Untersuchung wurde dann verzichtet, 
nachdem das ausführende Untersuchungsin-
stitut erklärt hatte, dass eine Unterscheidung 
nicht möglich sei.

 Der Mantel wurde daher makroskopisch un-
tersucht: Der zerschlissene Mantelsaum im 
unteren Bereich deutet darauf hin, dass er 
häufi g getragen wurde. Das feste und stark 
geschorene Tuch weist gerade an dieser Stel-
le starke Nutzungsspuren z.T. mit Löchern 
auf und sieht verschmutzt aus. Beim Ver-
gleich vom Inneren des Mantels mit den 
Außenseiten wird deutlich, dass das Blau im 
Inneren deutlich dunkler erscheint als au-
ßen (Abb. A). Gerade auch in Anbetracht 
der nicht sehr guten Lichtechtheit von In-
digo könnte dies ein Indiz für die häufi -
ge Nutzung des Mantels sein und damit für 
eine starke Lichteinwirkung. Nicht zuletzt 
kann dies auch durch die Aufstellung als Be-
standteil einer Figurine zustande gekommen 
sein.

3.  Physikalisch-chemische Farbstoff analyse 
ausgewählter Objekte

Bis ins späte 19. Jahrhundert war die Farbpalet-
te für Textilien aufgrund der Naturfarbstoff fär-
bung stark eingeschränkt. Um 1900 hatte sich 
diese Situation jedoch grundlegend geändert: 
Dank synthetischer Farbstoff e konnte fast jede 
beliebige Farbnuance erreicht und fast jedes 
Material konnte damit gefärbt werden. 

Anhand ausgewählter textiler Objekte soll 
exemplarisch geprüft  werden, ob mit Hilfe der 
gefundenen Farbstoff e eine zeitliche Einord-
nung vorgenommen werden kann. Denn ähn-
lich wie bei Gemälden kann eine Farbstoff -
analyse bei der Datierung von Bekleidung den 
Zeitraum der Färbung eingrenzen. Wie bei den 
Trageanlässen für Hauben ist die Datenlage in-
nerhalb der Datenbank über den Zeitraum, in 
der die Kleidung hergestellt bzw. getragen wur-
de, sehr lückenhaft . Beispielsweise werden für 
die Hauben häufi g vage Zeiträume wie „zwei-
te [oder erste] Hälft e des 19. Jahrhunderts“ oder 
gar ‚19. Jahrhundert‘ angegeben27.

Abb. A: 
Blauer Mantel 
[B0365/TA03096].
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Drei unserer ausgewählten Objekte wurden ei-
ner aufwändigen Farbstoffb  estimmung unterzo-
gen: a, b, c (s.o.). 

Die Farbstoffb  estimmung wurde vom Royal 
Institute for Cultural Heritage (KIK/IRPA) in 
Brüssel mithilfe folgender Methodik vorgenom-
men:
• Extraktion der Farbstoff e von den Fasern mit 

angesäuertem Methanol;28

• HPLC-DAD (Hochdruckfl üssigkeitschroma-
tographie mit Diodenarraydetektor);29

• UV-Vis (UV-Spektroskopie);30

• unterstützende MRS (Mikroramanspektrosko-
pie).31 

Analyseergebnisse und deren Interpretation

Im Folgenden werden die Analyseergebnisse im 
Einzelnen dargestellt.
• B) Die Seidenbänder einer schwarzen Timp-

mütze:
„Die schwarze Seide wurde mit Eisen(II)sul-
fat gebeizt und mit Tannin gefärbt. Es han-
delt sich um eine sehr preiswerte Methoden 
der Schwarzfärbung. Da die Lichtechtheit sol-
chermaßen gefärbter Seide jedoch ‚schlecht‘ 
ist, verbräunt sie schnell. Wird nach dem Bei-
zen und Färben mit dieser Methode die Seide 
nicht ausreichend gewaschen, wird sie schnell 
brüchig.“32 Genau dies lässt sich bei den 
schwarzen Bändern der Seide beobachten, die 
möglicherweise aus einer lokalen Produktion 
stammen. Der einzige Hinweis, der für lokale 
Seidenfärberei erbracht werden konnte, fi ndet 
sich in einer Ausgabe der Zeitschrift  für das 
Wendland: Hier bietet Charlotte Niederhoff , 
geb. Schulz, in einer Anzeige „[n]eue Modell-
hüte, Leipziger Hauben, Coiff üren, Blumen“ 
an, verspricht aber auch die Umarbeitung 
„alte[r] Sammthüte […] auf ’s modernste“ 
ebenso wie das Färben von Seide.33 

• C) Ein orange/gelbes Schultertuch aus Seide: 
„Nachgewiesen werden konnte der Farb-
stoff  Brasilein.“34 Was kann man aus die-

Abb. B: 
Schwarze Timpmütze 

[R00824].
 

Abb. C: 
Schultertuch [R00812].
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sem Befund schließen? Demnach wurde der 
Orangeton durch Färben der Seide mit Bra-
silholz (Rotholz) erzielt, entweder mit Caesal-
pina brasiliensis (aus Brasilien) oder Caesal-
pina sappan (aus Asien). Die Datierung des 
Tuches auf die zweite Hälft e des 19. Jahrhun-
derts ist somit möglich. Da das Tuch noch 
mit Naturfarbstoff en gefärbt wurde, sollte je-
doch seine Herstellung eher in der Mitte als 
zum Ende des Jahrhunderts angesetzt wer-
den. Hier handelt es sich also ausnahmswei-
se wohl um ein älteres Stück als angenommen 
– normalerweise muss man Datierungen sol-
cher Art eher in die andere Richtung korri-
gieren. Zum Ende des 19. Jahrhunderts wäre 
bereits mit synthetischen Farbstoff en gefärbt 
worden. Aufgrund der schwachen Lichtecht-
heit von Brasilein kann der frische Farbein-
druck auf den seltenen direkten Lichteinfl uss 
zurückgeführt werden. Das Tuch wurde also 
sowohl selten getragen als auch wenig ausge-
stellt.

• D) Ein violettes Tuch aus Seide: 
Die Farbstoff e konnten nicht mit letzter Si-
cherheit bestimmt werden.35 Mit großer 
Wahrscheinlichkeit wurden die Schussfäden 
mit einer Mischung aus Basic violet 14 (Fuch-
sin) und Basic violet 3 (Kristallviolett) ge-
färbt. Das Violett der Fransen wurde durch 
eine Mischung aus Basic blue 26 (Viktoria-
blau B) und Basic blue 7 (Reines Viktoria-
blau) hergestellt. Damit stammen die Fransen 
ohne Zweifel aus einer anderen Färbepar-
tie und sind möglicherweise zu einem späte-
ren Zeitpunkt angefügt worden. Solche Dif-
ferenzierungen auch innerhalb einzelner 
Objekte zeigen zu können (und damit aus un-
terschiedlichen Methoden gespeiste „Objekt-
biografi en“ zu ermöglichen), ist ein Gewinn 
aus aufwändigen Farbanalysen. Das Tuch und 
die Fransen müssen jedenfalls nach 1883 her-
gestellt worden sein, da erst in diesem Jahr 
die Synthese aller vier genannten Farbstof-
fe gelang. Bei diesem Tuch hat sich der Erst-
eindruck bestätigt, dass der violette Farbton 
so auff allend und leuchtend farbintensiv ist, 

dass er einen ‚synthetischen Eindruck‘ macht; 
die Datierung konnte weiter eingegrenzt wer-
den. 

4.  Zusammenfassung und Ausblick

Die Analyse von Oberbekleidung aus der Pro-
jektdatenbank verweist einerseits auf Überein-
stimmungen mit (den wenigen) außerhalb von 
Museen produzierten Daten zur Kleidung in 
der Untersuchungsregion. So ist die gesammel-
te Männer- wie Frauenbekleidung überwiegend 
dunkel (schwarz), wobei die Oberbekleidung 
der Frauen insgesamt eine größere Farbvielfalt 
zeigt. Andererseits gibt es spezifi sche Farbigkei-
ten in der Frauenoberbekleidung sowie ohnehin 
bei den Hauben, die zumindest bei der in den 
Polizeiberichten beschriebenen Kleidung keine 
Rolle spielen.

Die Männerbekleidung unterscheidet sich 
auch im Material bzw. dem Zusammenspiel von 
Farbe und Material nicht strukturell. Die domi-
nierenden Materialien sind Wolle und Leinen. 

Abb. D: 
Schultertuch [L0041].
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Große Unterschiede gibt es beim Material der 
Frauenoberbekleidung:

Es fällt auf, dass in den Polizeiberichten Be-
kleidung aus Seide nicht genannt wird, wäh-
rend in den Museen Frauenoberbekleidung aus 
Seide als Material dominiert. Dies zeigt, dass in 
den Museen bevorzugt farbprächtige Festtags-
kleidung aus Seide gesammelt wurde. Auff äl-
lig sind auch die überaus großen Bestände an 
(meist schwarzen, mit Seidenbändern bezoge-
nen) Hauben, die ebenfalls bevorzugt Objek-
te in den Sammlungen der Museen darzustel-
len scheinen. 

Durch die Farbstoff analyse konnte für die 
stark verschlissene schwarze Haube von 1820 
eine Erklärung für ihren prekären Zustand er-
bracht werden. Für das orangefarbene Schul-
tertuch konnte der Naturfarbstoff  identifi ziert 
werden, mit dem es gefärbt worden war. Das 
violette Schultertuch könnte aus der Zeit des 
„Synthesefi ebers“36 stammen. Ein Desiderat ist 
die Analyse des Farbstoff s der magenta-farbe-
nen Hauben. Zu vermuten ist, dass eine Viel-
zahl farbenprächtiger Bekleidungsstücke aus 
der Zeit des Siegeszuges der Synthesefarbstof-
fe stammt. Tradition – in Form von ‚Tracht‘ – 
wurde demnach mit modernsten technischen 
Mitteln erzeugt.

Anmerkungen

1 Siehe hierzu die einführenden Auswertungen der 
‚Trachtenliteratur‘ von Andrea Hauser und Gerda 
Engelbracht in diesem Band.

2 Um bei der Eingabe bzw. Wahrnehmung von Far-
ben eine gewisse Vergleichbarkeit zu gewährleisten, 
habe ich mit wechselnder Unterstützung von Chris-
tiane Großmann und Tinka Lehn, denen ich an die-
ser Stelle danken möchte, fehlende Farbbezeichnun-
gen anhand der Arbeitsfotos selbst eingegeben.

3 Vgl. hierzu die Auszählungen der jeweiligen Ob-
jektgruppen von Gerda Engelbracht in diesem 
Band. Bei der Betrachtung der Farbigkeit wurden 
z. B. Schuhe und Accessoires nicht berücksichtigt, 
darum sind hier insgesamt weniger Objekte ver-
treten. Die Proportionen sind aber gleich: Es über-
wiegt Frauenoberkleidung (5,5 mal mehr als Män-
neroberkleidung); dominant ist weibliche Kopfb e-
kleidungen – männliche ist marginal. 

4 ‚Unklar‘ bedeutet i.d.R., dass weder eine Abbildung 
vorlag noch ein Eintrag im entsprechenden Feld der 
Datenbank vorhanden gewesen ist. 

5 ‚Keine Angaben‘ bedeutet, dass das entsprechende 
Feld in der Datenbank nicht ausgefüllt worden ist 
und aus der Objektbeschreibung keine Information 
erhalten werden kann.

6 Die Ausnahme bildet ein blauer Wollmantel aus 
dem Flotwedel, jetzt im Bomann-Museum Celle, 
vgl. [B0365], s.u. 

7 Mit Ausnahme zweier weißer lederner „Kniehosen 
zur Sonntagskleidung“, die aus Flotwedel stammen 
sollen und sich im Bomann-Museum in Celle be-
fi nden. 

8 An dieser Stelle off enbarten sich die Grenzen einer 
Datenbank: Objekte, für die keine eigene Kategorie 
vorgesehen sind (hier: Arbeitskittel [B0366]), müs-
sen einer ähnlichen Kategorie zugeordnet werden 
(hier: Hemden). Für den Arbeitskittel wäre eher 
die nicht vorhandene Kategorie „Arbeitskleidung“ 
denkbar.

9 Bis auf zwei Ausnahmen aus weißen Leder [B0029] 
und [B0370] aus dem Bomann-Museum Celle.

10 Es handelt sich sowohl um als gestohlen gemeldete 
Kleidung als auch um Kleidungbeschreibungen im 
Rahmen von Personenbeschreibungen gesuchter 
Verdächtiger.

11 Weymann 2010, S. 46.
12 Vgl. ebd., S. 81-82.
13 Zu den restlichen Bekleidungsstücken sind in der 

Datenbank keine Angaben zur Materialität gemacht 
worden.

14 Ebd., S. 46.
15 Ebd., S. 81f.
16 Ebd., S. 46.
17 Bei den restlichen Kopfb edeckungen sind in der 

Datenbank keine Angaben zur Materialität gemacht 
worden.

18 Bei Schute handelt es sich um eine hutartige sowie 
auf einem Stück Stoff e bestehende Haube, die mit 
eingezogenen Peddigrohren sowie die mit einem 
Band unter das Kinn in Form gehalten wird.

19 Timpmützen haben Rollen (Timpen) am Hinter-
kopf (siehe hierzu den Beitrag von Hildebrandt).

20 Müller 1983, S. 27.
21 Aus den Inventarkarten kann die gewünschte Infor-

mation nicht gewonnen werden, da nicht erkennbar 
ist, wer die Einträge vorgenommen hat.

22 Siehe die Beiträge von Eller (ästhetische Kontextu-
alisierung), Buckmiller und Kloos (Schnitt) sowie 
Hauser (Wunschbild als Teil eines medialisierten 
‚Trachtenpaars‘) in diesem Band. 

23 Naturfarben haben in der Regel schlechte Licht-
echtheiten, d.h. unter dem Einfl uss von Sonnenlicht 
werden sie abgebaut.

24 Vgl. Hildebrandt 2010.
25 Gemäß Auskunft  von Frau Pezold, Celle, die beim 

Auskleiden der Figurine beteiligt war.
26 Foltys de Garcia; Biertümpfel in: Forum „Färber-

pfl anzen“ 1997, S. 78.
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27 Bspw. B0011 aus dem Bomann-Museum Celle: 
„1.H. 19.Jhd.“; L0003 aus dem Rundlingsmuseum 
Wendland, Lübeln: „1.H. 19.Jhd.“

28 Mithilfe von angesäuertem Methanol werden die 
Farbstoff e von den Fasern gelöst.

29 Substanzmischungen wie z. B. Farbstoff e können 
durch die HPLC aufgetrennt werden.

30 Die Zuordnung der einzelnen Farbstoff e erfolgt 
über die UV-Spektroskopie in Abgleich mit der ins-
titutseigenen UV-Spektrendatenbank.

31 MRS-Spektren sind u. a. besonders gut zur Identifi -
zierung von synthetischen Farbstoff en und organi-
schen Beizen geeignet. Die Zuordnung der Spektren 
wurde über die institutseigene Datenbank vorge-
nommen.

32 Sinngemäße Übersetzung des Untersuchungsergeb-
nisses des KIK/IRPA.

33 Zeitschrift  für das Wendland 7.11.1855, Nr. 89 ohne 
Seitenangabe.

34 Sinngemäße Übersetzung des Untersuchungsergeb-
nisses des KIK/IRPA.

35 Die Farbstoff e werden über ihre UV-Spektren iden-
tifi ziert. Bei Farbstoff gemischen gibt es ein summa-
risches Spektrum, das oft  nicht eindeutig interpre-
tiert werden kann.

36 In Anlehnung an den Aufsatztitel von Gerd Spels-
berg (1990, S. 9-56) „Im Fieber des Farbenrau-
sches“. 
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Der Zeitraum, in dem die meisten Bekleidungs-
objekte der untersuchten ‚Trachten‘ hergestellt 
wurden (1820-1900), erweist sich unter dem 
Gesichtspunkt der dabei verwendeten Farbstoff e 
als äußerst aufschlussreich: Zum einen befand 
sich der Kenntnisstand der Färber insofern auf 
seinem Höhepunkt, als dass das früher gehei-
me Wissen der Zünft e nicht mehr nur münd-
lich weitergegeben, sondern vermehrt in Bü-
chern niedergelegt wurde. Zum anderen setzte 
sich zwischen 1860 und 1870 in der organi-
schen Chemie die von Friedrich August Keku-
lé etablierte Schreibweise von Strukturformeln 
durch, was einer der Gründe für die nun ein-
setzende und gezielte Synthese von organischen 
Farbstoff en war. Damit wurde die (Textil-)Fär-
berei revolutioniert. 

1856 gelang William Henry Perkin durch 
Zufall die Synthese des ersten synthetischen 
organischen Farbstoff s, dem Mauvein: Es eig-
nete sich nicht nur gut zum Färben von Seide, 
sondern auch von Baumwolle. 1857 ging es in 
Produktion und bereits 1864 ließ die Nachfra-
ge nach, sodass 1873 die Produktion eingestellt 
wurde. Ab 1860 brach ein regelrechtes ‚Syn-
thesefi eber‘ für synthetische organische Farb-
stoff e aus: Es kamen fast täglich neue Farbstof-
fe auf den Markt, die zwar neuartige Nuancen 
und hohe Brillanzen zeigten, jedoch schlechte 
Echtheiten besaßen. Deshalb wurden sie oft  nur 
kurzfristig eingesetzt, bis sie von einem Farb-
stoff , der noch bessere Eigenschaft en (Brillan-
zen, Echtheiten) besaß, ersetzt wurden.1

1868 gelang die Synthese von Alizarin, der 
Hauptkomponente der Färbewurzel Krapp. 
Nach Patentanmeldung ging der synthetische 
Farbstoff  rasch in Produktion, was dazu führ-

te, dass der Preis für Krapp sowie in der Fol-
ge wegen Überproduktion auch der von Aliza-
rin rasant verfi el. Bereits um das Jahr 1880 wird 
in Deutschland nicht mehr mit Krapp gefärbt.

Nach 23 Jahren intensiver Forschungstätig-
keit gelang 1883 Adolph von Baeyer die Struk-
turaufk lärung von Indigo, wofür er den No-
belpreis erhält. Die großtechnische Synthese 
gelingt jedoch erst 1897. Synthetisches Indigo 
ist schnell so preiswert, dass um das Jahr 1905 
in Deutschland nicht mehr mit Natur-Indigo 
gefärbt wird.

Mangels befriedigender synthetischer Al-
ternativen wurden bis ca. 1920 sowohl das 
Schwarzfärben mit Blauholz (Blauholzschwarz) 
als auch das Gelbfärben mit Quercitron mit Na-
turfarbstoff en durchgeführt.

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts stand 
Rot für Luxus, da sich Rotfärben als ext-
rem aufwändig und teuer erwies. Gerade der 
Prozess des Färbens auf pfl anzlichen Fasern 
(Baumwolle) war besonders aufwändig, einzig 
das Färben mit ‚Türkisch Rot‘ ergab einen in-
tensiven, leuchtenden Rotton. 

Dagegen war das Färben mit blauen Farb-
stoff en – auch auf pfl anzlichen Fasern – wesent-
lich preiswerter. Hauptsächlich wurde mit Indi-
go, mit der sogenannten Küpenfärbung, gefärbt, 
die viel Erfahrung erforderte. Deshalb war Blau 
nie eine exklusive Farbe und wurde, nachdem 
Schwarz im 16. Jahrhundert zur (be-)herr-
schenden Kleiderfarbe wurde, zum Kennzei-
chen unterer Stände.

Weil die Schwarzfärbungen mit guten Echt-
heiten (z. B. Licht-, Wasch-, Schweißechtheit) 
bis in das 20 Jahrhundert nur unter sehr gro-
ßem Aufwand erzielt wurden, war schwarze Be-

Insert:
Norbert Henzel
Färben im 19. Jahrhundert
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kleidung entsprechend teuer. Im Gegensatz zum 
teuren Färben mit Blauholzschwarz gab es eine 
preiswerte Variante, Schwarz zu erzielen: Eine 
Grundfärbung mit Indigo und darüber eine 
Krapp- und Gelbfärbung waren bspw. in Zunft -
zeiten die Methode der Schlechtfärber.2 Blau-
holzfärbungen wurden noch bis in die Mitte der 
1970er Jahre industriell angewendet, denn be-
stimmte Schwarznuancen auf Seide waren nicht 
anders zu erzielen.3 

Gut und mit geringem Aufwand war Wol-
le mit Naturfarbstoff en in allen möglichen Nu-
ancen zu färben. Dagegen war das Färben von 
Seide aufwändiger, da diese aus dem Gewin-
nungsprozess mit vielerlei Chemikalien behan-
delt worden war und gegenüber anderen Che-

mikalien sehr empfi ndlich gewesen ist. Das 
Färben cellulosischer Fasern wie Baumwolle 
und Leinen gelang befriedigend nur mit Pfl an-
zendrogen, die das blaue Indigo lieferten,4 so-
wie durch den äußerst aufwändigen Prozess mit 
bis zu 24 Behandlungsstufen der Türkischrot-
Färbung mit Krapp.5

Anmerkungen

1 Vgl. Chenciner 2000, S. 262.
2 Vgl. Witzinger 1 1973, S. 9.
3 Vgl. Witzinger 2 1973, S. 26.
4 Vgl. Schweppe 1993, S. 282ff .
5 Vgl. Chenciner 2000, S. 174-204.
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Ein Färbebuch von 1810 aus dem Bestand 
des Museumsdorfs Hösseringen

Eine außergewöhnliche Quelle wurde von Mit-
arbeitern des Museumsdorfs Hösseringen in 
den Unterlagen des Hofes Bautsch aus Groß 
Hesebeck im Kreis Uelzen entdeckt und ge-
sichtet: das Original eines achtzehnseitigen 
handschrift lichen ‚Rezeptbuches‘ aus dem Jahr 
1810 mit detaillierten Anleitungen zum Fär-
ben von Wolle, Leinen, Baumwolle und in ei-
nem Fall von Seide. Diese Aufzeichnung stellt 
insofern ein Fenster in die Vergangenheit dar, 
als dass mit deren Hilfe eine Vorstellung davon 
gewonnen werden kann, mit welchen Färbedro-
gen welche Farbtöne im privaten Bereich erzielt 
werden konnte.

In dem Rezeptbuch befi nden sich folgende 
zwölf Rezepte:

S. 1-2  (1) Schönroth auf 1 Pfund Garn
S. 3 (2) Rothe Farbe auf Baum=Schaaf-

wolle und Leinen zu setzen 
S. 4-5 (3) Roth auf schonrothe Art auf 1 

Pfund Garn 
S. 5-6 (4) Kraproth auf 1 Pfund Garn 
S. 6-8 (5) Auf Baumwolle hochroth 
S. 8-10 (6) Karmosin ächt auf 1 Pfund Garn 
S. 10-11 (7) Hellroth auf 1 Pfund Garn 
S. 11-12 (8) Leinroth auf Türksche Art 
S. 12-13 (9) Gelb auf 1 Pfund Wollen Garn 
S. 13-14 (10) Dauerhaft e gelbe Farbe 
S. 15-16 (11) Dunkelblau gut färben auf Lei-

nen Baumwolle und Schaff wolle 
S. 16-18 (12) Hellblau auf Seide und Wolle

Elf der zwölf Rezepte wurden im Labor des In-
stituts für Materielle Kultur der Universität Ol-
denburg von einer Gruppe Studierender unter 

meiner Leitung in Experimentreihen nachvoll-
zogen. 

Begriff e und Maßeinheiten

Viele der benutzen Begriff e und Maßeinheiten 
sind im heutigen Sprachgebrauch nicht mehr 
zu fi nden. Im Folgenden wird eine Übersetzung 
vorgenommen.

1 Pfund entspricht 32 Lot entspricht 128 
Quentchen entspricht 512 Pfennige. 

Da im Preußischen Zollverein bis 1854 
1 Pfund 467 Gramm entsprach, ergeben sich 
daher für ein Lot ca. 15,5 Gramm, 1 Quentchen 
ca. 3,65 Gramm und für 1 Pfennig 0,9 Gramm.1 
In den ausgeführten Färbungen wurden die Ge-
wichtsangaben aufgerundet.

Bei Farnabuck (Rezept 2) / Fernambuck (Re-
zept 7) handelt es sich um Rotholz.2
Cochinel (Rezept 1) / Kochenille (Rezept 5 und 
6) ist Cochenille.
Ordeljahn (Rezept 8) / Orleans (Rezept 10) 
wird heute als Annatto bezeichnet.3 In der Ver-
gangenheit kam es als getrocknetes Konzen-
trat in den Handel, heute werden die orangenen 
Farbstoff e daraus extrahiert und in der Lebens-
mittelindustrie eingesetzt.4 Zum Nachvollziehen 
der Versuche wurden Annatto-Samen, die üb-
liche Handelsform für Hobbyfärber, eingesetzt.

Bei Shaar (Rezept 9) handelt es sich vermutlich 
um die Färberscharte. Schaar war die Bezeich-
nung im Niedersächsischen für diese Pfl anze.5 
Da die Färbedrogen trotz intensiver Recherche 
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das als Beize eingesetzt wird. Für das Nachvoll-
ziehen der Versuche wurde diese Methode der 
Zinnbeize beibehalten und nicht auf das heu-
te bei der Färberei übliche Zinnchlorid ausge-
wichen.

Pottasche ist Kaliumcarbonat, das früher durch 
Auslaugen von Holzasche gewonnen wurde. In 
einem Rezept (Nr. 10) wird Buchenasche einge-
setzt, um ein stark basisches Milieu zu erzielen. 
Nach einem Vorversuch mit Buchenasche wur-
de diese dann in späteren Versuchen ebenfalls 
durch Kaliumcarbonat ersetzt.

Weißes Vitriolöhl ist eine gereinigte konzent-
rierte Schwefelsäure.
Ciprischer Vitriol ist eine sehr gute Kupfersul-
fat-Qualität.

Bei Nachtwasser, das in Rezept 11 eingesetzt 
wird, handelt es sich um abgestandenen Urin. 
Vermutlich wurde dieser wegen seiner reduzie-
renden Wirkung auf Indigo eingesetzt. Mehrere 
Vorversuche verliefen negativ, eine Reduktion 
von Indigo wurde nie beobachtet – auch nicht 
bei tagelangem Stehenlassen des Versuchsan-
satzes. Deshalb wurde das Nachtwasser durch 
Ammoniak (Salmiakgeist) ersetzt, da so wenigs-
tens die basische Wirkung des Ammoniaks zum 
Tragen kommen konnte.

Auch bei Färberezepte, die nur für (Woll-)Garn 
ausgelegt sind, wurde bei den Versuchen im-
mer eine Partie Wolle, Baumwolle und Leinen 
zusammen gefärbt; mit Ausnahme des Rezepts 
10, da hier das Milieu zu alkalisch für Wolle ist, 
die sich womöglich zersetzen würde. Bei Rezept 
12 wurde nicht mit Baumwolle gefärbt, da diese 
sich unter den stark sauren Bedingungen eben-
falls zersetzen würde. Die Versuche wurden in 
Einmachkesseln „Kochstar“ der Firma Merten 
und Storck durchgeführt. Die Färbedrogen Rot-
holz und Annatto wurden zur besseren Hand-
habbarkeit in einen Färbebeutel eingebunden. 
Vor dem Färben wurden die Garne immer aus-
gewaschen. Nach dem Färben wurden die Gar-

Übersicht über eingesetzte Substanzen bei den Färbungen 
(überwiegend modernisierte Schreibweise):

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12

Wolle X X X X X X X X X

Baumwolle X X X X

Leinen X X X

Seide X

Cochenille X X X

Fernambuk (Rotholz) X X

Krapp X

Orlean (Annatto) X X

Shaar X

Blauholz X

Indigo X X

Alaun X X X X X X

Salpetersäure und Zinn X X X

Weinstein X X X X X

Buchenasche X

Pottasche (X) X X

Ammoniak-Lösung X

Nachtwasser X

Stärke X

Weizenkleie X

Seife X

Kupfersulfat X

Schwefelsäure X

nicht zu beziehen war, konnte diese Färbung 
nicht nachvollzogen werden.
Im Färberbuch werden sowohl roter als auch 
weißer Weinstein eingesetzt. Dabei handelte es 
sich bis zum Ende des 19. Jahrhunderts um Mi-
schungen von Calciumtartrat und Kaliumtart-
raten, die sich beim Lagern von Weißwein bzw. 
Rotwein absetzen. Heute besteht Weinstein, als 
fein pulverisierter Weinsteinrahm im Handel, 
aus reinem Kaliumhydogentartrat.6 

Scheidewasser ist die altertümliche Bezeich-
nung für konzentrierte Salpetersäure. In den 
Rezepten 1, 3 und 5 wird mit Scheidewas-
ser und englischem Zinn, einer besonders gu-
ten Zinnqualität, in situ Zinnnitrat hergestellt, 
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Rothe Farbe auf Baum=Schaafwolle 
und Leinen zu setzen (2)

25% Rotholz werden eine Stunden lang ge-
kocht. Nach Entfernen des Färbebeutels wird 
das Garn in den Farbstoff sud gelegt und 3% ei-
ner Ammoniak-Lösung dazugegeben. Der An-
satz wird einen Tag bzw. eine Woche stehen ge-
lassen 

Auswertung

Dieses Rezept beschreibt eine Direktfärbung, 
d.h. auf eine Beize wird verzichtet. Rotholz ver-
mag Baumwolle und Leinen nur zart zu fär-
ben. Auf Wolle wird ein Farbton erhalten, der 
ins Bräunliche geht (Abb. 2a). Diese Tendenz 
verstärkt sich noch, wenn die Garne eine ganze 
Woche lang in der Farbstoffl  ösung liegen gelas-
sen werden (Abb. 2b).

ne zum Entfernen von Farbstoff überschüssen 
ebenfalls ausgewaschen.
Die Mengenangaben der transkribierten Fär-
berezepte werden in Prozent bezogen auf das 
Garngewicht angegeben. Die Angabe „25% Rot-
holz“ bedeutet also, dass bei einer Färbung von 
100 g Garn 25 g Rotholz eingesetzt werden.

Modernisierte Färberezepte und 
ihre Ergebnisse

Schönroth auf 1 Pfund Garn (1)

4% Cochenille werden fein gemörsert und über 
Nacht in Wasser eingeweicht. 3% Zinn werden 
mit 12% konzentrierter Salpetersäure versetzt 
und nach Umrühren und Stehenlassen für 10 
Minuten in ausreichend Wasser in einen Fär-
bekessel mit 12% Weinsteinrahm und 6% Stär-
kepulver gegeben. Nach Aufk ochen der Lösung 
wird ca. die Hälft e der eingeweichten Cochenil-
le sowie das Garn dazu gegeben und alles für 
eine Viertelstunde gekocht. Das Garn wird aus 
der Lösung herausgenommen und der restli-
che Farbstoff  dazugetan. Dann kommt das Garn 
zurück und es wird unter stetem Rühren noch 
eine halbe Stunde weiter gekocht. Das gefärb-
te Garn wird herausgenommen und gut gespült.

Auswertung

Baumwolle und Leinen haben Cochenille kaum 
angenommen. Dagegen ist die Farbe sehr in-
tensiv auf Wolle aufgezogen. Die meisten Na-
turfarbstoff e reagieren nicht mit cellulosischen 
Fasern. Anders als bei den Proteinfasern Wolle 
und Seide hilft  auch eine Metallsalzbeize in der 
Regel nicht, die Farbstoff moleküle an die Cellu-
lose anzukoppeln. Die Metallionen können kei-
ne starke Bindung zur cellulosischen Faser ein-
gehen.

Abb. 1a und Abb. 1b

Abb. 2a einen Tag, 
Abb. 2b eine Woche
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Roth auf schonrothe Art 
auf 1 Pfund Garn (3)

Das Garn wird mit 0,2% Alaun über Nacht ge-
beizt. Vor dem Färben wird die Beize ausge-
spült. 25% Rotholz werden eine Stunde lang 
gekocht. Der Färbebeutel wird aus dem Sud 
entfernt. 2% Zinn werden mit 6% konzentrier-
ter Salpetersäure versetzt und nach Umrühren 
und Stehenlassen für 10 Minuten in den Farb-
stoff sud gegeben.

Das gebeizte Garn kommt dazu, wird durch 
den Sud gezogen und 30 Minuten lang darin 
gekocht. 

wird das Garn aus der Färbelösung entnommen 
und ausgespült.

Auswertung

Krappfärbungen verlangen viel Erfahrung und 
Geschick von Färbern, wenn sie klare Rottöne 
erhalten wollen. Werden zu hohe Temperatu-
ren für den Färbeprozess gewählt, werden mat-
te Farben mit einem Braunstich erhalten, da 
braunfärbende Farbstoff e aus der Färbedroge 
auf die Wolle binden.7 Die Weizenkleie soll für 
brillantere Farbtöne sorgen.8

Ein überraschend klares und intensives Rot 
(Abb. 4a) wird bei Befolgen des Rezepts erhal-
ten, wenn der Ansatz langsam – in diesem Fall 
über den Zeitraum von einer Stunde – aufge-
kocht wird. Als Gegenversuch wurde das glei-
che Rezept als Grundlage genommen, jedoch 
wurde die Temperatur auf maximal 65 oC ge-
führt, wie es sich als Erfahrungswert für die 
verwendeten Färbekessel des Instituts in den 
letzten Jahren herausgestellt hat. Der Farb-
ton (Abb. 4b) ist das typische Rotorange einer 
Krappfärbung mit Alaun/Weinstein-Beize, aller-
dings in sehr zarter Färbung.

Abb. 3

Auswertung

In diesem Rezept wird – anders als dem vo-
rangegangenen – eine Beize durchgeführt. 
Baumwolle und Leinen nehmen die Farbe nur 
schwach an. 

Kraproth auf 1 Pfund Garn (4)

40% geschnitzelte Krappwurzeln werden über 
Nacht eingeweicht. Das Garn wird mit 6% 
Weinstein und 6% Alaun über Nacht gebeizt.

In einem Topf wird Weizenkleie für 15 Mi-
nuten aufgekocht. Nach kurzem Stehenlassen 
wird das Kochwasser dann in einen Färbekes-
sel dekantiert. Die eingeweichten Krappwurzeln 
kommen dazu, ebenso das gebeizte und dann 
ausgewaschene Garn. Der Ansatz wird langsam 
aufgekocht, dabei wird etwas Kernseife in die 
Färbelösung geschält. Nach 10 Minuten Kochen Abb. 4a und Abb. 4b
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Auf Baumwolle hochroth (5)

Zu 6% Zinn werden 12% konzentrierte Salpe-
tersäure gegeben und nach Umrühren und Ste-
henlassen für 10 Minuten in einen Färbetopf 
mit ausreichend Wasser gegeben. Nach Zugabe 
von 12% Alaun wird der Ansatz erhitzt und der 
Stoff  darin für 90 Minuten gekocht. Die Beize 
wird ausgewaschen.

3% Cochenille werden gut in einem Mörser 
zerstoßen und mit 12% Weinsteinrahm in einer 
ausreichenden Menge Wasser in einem Färbe-
kessel gelöst. Zu 3% Zinn werden 6% konzent-
rierte Salpetersäure gegeben und nach Umrüh-
ren und Stehenlassen für 10 Minuten zu dem 
Ansatz gegeben. Nach Umrühren wird aufge-
kocht und der gebeizte Stoff  dazu gegeben. Al-
les wird 90 Minuten gekocht. Anschließend 
wird der Stoff  gut ausgewaschen. 

Hochroth

Wird der Stoff  jetzt anschließend für einen Tag 
in eine Kaliumcarbonat-Lösung gelegt, so wird 
„Karmosin roth“ erhalten. Bei einer alternati-
ven Färbung, bei der der Cochenille kein Zinn/
Salpetersäure zugesetzt wird, kann der Farbton 
„Karmosin roth“ erhalten werden.

Auswertung

Die Färbungen auf Baumwolle und Leinen fal-
len – anders als es das Rezept verspricht – sehr 
zart aus. Auf Wolle werden die intensiveren 
Farben erhalten. 

Karmosin ächt auf 1 Pfund Garn (6)

4% Cochenille wird gemörsert und über Nacht 
in Wasser eingeweicht.

Das Garn wird in 12% Alaun und 12% 
Wein stein rahm durch Kochen für eine Stunde 
gebeizt. In einem Färbekessel wird die Coche-
nille in ausreichend Wasser erhitzt, das Garn 
dazu gegeben und unter Rühren eine Stun-
de lang gekocht. Das Garn wird aus dem Fär-
besud genommen. Nach Zugabe von 6% Wein-
steinrahm wird das Garn wieder zurückgetan 
und 15 Minuten weiter gekocht. Das Garn lässt 
man in der Farbstoffl  ösung bis zum Auskühlen 
ruhen.

Abb. 5a und 
Abb. 5b

Abb. 6
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Auswertung

Im Vergleich zum vorhergehenden Rezept wird 
hier eine Färbung auf Wolle ohne Zinn-Bei-
ze beschrieben. Die Farbtöne – auch auf Baum-
wolle und Leinen – gehen ins Violette. Die 
Wolle wird sehr intensiv gefärbt.

Hellroth auf 1 Pfund Garn (7)

25% Rotholz werden eine Stunden lang ge-
kocht. 0,2% Alaun werden dazugegeben. Nach 
Entfernen des Färbebeutels wird das Garn in 
den Farbstoff sud gegeben und 15 Minuten lang 
gekocht. Das gefärbte Garn wird aus der Lö-
sung genommen und getrocknet. Zur Farbin-
tensivierung wird es nach dem Trocknen wie-
derholt gefärbt. 

on spricht, dass der Farbton nach dem zweiten 
Zug schwächer erscheint (Abb. 7b) im Ver-
gleich zur einfachen Färbung (Abb. 7a). Gegen 
die letzte Interpretation spricht, dass der Färber 
– im Vergleich zu Färbevorschrift en in moder-
nen Färberezepten – verhältnismäßig sparsam 
mit seinen Färbedrogen und Chemikalien um-
geht und dass beim Überfärben keine Farbin-
tensivierung erreicht wurde (ohne Abbildung).

Leinroth auf Türksche Art (8)

3% Annatto werden über Nacht in einer kon-
zentrierten Natriumcarbonat-Lösung einge-
weicht. In einem Färbetopf wird mit ausrei-
chend Wasser das Garn mit dem eingeweichten 
Farbstoff  und 0,2% Alaun für 15 Minuten ge-
kocht. 1% Alaun wird aufgekocht und das so 
erhaltene gelbe Garn wird darin über Nacht 
eingelegt. Danach erscheint es hellrot. 25% Rot-
holz wird für eine Stunde ausgekocht. Nach 
Entfernen des Färbebeutels wird das hellro-
te Garn für zehn Minuten in dem Sud gekocht. 
Für intensivere Farbtöne wird nach dem Trock-
nen des Garns die Prozedur wiederholt. 

Abb. 7a und 
Abb. 7b

Auswertung

Dieses Rezept ist nicht eindeutig. Bedeutet der 
letzte Satz, dass das Garn nach Färben und 
Trocknen in der gleichen Färbelösung noch-
mals gekocht wird oder wird eine neue Färbe-
lösung angesetzt? Gegen die erste Interpretati- Abb. 8a und Abb. 8b
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Auswertung

Bei „Roth auf Türksche Art“ denkt man viel-
leicht an den intensiven Rotton, der bei der 
komplizierten Färbung auf Baumwolle erreicht 
werden kann. Leider konnte dieser Farbton 
trotz Variation vieler Faktoren (höherer Einsatz 
von Annatto bzw. Alaun, längere Kochzeiten 
mit Annatto bzw. Rotholz) nicht erzielt werden. 

Nach Färben mit Annatto wird – wie zu er-
warten – auf Baumwolle, Leinen und Wolle ein 
zarter Gelbton erhalten, nicht jedoch „hellrot“ 
(ohne Abbildung). Das Überfärben mit Rotholz 
ergibt auf Wolle einen zarten Rotton (Abb. 8a), 
der nach Wiederholung der Prozedur teilweise 
wieder verschwindet (Abb. 8b). 

Gelb auf 1 Pfund Wollen Garn (9)

Wurde nicht durchgeführt (s.o.)

Dauerhaft e gelbe Farbe (10)

Leinengarn wird in 3% Alaun-Lösung für eine 
Stunde gekocht.

In einem Färbetopf wird eine konzentrier-
te Kaliumcarbonat-Lösung mit 3% Annatto, das 
vorher über Nacht in Essig eingeweicht wur-
de, versetzt und eine Stunde lang gekocht. Nach 
Zugabe des gebeizten Leinengarns wird eine 
weitere Stunde gekocht. Dann wird das Garn 
ausgespült.

Auswertung

Auch bei diesem Rezept kann ähnlich wie bei 
Rezept (8) der versprochene Farbton trotz Va-
riation der Bedingungen (höherer Einsatz von 
Annatto bzw. Alaun, längere Kochzeiten) die 
versprochene gelbe Farbe nicht erhalten wer-
den. Wird Annatto über Nacht ohne Essig ein-
geweicht, wird eine rötlichere Färbung erhalten 

(Abb. 9b) als beim Einweichen mit Essig (Abb. 
9a).

Dunkelblau gut färben auf Leinen 
Baumwolle und Schaff wolle (11)

2% Indigopulver und 50% Blauholz werden zu-
sammen eine Stunde lang gekocht. 10 ml Am-
moniak (im Original: Nachtwasser) werden da-
zugegeben und nach Umschwenken wird der 
Färbebeutel entfernt. In den Farbstoff sud wer-
den 5% Kaliumcarbonat und 2% Weinstein ge-
geben. Nach Umrühren kommt das Garn dazu, 
das dort 10 Minuten ruht. 3% Kupfersulfat wer-
den in Wasser gelöst. Das Garn aus der Färbe-
lösung wird vorsichtig ausgewrungen, in die 
Kupfersulfat-Lösung gegeben und dort für 10 
Minuten bewegt. 

Auswertung

Wie schon in der Einleitung beschrieben, konn-
te bei Vorversuchen durch Nachtwasser (ste-
henden Urin) keine Reduktion von Indigo be-
obachtet werden. Eine bessere Indigo-Färbung 
wäre sicherlich mit Natriumdithionit, dem heu-
te üblichen industriellen Reduktionsmittel für 

Abb. 9a und 
Abb. 9b
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Indigo, erzielt worden. Darauf wurde – um 
möglichst eng an den Originalrezepten zu blei-
ben – verzichtet. 

Umso erstaunlicher ist, dass bei den hier ge-
wählten Versuchsbedingungen trotzdem Indi-
go an die Fasern gebunden hat. Das scheckige 
Muster vor dem Nuancieren9 mit Kupfersulfat 
(Abb. 10a) kommt dadurch zustande, dass die 
Fasern – wie beim Shibori – partiell abgebun-
den wurden, um den Färbeeff ekt von Indigo zu 
beobachten. Blauholz als Farbstoff  kommt hier 
noch nicht zum Tragen, erst nach dem Einle-
gen in eine Kupfersulfat-Lösung bildet sich ein 
bräunlicher Farbton auf den Fasern aus. Trotz 
Variation der Bedingungen des Nuancierens 
konnte kein besseres Ergebnis erhalten werden.

Hellblau auf Seide und Wolle (12)

Nach Kochen für eine Stunde in 12% Alaun 
lässt man den Stoff  in der Beize auskühlen. Da-
nach wird er ausgewaschen. 1% Indigopulver 
wird mit 6% konzentrierter Schwefelsäure an-
geteigt und einen Tag stehen gelassen. In ei-
nem Färbekessel wird ausreichend Wasser auf-
gekocht und der Farbteig hinzugegeben. Dann 

wird der gebeizte Stoff  hineingegeben und für 
eine halbe Stunde gekocht.

Auswertung

Die Färbung gelang auf Anhieb. Bei diesem 
Rezept entsteht in situ aus Indigo das Indigo-
karmin, einem sulfoniertem Indigoderivat, das 
1740 erstmals in reiner Form hergestellt wur-
de und sehr beliebt zum Färben von hellblau-
en Garnen und Stoff en war. Die Lichtechtheit 
ist schlecht, nach einiger Zeit verfärben sich die 
Textilien grün.10 

Abb. 10a und 
Abb. 10b

Abb. 11

Zusammenfassung und Ausblick

Für die Farbe Rot werden sieben Färbungen be-
schrieben, davon sechs Rezepte für Wolle, drei 
Rezepte für Baumwolle oder Leinen mit Krapp 
bzw. den exotischen Färbedrogen Cochenil-
le, Orleans und Rotholz. Für Gelb fi ndet sich je 
ein Rezept für Wolle und Leinen mit der heimi-
schen Färberscharte sowie der exotischen Fär-
bedroge Orlean. Eine Anweisung zur Blaufär-
bung geben zwei Rezepte für Baumwolle oder 
Leinen bzw. Wolle oder Seide mit den exoti-
schen Färbedrogen Indigo bzw. Blauholz. Es 
fällt auf, dass die schwer zu erzielende Farbe 
Schwarz nicht beschrieben wird und Seide nur 
in einem Färberezept erwähnt wird. 
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Interessant ist, dass das „Färbebuch von 
1810“ zwei Indigofärbungen auff ührt. In diesem 
Jahr unterband die Kontinentalsperre Napo-
leons (1806-1814) im vierten Jahr den Import 
von Indigo aus den englischen Kolonien.11 Dies 
könnte bedeuten, dass das Buch entweder vor 
diesem Zeitraum verfasst wurde oder dass dem 
Autor noch genügend Indigo zur Verfügung 
stand. Warum fi ndet sich kein Rezept zum Fär-
ben mit Waid? „Die Waidfärbung war ziemlich 
kompliziert und wurde daher nur von erfahre-
nen Blaufärbern durchgeführt.“12

Auch damaligen Standards einer wissen-
schaft lich geschuldeten Versuchsbeschreibung 
hält das Färbebuch nicht stand. Für den Au-
tor war es vielleicht eher eine ‚Eselsbrücke‘, 
die nicht alle Färbergeheimnisse schrift lich fi -
xierte. Auch werden ‚Selbstverständlichkeiten‘, 
die sich heute nicht ohne weiteres erschließen, 
nicht schrift lich festgehalten worden sein. Ei-
nige Rezepte lassen sich nur mit dem heutigen 
Wissensstand nachvollziehen, und bei anderen 
Rezepten ließen sich die angegebenen Farbtöne 
trotz Variation der Versuchsbedingungen nicht 
erzielen. 

Über den Autor kann nur spekuliert wer-
den. Ein Hof im Kreis Uelzen lässt auf ein bäu-
erliches Umfeld schließen. Diese Vermutung 
wird zum einen durch die sehr geringe Span-
ne der eingesetzten Färbedrogen und die An-
zahl der erhaltenen Nuancen für einen profes-
sionell arbeitenden Färber bestätigt. Auch die 
geringen Mengenangaben lassen darauf schlie-
ßen. Für professionelle Färber gedachte Bücher 
im 19. Jahrhundert werden größere Mengenan-
gaben gemacht.13 Obwohl den FärberInnen der 
Zugang zu exotischen Färbedrogen gewährleis-
tet war (trotz Kontinentalsperre), bleibt unklar, 
in welchem Umfang und wo sie erworben wer-
den konnten. 

Auch über die Produkte, die mit den gefärb-
ten Garnen hergestellt wurden, kann nur spe-
kuliert werden. Zu denken ist beispielsweise an 
wollene Strümpfe, von denen sich einige in den 
Museumsinventaren nachweisen lassen.14

Nach Abschluss der Versuche bleibt ein großer 
Respekt vor dem Autor und seinen Vorgängern, 
die ohne moderne Apparaturen wie pH-Meter 
oder Th ermostaten sowie einer begrenzten Zahl 
an Färbedrogen und Chemikalien bunte Garne 
und Stoff e mit einfachen Mitteln schaff en konn-
ten.
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3 Vgl. ebd., S. 176.
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5 Vgl. Adelung 1793, ohne Seite (Online: http://www.

zeno.org/Adelung-1793/K/adelung-1793-02-0046) 
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6 http://www.eberhardprinz.de/blog/?p=8092 
(22.5.2013)

7 Vgl. Schweppe 1993, S. 232.
8 Vgl. ebd., S. 233.
9 Nuancieren ist das nachträgliche Behandeln einer 

Färbung mit einer Metallsalzlösung zum Erzielen 
einer Farbverschiebung.

10 Vgl. ebd., S. 303f.
11 Foltys de Garcia; Biertümpfel in: Forum „Färber-

pfl anzen“ 1997, S. 78.
12 Vgl. Schweppe 1993, S. 296.
13 Vgl. Runge 1834.
14 Beispiele fi nden sich im Bomann-Museum (Her-

renstrümpfe B0007 oder B0257).
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Ob illustrierte Darstellungen, Fotografi en 
oder hinter Glas befi ndliche Ausstellungsob-
jekte – als Textildesignerin habe ich mich mit 
‚Trachten‘ bisher ausschließlich als Quelle für 
gestalterische Inspirationen befasst. Hierbei be-
eindruckte mich das gesamte ästhetische Spek-
trum der als ‚Tracht‘ bezeichneten ländlichen 
Kleidung: die archaische Eleganz der schlich-
ten bäuerlichen Arbeitskleidung ebenso wie 
die opulent ausstaffi  erte ‚Festtagstracht‘. Auf 
den ersten Blick wirkt die ländliche Kleidung 
gleichmachend, uniformierend. Doch jedes 
Detail, jeder Stich, der eine Falte defi niert, er-
klärte sich mir auch als bewusst und individu-
ell arrangierter Bestandteil einer an modischer 
Veränderung beteiligten Kleiderordnung. Mo-
dischen Veränderungen bei ‚Trachten‘? Im mu-
sealen Kontext wird in der Regel unterschie-
den zwischen städtischer Mode und ländlicher 
Mode, also ‚Tracht‘. Es stellt sich die Frage, ob 
und wie sehr das, was in der Stadt en vogue 
war, die Kleidung der ländlichen Bevölkerung 
beeinfl usst hat und gab umgekehrt auch die 
‚Bauerntracht‘ Anregung für modische Trends? 

Im Rahmen des Forschungsprojekts „Trach-
ten in der Lüneburger Heide und im Wend-
land“ fand die erste real-ästhetische Konfron-
tation mit einer ‚Trachtensammlung‘ im Depot 
des Bomann-Museums in Celle statt. Die Res-
tauratorin des Museums, Frauke Pezold, hatte 
einige Objekte, die von den Hauptbearbeiterin-
nen zuvor zur vertiefenden textilwissenschaft -
lichen Bestimmung ausgewählt worden wa-
ren, aus dem Magazin bereitgelegt.1 Darunter 
waren viele bemerkenswerte Stücke, an denen 
sich sofort Diskussionen unter den fünf betei-

ligten Wissenschaft lerInnen der Universität ent-
fachten. Erstaunlich war, dass die Begegnung 
im Depot unvermittelt ‚körperliche‘ Assoziati-
onen hervorrief. Die Perspektive wurde durch 
Fühlen, wenn auch durch die Schutzhandschu-
he beeinträchtigt, Hören und Riechen synästhe-
tisch erweitert. Das Bedürfnis, die Objekte zu 
erfassen und zu begreifen, drängte sich gerade-
zu auf. Die ersten Fragen bezogen sich auf die 
TrägerInnen: Wer hat diese Kleidung wann und 
zu welchem Anlass getragen? Wie hat die Per-
son sich darin bewegt? Wie hat sie sich gefühlt? 

Meine Kollegin Doris Meyer-Logemann (†) 
und ich interessierten uns besonders für die 
insgesamt sieben bedruckten und gechintz-
ten Miederjacken, die aufgrund ihrer außerge-
wöhnlich anmutenden Muster und reizvollen 
Farbigkeit zwischen den sonst sehr schlichten 
Teilen aus dem Objektbereich der Damenober-
bekleidung besonders auffi  elen. 

Die Objekte – Erster Eindruck 
und erste Fragen 

Die sieben Mieder aus der Sammlung des Bo-
mann-Museum Celle erschienen uns als Be-
standteil von ‚Tracht‘ zunächst als sehr unty-
pisch, was seitens des Museums Bestätigung 
fand. Sie bilden stilistisch eine geschlossene 
Sammelgruppe und wirken daher seltsam iso-
liert unter den übrigen, überwiegend schwar-
zen Arbeitsmiedern oder Miederjacken. Leider 
gibt die Objektdokumentation des Bomann-
Museums wenig Aufschluss über den Samm-
lungskontext. Sowohl die Herkunft  als auch die 
Datierung ist bei fast allen sieben Miedern dif-

Petra Eller
Vestimentäre Zirkulationen 
Neun Chintzmieder und Fragen an die Sammlung von ‚Trachten‘

Abb. 1: 
Miederjacke B0014, 
Bomann-Museum Celle
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fus, sodass nicht klar ist, welche Rolle sie in 
der ‚Trachtenregion‘ der Lüneburger Heide und 
dem Wendland spielen. Es stellt sich generell 
die Frage, ob diese Kleidungsstücke jemals auf 
dem Land getragen wurden. Waren sie Teil ei-
ner regionalen ‚Identität‘ oder eher Ergebnis 
der modischen Beeinfl ussung durch die nahege-
legenen Städte? Oder wurden sie dem Museum 
als Konvolut von SammlerInnen überlassen? 

Um die vorliegenden Angaben aus der Ob-
jektdatenbank zu bestätigen, gegebenenfalls 
zu korrigieren und zu ergänzen, beschäft ig-
ten mich – unabhängig vom unklaren Samm-
lungskontext – die Fragen, wann diese Muster 
modern gewesen sind sowie wann und wo die 
Stoff e hergestellt worden sein könnten. 

Der methodische Zugang beinhaltet Aspek-
te der Kostümgeschichte, der Modetheorie so-
wie der Produktions- und Technikgeschichte. 
Im Wesentlichen stellen visuelle Analysen der 
Stoff e, aus denen die Mieder gefertigt wurden, 
die Grundlage der Untersuchung dar, aber auch 
die Schnitte und die Verarbeitung der Mieder-
jacken werden berücksichtigt, um im Vergleich 

mit anderen historischen Beispielen Erkennt-
nisse und Gewissheit über deren Entstehung 
und Nutzung zu gewinnen. Der Abgleich mit 
technischen Bedingungen der Druckverfahren 
spielt eine große Rolle, weshalb ich mich inten-
siv in die Geschichte des Zeugdrucks einarbei-
tete und Details über die verschiedenen Druck-
verfahren zu ermitteln versuchte. 

Im Museumsdorf Hösseringen und im Mu-
seum für das Fürstentum Lüneburg entdeckten 
wir später zwei weitere Miederjacken, die eben-
falls aus bedruckten und gechintzten Stoff en 
angefertigt worden sind. In der Datenbank des 
Rundlingmuseum Wendlandhof Lübeln fanden 
wir keinen Hinweis auf gechintzte Mieder oder 
andere Objekte aus Chintzstoff en. 

Die übereinstimmenden Merkmale der 
Chintze sind neben der glänzenden Oberfl äche 
die fl oralen Musteranteile. Diese unterscheiden 
sich wiederum in Größe und Anordnung der 
Motive sowie in der Farbigkeit der Dessins, so 
dass sich kleine Mustergruppen bilden lassen. 
Die folgenden Datierungen und Ortsangaben 
sind den Objektdatenbanken entnommen:

Gruppe 1: Mehrfarbige Drucke mit fl ächig angeordneten großblumigen Mustern

Abb. 2: (links) 
Mieder Celle 

B0014, Flotwedel, 
1. H. 19. Jh.

Abb. 3: (rechts) 
Mieder Celle B0737, 
Flotwedel, undatiert.  
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Gruppe 2: Einfarbige Drucke mit fl ächig angeordneten großblumigen Mustern 

Abb. 4: (links) 
Mieder Celle  B0738, 
Flotwedel, undatiert. 

Abb. 5: (rechts) 
Mieder Celle B0745, 
Vierlande, undatiert.

Gruppe 3: Mehrfarbige Drucke mit längs angeordneten Bordürenstreifen

Abb. 6: (links) 
Mieder Celle  B0091, 
Flotwedel/Lüneburger 
Heide ?, 1.H.19. Jh.?, 
alternativ Detail 
Mieder Celle  B0091.

Abb. 7: (rechts) 
Hösseringer  Mieder 
H0468, „Kinderjacke“, 
Uelzen/Umgebung, 
undatiert alternativ 
Detail Hösseringer 
Mieder H0468.

Abb. 8: 
Lüneburger 
Mieder R00985, 
ohne Ortsangabe 
und undatiert.
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Die Mieder sind nicht nur aufgrund der Muster 
und der glänzenden Oberfl äche vergleichbar, 
auch die Schnitte und die Verarbeitung weisen 
große Ähnlichkeiten auf. Alle Nähte sind sehr 
sorgfältig von Hand genäht und jedes Mieder 
ist mit ungebleichten, teilweise groben Leinen-
stoff en gefüttert, welche mit dem Oberstoff  von 
außen unsichtbar verstürzt worden sind. Der 
Schnitt entspricht einem im 18. Jahrhundert 
modernen, eng taillierten Schoßjäckchen, dem 
Caraco (siehe Abb. 11). 

Erkenntnisse über die Verschlussweise lie-
fert Jutta Zander-Seidel in der Beschreibung ei-
ner um 1750 datierten Schoßjacke:

„Den Reigen der Frauenoberteile beschließt 
eine Schoßjacke mit halblangen Ärmeln […]. 
Ein eingearbeitetes, nur wenig versteift es Lei-
nenmieder wird in der vorderen Mitte ge-
schnürt. Der angeschnittenen Übertritt, der die 
Schnürung verdeckt, besitzt auf der freien Sei-
te keine sichtbare Fixierung, so dass ihm – wie 
bei Jean-Etienne Liotards Dresdener ‚Schoko-
ladenmädchen‘ – möglicherweise eine darüber 
gebundene Schürze Halt gab.“2 (siehe Abb. 12)

Auch die untersuchten Miederjacken wer-
den mit einem in das Futter eingearbeitetem 
Untertritt durch Schnürung verschlossen. Der 
Außenstoff  liegt als Übertritt lose darüber. An 
den oberen Ecken befi nden sich Reste von sei-
denen Bändern, die möglicherweise als Binde-
bänder einen ergänzenden Verschluss bildeten 
oder reinen Zierwert hatten. (Vgl. dazu das In-
sert von Barbara Kloos und Julia Buckmiller)

Die Analyse der Schnitte und deren Ver-
gleich mit Abbildungen anderer historischer 
Miederjacken lässt den Schluss zu, dass es sich 
bei den neun Objekten um Frauenoberbeklei-
dung aus dem 18. Jahrhundert handelt. Nur 
vier der Mieder sind in der Datenbank über-
haupt datiert und zwar ins 19. Jh. (vgl. Abb. 
2-10). Diese Angaben könnten sich auch auf die 

Gruppe 4: Einfarbige Drucke mit längs angeordneten Bordürenstreifen 

Abb. 9: (links) 
Celler Mieder 

B0089, Flotwedel/
Lüneburger 

Heide?, 19. Jh.? 

Abb. 10: (rechts) 
Celler Mieder 

B0090, Flotwedel/
Lüneburger Heide?, 

19. Jh.?  alternativ 
Celler Mieder B0090.

Abb. 11: 
Schoßjacke mit 

Ärmeln um 1750.
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Abb. 12: 
Das Schokoladen-
mädchen von Jean-
Etienne Liotard, 
1744-1745.

Besitznahme der Museen beziehen, da über das 
Zustandekommen der Objektdokumentation 
nichts bekannt ist. Die Angaben haben wenig 
Aussagekraft  darüber, wann und wo die Mie-
derjacken getragen wurden und sind deshalb 
nur spekulativ verwertbar. 

Weitere Anhaltspunkte zur Kontextualisie-
rung der Objekte können über eine Bestands-
aufnahme des allgemeinen Zustands gewonnen 
werden. Die Miederjacken aus Hösseringen und 
Lüneburg weisen Gebrauchsspuren und Ver-
schleißerscheinungen auf, die erwartungsgemäß 
bei herkömmlicher Nutzung von Kleidungsstü-
cken entstehen. An beiden Objekten existieren 
durch Reibung hervorgerufene, aufgeraute, ab-
gewetzte und löchrige Stellen. Das Lünebur-
ger Mieder ist im vorderen Bereich am Bauch 
stark abgenutzt, hier ist der Stoff  aufgeraut und 
löchrig, sogar die Farbe ist abgerieben und der 
Glanz ist fast verschwunden (Abb. 71). Das als 
Kindermieder ausgewiesene Oberteil aus Hös-
seringen ist insgesamt am stärksten abgenutzt. 
Der Stoff  ist weich, teilweise fadenscheinig und 
der Glanz ist nur an wenigen Stellen erhalten. 
Der Gesamtzustand beider Miederjacken ist 
dennoch gut. 

Abb. 13-17: 
Detailaufnahmen 
der untersuchten 
Chintzmieder. 
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Auf den Detailaufnahmen der Celler Mieder 
hingegen sind der sehr gut erhaltene Glanz der 
Oberfl äche und auch die Quetschung des Ge-
webes – auf das Veredelungsverfahren soll spä-
ter noch genauer eingegangen werden – zu er-
kennen. Der extrem gute Gesamtzustand der 
Celler Mieder ist erstaunlich und zugleich rät-
selhaft , denn die Objekte weisen kaum Ge-
brauchsspuren oder Verschleißerscheinungen 
auf. Diese Mieder wurden höchstwahrschein-
lich nicht als Alltagskleidung getragen und 
schon gar nicht von mehreren Generationen 
oder über mehrere Epochen hinweg genutzt. 
Lediglich durch Schweiß hervorgerufene Fle-
cken und Verfärbungen bei den hellen Miedern 
weisen auf eine Benutzung hin. Die Kleidungs-
stücke wurden zweifellos in ihrem Nutzungs-
zeitraum sehr schonend behandelt.

Dies wirft  die Frage auf, ob dieses Konvolut 
im 19. Jahrhundert nach historischen Schnitten 
zum Zweck der Repräsentation oder Dokumen-
tation für ein Museum oder als Th eaterkostüm 
rekonstruiert worden sein könnten. Doch wä-
ren die Mieder dann so akkurat von Hand ge-
näht worden – und warum sieben Stück? Und 
woher stammten die Stoff e, falls es sich um eine 
Rekonstruktion handelt? 

Um die Datierung der Objektdatenbank 
durch wissenschaft liche Grundlagenforschung 
zu bestätigen oder zu korrigieren, rücken die 
Musterungen der Stoff e in den Fokus der Un-
tersuchung. Wie können die auff älligen, teilwei-
se exotisch anmutenden Stoff e im Kontext mu-
sealer Sammlungen gelesen werden und welche 
Erkenntnisse über Aspekte der Produktion und 
Konsumtion im ländlichen Gebiet kann die Un-
tersuchung der Stoff e aus technologischer und 
ästhetischer Sicht ergeben?

Zunächst werde ich den kulturhistorischen 
Kontext von Druckstoff en, Textildruckverfahren 
und Stoff veredelung allgemeiner erschließen, 
um dann an den Objekten mit Hilfe visuel-
ler Analysen die ästhetischen Aspekte der Des-
sins herauszuarbeiten. Diese sind eng verknüpft  
mit technischen Sachverhalten, sodass die Ob-
jektanalyse schließlich auf die Untersuchungen 

über die Herstellungsverfahren der Stoff e und 
Stoff muster, deren technischen und regionalen 
Möglichkeiten und Einschränkungen, zurück-
greift .

Bedruckte Stoff e in den Sammlungen 
der Museen

Wie bereits einleitend erörtert, übten die 
Chintzmieder aufgrund ihrer visuellen Präsenz, 
hervorgerufen durch die Vielfarbigkeit und in-
teressanten Farbkombinationen, die kräft igen 
Farbkontraste und phantasievollen Musterun-
gen, eine besondere Faszination aus. Neben den 
gechintzten Miedern gibt es zahlreiche Beispiele 
bedruckter Stoff e in den ‚Trachtensammlungen‘ 
der Museen: Blau-, Türkischrot- und Ätzdru-
cke sowie ein- und mehrfarbige Direktdrucke 
(Model- und Walzendrucke). Wahrscheinlich 
nehmen Blaudrucke den größten Umfang der 
druckgemusterten Stoff e in den Sammlungen 
ein. Der Blaudruck war im Verhältnis zu an-
deren Druckverfahren relativ simpel, galt da-
her als preiswertes Mittel zur Stoff veredelung. 
Das Handwerk konnte in kleinen Werkstätten 
ausgeführt werden, die sich Mitte des 18. Jh. 
bis ins 19. Jh. auch in Kleinstädten und ländli-
chen Gebieten ansiedelten3. So waren Blaudru-
cke ländlich-handwerklich verortet und wur-
den gängig mit bäuerlicher Kleidung assoziiert 
und ähnlich wie die ländliche Kleidung selbst, 
zu einer prädestinierten ‚Trachtenware‘. Es wun-
dert daher wenig, wenn Blaudruck in den Mu-
seen dominant vertreten ist. Gechintzte Stoff e 
hingegen sind nicht so zahlreich aber dennoch 
in den Sammlungen vorhanden. Sie sind weni-
ger sichtbar, da sie häufi ger als Futterstoff e, z. B. 
bei einigen Hauben sowie für innere Saumbele-
ge bei Frauenkleidung verarbeitet wurden.

Sie waren also gebräuchlich und gegenwär-
tig, woraus zu schließen ist, dass Chintze im 
norddeutschen Raum konsumiert wurden. 

Im Rahmen des Forschungsprojekts wur-
de daraufh in versucht, die Objektdatenbanken 
dementsprechend auszuwerten. Die Objektbe-
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schreibungen sind jedoch in der Regel zu un-
genau und selbst die Sichtung jedes einzelnen 
 Fotos brachte kein verlässliches Ergebnis, da 
hier die Futter- oder Belegstoff e meistens nicht 
sichtbar sind, so dass eine vollständige Überprü-
fung der Datenbank nicht erfolgte. Die Erfas-
sung und Auswertung der Bandbreite der ver-
schiedenen Druckverfahren in den Sammlungen 
der beteiligten Museen steht also noch aus. 

Im Allgemeinen werden historische Druck-
stoff e in der einschlägigen Literatur selten prä-
zise beschrieben, technische Erläuterungen 
fehlen dabei meistens gänzlich oder sind un-
spezifi sch bis ungenau. Das technische Know-
how aber entscheidet über die Machbarkeit 
von Ideen und Entwürfen, weshalb der histori-
sche Zeugdruck im 17. und 18. Jahrhundert ein 
wichtiger Bestandteil dieser Untersuchung ist. 
(siehe Insert zu Zeugdruckverfahren Seite ##). 

Exotismus und Cultural Exchange

Was sind eigentlich Chintze? Die Stoff e haben 
ihren Ursprung in Indien. Die ersten Exemp-
lare der bunten, handbemalten Baumwollstof-
fe, die durch das Glätten und Polieren mit Mu-
schelschalen, Steinen oder anderen Werkzeugen 
eine glänzende Oberfl äche bekamen, wurden 
kurz nach der Entdeckung des direkten See-
wegs durch Vasco de Gama 1498 nach Europa 
gebracht.4 Zu dieser Zeit produzierten die indi-
schen Werkstätten nicht nur Stoff e für den hei-
mischen Markt, sondern unterhielten bereits ei-
nen regen Handel nach Südwestasien.5 Ab dem 
frühen 17. Jahrhundert wurden die Stoff e über 
die an der Coromandel Küste6 (Ost-Indien) ge-
legenen englischen und niederländischen Kolo-
nien auch im großen Stil nach Westeuropa im-
portiert.

Die Muster der Stoff e stellten überwiegend 
baumartig strukturierte Phantasiegewächse (Bo-
tha) mit üppigen naturalistischen Illustrationen 
von Flora und Fauna dar. Botha ist, so wird 
vermutet, persischen Ursprungs und bedeutet 
blühender Busch.7 (siehe Abb. 18) Die techni-

sche Grundlage der typischen Chintze ist eine 
komplizierte und aufwändige Beizenfärbetech-
nik8 mit Krapp (Rubia tinctorium)9.

An der Coromandel Küste wurden die Mus-
ter der Chintze und Calicos meist mit der ka-
lam, einem speziell angefertigten Zeichenwerk-
zeug aus Bambus, aufgezeichnet und -gemalt.10 
Nur gelegentlich wurden Konturen der Motive 
mit Holzmodeln aufgedruckt. Es gab regiona-
le Unterschiede bei der Anwendung der Muste-
rungstechnik. Das Wesentliche ist aber, dass die 
Farben nicht direkt aufgetragen werden, son-
dern farblose Beizen mit verschiedenen Inhalts-
stoff en, die erst in einem weiteren Arbeitsgang, 
dem Färben im Krappbad, chemisch reagieren 
und farbig werden. Eisenhaltige Beizen erzeu-
gen im Krapp-Färbebad die dunklen Töne bis 
hin zu Schwarz, während Alaunbeizen die Ent-
wicklung der Rottöne bewirkt. 

Durch Abwandlung der Konzentration und 
der Mischungsverhältnisse kann eine große Pa-
lette von Farbtönen über Rot, Violett, Braun bis 
Schwarz in allen Schattierungen gefärbt werden. 
Um ein noch größeres Farbspektrum zu erhal-

Abb. 18: 
Wandbehang oder 
Bettüberwurf 
ca. 1700-25 aus 
der Sammlung 
des Victoria and 
Albert Museum in 
London (V&A). 
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ten, wurde die Beizenfärbung auch mit der In-
digofärbung (Beizen- und Reservefärbetechnik) 
kombiniert.11 Dazu werden bereits ausgefärb-
te Bereiche mit einem Reservierungsmittel, tra-
ditionell mit Wachs, abgedeckt, um diese beim 
Färben in der Indigo-Küpe vor dem Anfärben 
zu schützten. Kleine Mengen Blau sowie Gelb 
werden direkt aufgemalt. 

Der gesamte Prozess ist sehr kompliziert 
und langwierig. Die Vorbehandlung des Stof-
fes, das Übertragen des Entwurfs auf den Stoff , 
das mehrfache Auft ragen verschiedener Bei-
zen, zwischendurch das Ausfärben im Krapp-
bad, das Reservieren bestimmter Farbfl ächen, 
das erneute Färben und schließlich das Entfer-
nen der Reservepaste und die Nachbehandlung 
des Stoff es erfordern Sorgfalt, Präzision und ge-
naue Kenntnisse der Färbedrogen und der che-
mischen Prozesse, um ein zufriedenstellendes 
Ergebnis zu erzielen.12 

Der Begriff  Chintz oder auch Chinches und 
Chints (englisch), Zitz (deutsch), Sits (nieder-

ländisch) oder Chittes (franz.) kommt ver-
mutlich vom Hindi-Wort „Chitra“. Die Bedeu-
tung des Wortes scheint nicht eindeutig geklärt: 
Während Johannes Hugo Koch die Bezeich-
nung mit vielfarbig13 übersetzt, bedeutet das 
Wort laut Rosemary Crill und Ian Th omas ge-
sprenkelt und bezieht sich auf den Hintergrund 
der Muster. Denn durch das Aufsprühen oder 
-spritzen der Beizen ist der Farbauft rag leb-
haft  gesprenkelt.14 Historische Beispiele aus der 
Sammlung des Victoria and Albert Museum 
in London belegen diese Defi nition (Abb. 19). 
Auch die portugiesischen Händler, welche die 
bunten Stoff e bereits im 16. Jahrhundert nach 
Europa brachten, nannten sie entsprechend der 
gesprenkelt-gefl eckten Farbe pintado.15

Unklar ist, ob die bemalten Stoff e mit spren-
keligem Hintergrund in ihrer Ursprünglichkeit 
immer mit der geglätteten und dadurch glän-
zenden Oberfl äche versehen waren, so wie es 
Susan Meller und Joost Elff ers mit ihrer Be-
griff sdefi nition von Chintz vorschlagen: „[varie-
gated or spotted […] what distinguishes chintz 
is a glaze of wax, starch, or resin, oringinally 
rubbed in by hand – in India with a shell or 
rounded stone, in eigthteenth-centruy England 
with large fl at fl ints […]“16. 

An dieser Stelle wird deutlich, dass durch 
die unterschiedlichen Übersetzungen bzw. 
sprachlichen Aneignungen verschiedene Be-
griff e im Zusammenhang mit gemalten und be-
druckten Baumwollstoff en kursierten, deren 
Verwendung teilweise widersprüchlich ist.17 Da-
rüber hinaus wurden die Begriff e zunächst für 
die importierte Originalware verwendet, später 
für Stoff e, die im Auft rag in Indien für den eu-
ropäischen Markt gefertigt wurden und schließ-
lich für die in Europa nach indischem Vorbild 
produzierten Drucke. Mit ziemlicher Sicherheit 
wurde der Chintz für beides, für bemalte und 
bedruckte Stoff e, benutzt.

Für einen vergleichenden Forschungsauf-
trag ist die verbindliche Verwendung korrek-
ter und einheitlicher Warenbezeichnung unum-
gänglich. Der Begriff  Chintz wurde in Europa 
mit dem Import bunt bemalter indischer Stof-

Abb. 19: 
Detailausschnitt von 
einem Wandbehang 
oder Bettüberwurf, 
ca. 1700-25 aus der 

Sammlung des V&A.
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fe eingeführt und wird bis heute für bedruck-
te, geglänzte Baumwollstoff e verwendet, so dass 
er für die Verwendung der zu untersuchenden 
Stoff e der Miederjacken angebracht ist. Fer-
ner sind die naturwissenschaft lichen und tech-
nischen Gesetzmäßigkeiten der indischen Fär-
betechnik, auf der später in ganz Europa die 
Zeugdruckverfahren basieren, genau zu defi -
nieren. Dabei scheint mir die Analyse der ver-
schiedenen Druckverfahren ausschlaggebend 
für eine regionale Zuordnung und zeitliche Dif-
ferenzierung zu sein. 

Chintze und Calicos wurden bereits früh in 
Indien in Auft rag gegeben. 1662 schickte die 
East India Company Muster nach Indien, die 
von den Handwerkern vor Ort kopiert werden 
sollten. Europäische Gemälde, Grafi ken und 
Textilien sowie andere Gebrauchsgegenstände 
wurden als Vorlagen verwendet18, somit waren 
die Muster vielfach nicht original indisch, was 
die Stoff e aus der Sammlung des Victor and Al-
bert Museums anschaulich verdeutlichen. (Abb. 
20 und 21). 

Die englische Stickerei aus dem 17. Jahr-
hundert, weist eine frappierende Ähnlichkeit 
zu dem indischen Chintz auf.19 Es ist allerdings 
nicht nachgewiesen, dass der bestickte Stoff  als 
Vorlage diente. In der Malerei wurde sogar die 
dreidimensionale Wirkung der Stickerei imitiert 
und dabei eine eigene Charakteristik entwi-
ckelt. Auf der Stickerei sind nicht weniger exo-
tisch wirkende Blüten und Blattformen zu se-
hen als auf dem indischen Stoff . Aufgrund der 
gegenseitigen Beeinfl ussung ist die wahre Ur-
heberschaft  der Motive schon zu dieser Zeit 
nicht mehr auszumachen. Susan Meller spricht 
in diesem Zusammenhang von „back-and-forth 
kind of cultural exchange“20. Dementsprechend 
könnte ein Chintz bereits die Vorlage für die 
Crewel-Stickerei des Wandbehangs (Abb. 20) 
gewesen sein. 

Auch der folgende Papierentwurf (Abb. 22) 
zeigt die typischen, im Indienne Stil gemuster-
ten Blumenranken. Es handelt sich um ein ja-
panischen Watari-Te21 und damit um ein Stoff -
muster, dass während der Muromachi (1336 

Abb. 20 und 21: 
links bestickter 
Wandbehang, 
England spätes 
17. Jahrhundert, 
rechts Chintz, 
Ende 17./Anfang 
18. Jahrhundert. 

Abb. 22: 
Watari-Te Muster für 
Stoff druck, Japan, 
undatiert  (wahr-
schein lich Edo: 
1603-1868).
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bis 1573) bis Edo (1603 bis 1868) Zeit über die 
Handelshäfen der Holländer, Portugiesen oder 
Chinesen nach Japan exportiert und dort ko-
piert wurde.22

Die Stoff e wurden auch in Europa, so wie 
ursprünglich in Indien, zunächst als Interieur-
textilien für Wandbehänge und Bettdecken ver-
wendet.23 Mit Wandbehängen waren wahr-
scheinlich Wandverkleidungen gemeint, wie sie 
bei der Rekonstruktion einer Raumausstattung 
von 1725 in der Abb. 23 zu sehen sind. 

Da es vergleichbare Textilien in Euro-
pa nicht gegeben hat, müssen die zarten, duf-
tigen Gewebe mit den feinen, farbigen Muste-
rungen auf Europäer eine umwerfende Wirkung 
gehabt haben. Samuel Pepys notiert in seinem 
Tagebuch am 5. September 1663 in England: 
„Als er endlich fort war, mit Creed und meiner 
Frau in die Cornhill-Straße, wo ich meiner Frau 
schließlich, nach mehreren Anläufen, Chintz 
kauft e, das heißt eine Art feinen bunten Möbel-
kattun, um ihr neues Zimmer damit zu bespan-
nen, was gewiß sehr schön aussehen wird.“24 

Pepys war wohlhabend und in der Londoner 
Gesellschaft  angesehen, so werden er und seine 
Frau modisch auf dem neuesten Stand gewesen 
sein. Warum es mehrere Anläufe brauchte, wird 
aus diesem Beleg leider nicht ersichtlich. War 
das Angebot so groß, dass Frau Pepys sich auf-
grund der vielfältigen Auswahl nicht entschei-
den konnte? Oder waren die Chintze schwer zu 
bekommen? 

Auf jeden Fall hatten die internationalen 
Vernetzungen durch die regen Handelsbezie-
hungen im 17. und 18. Jahrhundert Auswirkun-
gen auf ästhetische Vorstellungen und gleich-
sam Einfl uss auf kulturelle Werte. Unter diesen 
Vorzeichen ist keineswegs auszuschließen, dass 
diese Impulse auch die Lüneburger Heide er-
reicht haben, nicht zuletzt aufgrund der geo-
grafi schen Nähe zu der Hansestadt Hamburg. 
Zweifellos veränderte sich die europäische 
Textilproduktion im ausgehenden 17. und 18. 
Jahrhundert durch die progressiven Einfl üsse 
des trans- und interkulturellen Austauschs, eine 
frühe Form von Globalisierung. 

Abb. 23: 
Rekonstruktion 

eines um 1725 mit 
indischem Chintz 

ausgestatteten 
Zimmers mit Wand-

ver kleidung und 
Sesselbezügen, Schloss 
Hof, Niederösterreich. 
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Der Stoff  wird Mode 

Das europäische Textilhandwerk verarbeite-
te im 17. Jahrhundert fast ausschließlich Wol-
le und Leinen. Die Erzeugnisse waren überwie-
gend grob und wirkten schwer und dumpf, da 
die Möglichkeiten der Färbe- und Drucktech-
nik begrenzt waren. Gefärbt wurde mit Pro-
dukten aus der Natur: Safran und Wau für 
Gelb, Waid für Blau, Färberröte (Krapp) für 
Rot.25 Auch Indigo wurde bereits ab Ende des 
15. Jahrhundert eingeführt und verdrängte den 
Färberwaid, da die Farbausbeute sehr viel ef-
fi zienter gewesen war.26 Gedruckt wurde mit 
Ölfarben, die erstens kaum abriebfest waren 
und daher ausschließlich für Dekorationsstof-
fe verwendet wurden. Zweitens rochen sie un-
angenehm, und die Farbpalette war nicht zu 
vergleichen mit den leuchtenden Farben der 
indischen Baumwollstoff e. Nur die Seidenwebe-
rei brachte ausgefallene, wertvolle und dement-
sprechend teurere Stoff e hervor.

Der große Boom der indischen Stoff e setz-
te Mitte bis Ende des 17. Jahrhundert ein. Aus-
schlaggebend war die Gründung der europä-
ischen Handelsgesellschaft en27 um 1600, die 
fortan die Ein- und Ausfuhren mit den Koloni-
en regelten und kontrollierten. Aus Indien wur-
den neben den Chintzen auch schlichte – ein-
farbige, gestreift e, karierte – Baumwollstoff e 
importiert. Viel ist jedoch über die Einfuhren 
nicht zu erfahren, außer, dass sie preiswert ge-
wesen sein sollen. Die Leichtigkeit, der Trage-
komfort und die einfache Pfl ege waren neben 
der Farbigkeit neue Eigenschaft en, die Wolle 
und Leinen so nicht boten. So konstatiert etwa 
Gösta Sandberg: „Th e fl oral calicos streamed 
to the European trade houses in Paris, Lon-
don and Amsterdam. Clothes were valued for 
their fastness and chroma, their elegant, exot-
ic patterns, and for the lightness of the material 
equally suited for articles of clothing and equip-
ment purposes.“28 

Zum Ende des 17. Jahrhunderts experi-
mentierten Werkstätten in ganz Europa, um 
das indische Färbeverfahren auf den Zeug-

druck übertragen zu können. Zu Beginn des 
18. Jahrhunderts waren etliche Druckereien in 
Deutschland in der Lage, Baumwollstoff e nach 
indischer Manier bunt zu bedrucken. Nach wie 
vor wurden in Indien Stoff e in Auft rag gegeben, 
deren Einfuhr, wie auch das Tragen von bemal-
ten Baumwollstoff en überhaupt, zum Schutze 
der einheimischen Textilproduktion phasenwei-
se regional verboten war (vgl. Insert Zeugdruck 
in Zahlen).
Entsprechend der Nutzungswandlung wurden 
die Muster angepasst: Die baumartigen Moti-
ve wichen, da sich Flächenmusterungen oder 
Muster mit Bordürenrapport besser für den Zu-
schnitt von Damenbekleidung eigneten (Abb. 
24 und 25).

Abb. 24: 
Petticoat, mit 
schwarzen Pigmenten 
bemalt, Futter 
bedruckt, Coromandel 
Küste, 1750-1775.

Abb. 25: 
Frauenjacke, 
Baumwolle, Beizen- 
und Reservefärbung, 
Mitte 18. Jh. 
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Die ursprünglichen indischen Chintze sind 
überwiegend nicht bedruckt sondern bemalt. 
In Europa dagegen versuchten die Handwerker 
Ende des 17. Jh. von vornherein, die indischen 
Färbemethoden auf den Blockdruck (Model-
druck) zu übertragen. Generell unterschieden 
sich die historischen Zeugdruckverfahren me-
thodisch in Hoch- und Tiefdruck und darin, 
mit welchen Substanzen die Farbe erzeugt wur-
de, d.h. durch Farben, Beizen, Reservierungs-
mittel oder andere Substanzen und deren Kom-

bination. Die gängigsten Druckverfahren waren 
Blaudruck, Porzellan- oder Fayencedruck, Tür-
kischrot Druck, Ätzdruck und das Beizen- und 
Färbeverfahren mit Krapp, dem „Zweikompo-
nenten-Druck“1 (identisch mit Zitzdruck bzw. 
Drucken nach indischer Manier).

Hochdruck: Block- oder Modeldruck
Das Muster wurde aus einem Holzblock ge-
schnitzt. Die erhabenen Stellen bildeten das 
Motiv und bedruckten den Stoff . Das Muster 
konnte durch vorgefertigte Metallstücke ergänzt 
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Zeugdruckverfahren
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Diese undatierte Darstellung einer englischen Kattundruckerei um 1750  stellt den Vorgang des Zeugdrucks schema-
tisch dar. Vermutlich sind die Drucktische viel länger gewesen, damit die Beizen auf den Stoff en abtrocknen und meh-
rere Druckvorgänge hintereinander ausgeführt werden konnten. Auf diesem Bild sind die Muster bereits auf dem 
Drucktisch zu erkennen, obwohl diese tatsächlich erst während des Ausfärbens sichtbar wurden. Auch werden die 
Schildermädchen nicht im gleichen Raum gearbeitet haben, da zwischen den Arbeitsgängen das Färben, Waschen und 
Trocknen lag. Dennoch liefert die Darstellung einen Eindruck vom Arbeitsprozess. 
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werden, die feine, regelmäßige Abdrucke, z. B. 
Punkte, Sicheln, Kreuze, bewirkten.

Tiefdruck: gravierte Druckplatten aus Kupfer 
oder Stahl
Das Tiefdruckverfahren auf Kupferplatten wur-
de 1765 in England und Irland von Robert 
Jones, Francis Nixon und der Firma Bromley 
Hall in den Zeugdruck eingeführt. Mit dieser 
Methode wurden wesentlich feinere Zeichnun-
gen im Druck ermöglicht. Die Farbe wurde in 
die eingravierten oder geätzten Vertiefungen ei-
ner Kupfer-, später Stahlplatte eingerieben. Der 
Stoff  wurde auf die Platte gelegt und das Mus-
ter mit Hilfe einer mechanischen Presse über-
tragen. Da das Gravieren der Metallplatten sehr 
viel aufwendiger war als das Formstechen der 
Druckmodel, wurde dieses Verfahren fast aus-
schließlich für Interieurstoff e, die langlebi-
ger waren, eingesetzt. Diese Stoff e waren meist 
einfarbig bedruckt, manchmal zusätzlich kolo-
riert und zeigten häufi g szenische Darstellun-
gen, „Chinoiserien“ oder auch „Toiles de Jouy“ 
genannt.2 1783 erhielt Th omas Bell (Schottland) 
das Patent für eine Stoff druckmaschine, die mit 
gravierten Metallwalzen druckte.3 

Das Bedrucken von Stoff en ‚nach indischer 
Manier‘
Die ausführlichste und plausibelste Beschrei-
bung des technischen Vorgangs vom Beiz- und 
Färbevorgangs lieferte Martin Knorr in seinem 
Buch „Mit Druckform, Krapp und Indigo“ von 
1978. Knorr bezieht sich dabei auf eine Nieder-
schrift  des holländischen Kattundruckers Jean 
Rijhiner von 1766.4 Dessen Vater hatte 1716 in 
Basel eine Kattundruckerei gegründet, die nach 
dieser Methode druckte.5

Die Druckerei: Eine Manufaktur bestand in 
etwa aus folgenden Werkstattbereichen: dem 
Druckereigebäude mit langen Drucktischen, 
der Tischler- und Formstecherwerkstatt, dem 
Farbhaus mit kupfernem Färbekesseln, einem 
Bleichplatz, einen Trockenhaus und/oder Tro-
ckentürmen und einer Mangel. Da für die Pro-

zedur der Vor- und Nachbehandlung der Stof-
fe viel Wasser benötigt wurde, befand sich das 
Ganze in unmittelbarer Nähe zum fl ießenden 
Gewässer.6 

Musterzeichner: Eine der wesentlichen Aufga-
ben verrichteten die Musterzeichner, die nicht 
nur maßgeblich für das Design verantwortlich 
waren, sondern auch die technische Umsetzbar-
keit hinsichtlich des Rapportes und der Farbfol-
ge festlegten. Die Anzahl der Farbdrucke hing 
vom Entwurf ab, konnte aber durch geschicktes 
Überdrucken verringert werden. 

Formstecher: Das Handwerk des Formschnei-
ders erforderte Talent und Geschicklichkeit. Die 
Formstecher waren neben den Musterzeichner 
gut bezahlte Handwerker.
Das Muster wurde in festes, dichtes Holz ge-
schnitzt, bevorzugt Buchsbaum oder Birnbaum. 
Diese Platte von etwa Zollstärke (2,5 cm) wurde 
aus Gewichts- und Kostengründen auf einen di-
ckeren Block aus Hartholz geleimt. Dieser hatte 
auf der Rückseite Griffl  öcher.

Die Model: Die Vorform war das erste Model, 
mit dem die Kontur des Musters, gebildet aus 
dünnen Holzstegen oder gebogenen Metallstrei-
fen, die in das Holz geschlagen wurden, aufge-
druckt wurde. 

Für jede weitere Druckfarbe wurde eine 
Passform entsprechend der Musterzeichnung 
geschnitten. Auch hier konnten feine Linien 
aus Metallstreifen eingesetzt werden. Pünkt-
chen und andere Elemente wurden aus Me-
tallstäben, die über Zieheisen in die entspre-
chende Form gebracht wurden, angefertigt und 
eingeschlagen. So entstanden insbesondere die 
im Blaudruck vielfach vertretenen Stibbelmus-
ter. Die Metallteile mussten auf eine Ebene ge-
feilt werden. Mit der Grundform wurde letzt-
lich der farbige Hintergrund bei Bodenzitzen 
aufgedruckt. 

Eine Zeugdruck-Manufaktur hatte hunder-
te bis tausende Druckmodelle auf Lager. Knorr 
schließt aus der Nummerierung der Dessins im 

Zeugdruckverfahren
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Musterbuch von Musick und Remmers, dass 
diese fast 5000 Formen besessen haben müs-
sen (S. 27). Allein diese Mustersammlung um-
fasst über 500 Muster aus einem Jahr, so dass 
die Einschätzung nicht übertrieben scheint. 
Durch die Wanderschaft  der Musterzeichner 
und Formschneider verbreiteten sich Dessins 
auch über die Landesgrenzen hinaus. 

Vorbereitung: Die Baumwollstoff e wurden in 
der Regel als Rohware7 importiert und mussten 
vor dem Bedrucken und Färben entschlichtet, 
gebleicht und geglättet werden. Die Vorarbeit 
bestand aus vielen unterschiedlichen Vorgängen 
und war daher sehr arbeitsintensiv. Das Spülen 
der Stoffb  ahnen in den Fleeten und das Klop-
fen mit Knüppeln war dazu noch körperliche 
Schwerstarbeit. Wurde dabei nicht sorgfältig 
vorgegangen, konnte der Stoff  den Druck und 
die Färbung nicht gut aufnehmen. Einige Dru-
ckereien ließen ihre Waren in Kattun-Stampf-
Mühlen herrichten. Vor dem Bleichen musste 
der Stoff  im Scheidewasser bzw. Vitriol-Öl ge-
badet werden. Dies bewirkte, dass weiße Stel-
len des Gewebes am Ende nach dem Färben im 
Krappbad auch wirklich weiß wurden. Danach 
erfolgte das Bleichen auf der Kattunbleiche. 
Da ein guter, scharfk antiger Druck eine glatte 
Oberfl äche erforderte, wurde abschließend das 
durch die vielen Behandlungen stark aufgerau-
te Gewebe durch Stärken und Mangeln geglät-
tet. Spätestens nach dieser Vorbereitung wurden 
die Stücke mit wasserfester Farbe oder Metall-
plaketten für die KundInnen gekennzeichnet.

Druck: Auf das weiße Gewebe wurden mit den 
Modeln verschiedene verdickte, farblose Beizen 
(Mordant) aufgedruckt. Im ersten Druck ent-
stand die Kontur durch die Vorform, die meist 
schwarz, gelegentlich bordeauxrot ausgefärbt 
wurde. Mit den Passformen wurden die ver-
schiedenen Füllungen in die Kontur gedruckt. 
An den Druckmodeln befanden sich Markier-
stift e zur genauen Einpassung und Rapportie-
rung des Musters. Die Druckpasten mit den 
verschiedenen Eisensalzmischungen bzw. Al-

kali waren alle farblos. Sie wurden im Chassis, 
einem hölzernen Stempelkissen, verteilt. Das 
war die Arbeit des Streichjungen, der nach je-
dem Druckvorgang die Fläche des Kissens wie-
der gleichmäßig benetzte. Der Block wurde auf 
einem Stempelkissen mit Farbe benetzt und da-
nach auf dem Drucktisch auf den Stoff  gesetzt. 
Mit einem kräft igen Schlag auf die Rücksei-
te des Models wird die Druckpaste in den Stoff  
gedrückt.

Die Prozedur wiederholte sich mit jedem 
Druck bis der gesamte Stoff  auf dem Tisch be-
arbeitet war und mit jeder weiteren Farbe, aus 
der sich das Muster zusammensetzte. Der Stoff  
wurde anschließend für eine Trockenzeit von 
mindestens 24 Stunden in der Druckerei aufge-
hängt. Da die Stoff e möglichst schnell trocknen 
sollten, wurden die Räume ständig beheizt. 

Ausfärben: Die Arbeit der Coleurmacher war 
die verantwortungsvollste innerhalb einer Zeug-
druckerei, da umfangreiche Kenntnisse der Re-
zepturen und Erfahrung mit den komplexen 
chemischen Prozessen gefordert waren. Die Re-
zepturen zur Herstellung der Druckpasten und 
Färbelösung waren geheim und machten den 
Coloristen zu einem unentbehrlichen und da-
mit begehrten Mitarbeiter. Kern der Färbekunst 
waren die unterschiedlichen Reaktionen von 
sauren oder alkalischen Substanzen im Krapp-
bad, wodurch auf Baumwollstoff en alle Farbnu-
ancen unterschiedlicher Sättigung von Schwarz 
über Braun, Violett bis zu Rot und Rosé hervor-
gerufen werden. Je dunkler der Farbton, desto 
höher war der Eisenanteil. Die Herstellung von 
Eisenbrühe dauerte mindestens ein halbes Jahr. 
Die fl üssigen Farbgrundlagen wurden mit Stär-
ke, Gummi arabicum oder ähnlichem zu einem 
druckfähigem Brei verkocht.

Nachdem der Stoff  bedruckt und die Bei-
zen eingezogen waren, musste die angetrock-
nete Paste vor dem Ausfärben entfernt werden. 
Die Krapplösung konnte sonst nicht in die Fa-
sern eindringen. Dies geschah im heißen Kuh-
mist-Bad. Die Verdickungsmittel wurden ge-
löst, ohne die Beizen anzugreifen. Anschließend 
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wurden die Stoff e gespült, während die Krusten 
gleichzeitig ausgeklopft  wurden.

Über eine Haspel wurde der Stoff  dann 
mehrfach durch den Färbekessel mit der sich 
langsam erhitzenden Krapplösung gezogen. 
Nach und nach entstehen gleichzeitig die ver-
schiedenen Farben, während nicht bedruck-
te Bereiche weiß bleiben. Schließlich verblieb 
der Stoff  zur Fixierung einige Zeit in der ko-
chenden Farbfl otte, bis alle Farben Wasch- und 
Lichtechtheit besaßen.

Schildern: Die Farben Blau und Gelb sowie de-
ren Mischung, Grün wurden aus verschiede-
nen Pfl anzensäft en gewonnenen. Diese Farben 
konnten nicht gedruckt werden. Sie wurden 
nach dem Drucken geschildert, d.h. aufgemalt 
(nach dem niederländischen Verb ‚schilderen‘ 
für malen). Dies war eine der niederen, schlecht 
bezahlten Arbeiten junger Mädchen und Frau-

en, der Schildermädchen. Blau, Gelb und Grün 
waren nicht besonders licht- und wasserfest.

Nachbehandlung: Abschließend wurden die 
bedruckten Stoff e ausgespült, gegebenfalls er-
neut gebleicht und geglättet. 

Anmerkungen

1 Knorr 1979, S. 4.
2 Vgl. Deutsches Textilmuseum Stadt Krefeld 2009, S. 

16ff .
3 Vgl. Meller / Elff ers 1991, S. 10.
4 Vgl. Dollfuß-Ausset/Matériaux pour la colorati-

on des étoff es, Paris 1865, S. 112-147 sowie Knorr 
1978, S. 75.

5 Vgl. ebd., S. 7 Sofern nicht anders gekennzeichnet, 
beziehen sich alle folgenden Angaben auf Knorr 
1978.

6 Vgl. Bindewald / Kasper 1957, S. 74f.
7 Eine Stoffb  ahn hatte 22,5-40 brabanter Ellen, 40 

brabanter Ellen entsprechen 28m (vgl. Knorr 1978, 
S. 14.)

Zeugdruckverfahren

Trachten.indb   193Trachten.indb   193 04.05.15   17:2304.05.15   17:23



194

1678 Erste nachgewiesene Gründung 
einer Kattundruckerei in Amsterdam  
von Jacob ter Gou und Henrik Popta

1681-1716  Verbot der inländischen Produk-
tion in Holland führte zur Abwanderung der 
Handwerker

1686 bis 1758 Trage- und Einfuhrverbot bunter Baumwollstoff e in Frankreich

1693 in Augsburg bestehen 16 Werk-
stätten

11. April 1693 „Rathsdecret“ regelt, 
„dass von an nur 8 Cotton druckern, 
4 Katholiken und 4 Protestanden, 
das drucken erlaubt sein solle“ 

1693 Jeremias Neuhofer erhält in Augsburg 
das ausschließliche Recht, Türkischrot färben 
zu dürfen. Dem gingen langwierige Recher-
chen zum Beizendruck mit Ausfärbung im 
Krappband voraus.

11. November 1696 ein Mitglied der 
Königlichen Societät der Wissenschaft en 
legt in Großbritannien „ein Stück Zitz vor, 
welches auf eine von ihm erfundene Art 
bunt gefärbt war […]“

1700 bis 1764 Trage- und Einfuhrverbot bunter Baumwolle in England

 1705 Druckerei Roosen und Rahusen 
beschäft igt in Altona 42 Gesellen und 
Arbeiter, 24 Lehrjungen, 1748 insgesamt 
142 Arbeiter

1721 Trageverbot ge-
druckter oder gemalter 
Catune durch Friedrich 
Wilhelm I. für acht Monate

1743 engagiert Friedrich 
Wilhelm I. einen Franzosen 
zur Errichtung einer Manu-
faktur, nur noch Verbot der  
Einfuhr bedruckter Stoff e 

1730er Pinselblau-Schilder blau-Eng-
lischblau-Verfahren zum Kolorieren von 
Stoff mustern mit verküptem Indigo.

1734 Antoine de Beaulieu, ein Marineoffi  zier, veröf-
fentlicht Beschreibungen zu indischen Färbeprozessen. 

1747 erfolgt die Beschreibung des Missionars der 
Jesuiten in Pondicherry, Father Gaston Coeurdoux.

1757 Christoph Phillip Oberkampf (1738-1815) beginnt als 
Einmann-Betrieb in Frankreich seine Karriere im Stoff druck. 
Nach zäher Anfangsphase wächst die Firma bald auf 1500 
ArbeiterInnen. Um 1815 ist die Fabrik aufgrund der politi-
schen Unruhen ruiniert.

1759 Eröff nung der Zeugdruckerei Schüle, Augs-
burg, die 1500 Mitarbeiter beschäft igt. Schüle stei-
gert seine Produktionseffi  zienz durch Forschung. 

1764 Jean-Jacques Rousseau kri-
tisiert den Boom in der Textilpro-
duktion: „If we are going to survive, 
we must soon begin to eat clocks 
and Indiennes, because farming is 
completely neglected of he sake of 
these lucrative arts”. 

1765 Einführung 
des Tiefdruckver-
fahrens auf Kupfer-
platten im Zeug-
druck in England 
und Irland von R. 
Jones, F. Nixon und 
der Firma Bromley 
Hall.

1700 17501670

Insert:
Petra Eller
Zeugdruck in Zahlen
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1765 Oberkampf gelingt es, mit Hilfe griechischer 
Färber aus Adrianopel Rouge d’ Andrinople’, das 
Verfahren der intensiven Rotfärbung mit hervorra-
gender Echtheit, nach Frankreich zu bringen

1766 Der holländische Kattundrucker Jean 
Rijhiner verfasst eine Beschreibung des techni-
schen Vorgangs der Beiz- und Färbetechnik. 

1770 Einführung des Kupferplatten drucks 
bei Schüle, Augsburg 

1783 Erfi ndung der gravierten Walzen-
druckmaschine (Roulauxdruck) von 
Th omas Bell aus Schottland, die Mitte des 
19. Jh. die Druckindustrie beeinfl usste.

1785 Oberkampfsche  Walzendruck-
maschine

1789 Erfi ndung der Chlorbleiche durch  
Charles Tennant aus England. 

1790 in Hamburg existieren mehr 
als 30 Druckereien mit mehr als 1000 
Drucktischen

ab ca. 1793 Oberkampf 
bleichte mit Chlor

1795 Veröff entlichung von Beschreibungen eines 
extrem aufwändigen Färbeprozesses aus Indien 
durch den britischen Botaniker William Roxburgh.

1808 Erfi ndung von Solidgrün und einer 
Maschine, welche die Gravur einer Kupferwalze 
in 5-6 Tagen bewerkstelligte.

1811 Erfi ndung des Ätzdrucks von Daniel 
Koechlin (1785-1871). 

1816 Gründung des „Magazins für Druck- 
und Färbekunst“ und Herausgabe der  „Ge-
schichte des Zeugdrucks“ im Jahr 1844 durch 
Wilhelm Heinrich von Kurrer (geb. 8.6.1782)

1834 Erfi ndung der Blockprint Maschine 
Perrotine durch Loise-Jérôme Perrot, die 
einhundertfünfzig mal schneller druckte.

1822 Einführung des Walzendrucks mit dem 
Kauf einer englischen Rouleauxdruckmaschi-
ne durch Carl Forster von S&H, Augsburg. 

1835 Einführung der Perrotine durch 
Carl Forster von S&H, Augsburg. 

Im gesamten 19. Jh. führte der 
harte Konkurrenzkampf im Zeug-
druckgewerbe zu zahlreichen wei-
teren Entwicklungen und Erfi n-
dungen, wodurch die Produktion 
schneller und preiswerter wurde. 

186518501800

Zeugdruck in Zahlen
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Bunte Stoff e zunächst Mode der 
Unterschicht?

Daniel Defoe, der Autor von Robinson Crusoe, 
schrieb im Jahre 1708: „Die allgemeine Beses-
senheit der Leute nach ostindischen Waren hat 
jetzt einen derartigen Grad erreicht, dass die 
Chintze und gemalten Kalikos, die zuvor nur 
Verwendung für Teppiche, Steppdecken und zu 
Kleidungsstücken für Kinder und Angehörige 
der niederen Stände bestimmt waren, jetzt Ge-
wänder für unsere Ladys abgeben.“29 

Demnach waren Chintze kurz nach der Jahr-
hundertwende zu einem Trend geworden und 
Dienstmädchen und Zofen zu Trendsetterin-
nen. Hatte sich Madame de Pompadour, die sich 
1764 in einem nach indischer Manier gemuster-
ten Kleid portraitieren ließ, modische Anregun-
gen in der Kammer ihrer Zofe geholt? (Abb. 26) 
Die zeitliche Verzögerung hängt wahrscheinlich 
mit den diversen Verboten der Einfuhr und des 

Tragens bunter Baumwollstoff e – in Frankreich 
beispielsweise von 1686-175930 – zusammen. Ob 
das Gemälde ein Gewand aus gechintzter Baum-
wolle oder aus Seide darstellt, ist nicht zweifels-
frei zu beurteilen. Laut Crill waren die Kleider 
der Damen zwar ganz im Sinn des Understate-
ments aus preiswertem Chintz, dafür aber mit 
edler, teurer Seide gefüttert.31 Dass diese Chint-
ze tatsächlich günstiger waren, konnte nicht ver-
bindlich nachgewiesen werden. Sicher gab es so-
wohl bei den importieren Chintzen als auch bei 
den hiesig produzierten große Qualitätsunter-
schiede, die den Wert der Ware ausmachten. Ein 
hochwertig und aufwendig veredelter Baum-
wollchintz mag letztlich kaum preiswerter gewe-
sen sein als ein Seidenstoff . 

Doch wie kamen Frauen mit geringem Ein-
kommen, die laut Defoe den Chintz-Trend aus-
lösten, an erschwingliche Chintze? Gab es we-
niger kostbare Importe oder Ausschussware, 
die billig veräußert wurde? Oder wurden die 
Wandbehänge und Bettdecken der wohlhaben-
den Schichten, die bereits aus der Mode oder 
abgenutzt waren, zu Kleidung umgearbeitet? 
Dass die Interieurstoff e rasch durch neue er-
setzt wurden ist denkbar, obwohl der modische 
Wandel sich bei Innenraumtextilien langsam 
vollzog. Verschleiß und Abnutzung sind eben-
falls auszuschließen, da die Stoff e in der Re-
gel von guter Qualität waren. Denkbar ist, dass 
es günstige Reste, Ware von minderer Qualität 
oder Ladenhüter gab, die entweder aufgrund 
von Ermangelung anderer Stoff e oder aus äs-
thetischen Gründen für die Verarbeitung favo-
risiert wurden.

Bemerkenswert ist jedenfalls, dass sich dieser 
Trend entgegen der Simmelschen Modetheorie 
verbreitet hat. Ausgehend davon, dass die nie-
deren, unterprivilegierten Schichten der oberen 
Schicht nacheifern und deren Bekleidungsver-
halten kopieren würden, diskutierte der Sozio-
loge Georg Simmel Anfang des 19.  Jahrhundert 
ausführlich die Klassenmode. Einem Perpetuum 
mobile gleich, suche die privilegierte Schicht, 
vom Wunsch nach Abgrenzung und Distinktion 
angetrieben, ständig nach neuen Impulsen und 

Abb. 26: 
Portrait von 

Madame 
de Pompadour 

von 1764.
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treibe so die Veränderungen an. In der Phase 
der Industrialisierung wurde das System zyklisch 
und schneller, die niederen Schichten erlangten 
Kaufk raft  und modische Produkte wurden er-
schwinglich.32 Printmedien – Modejournale er-
schienen ab ca. 1770 – sorgten zusätzlich für die 
visuelle Verbreitung von Mode in all ihren kul-
turellen Erscheinungen. Bis in die 1960er Jahre 
des 20. Jahrhunderts galt die Th ese Simmels als 
Prinzip für die Verbreitung modischer Trends. 
Erst mit der Popularisierung von Jugendszenen 

mit stark ästhetisiertem Duktus – wie den Beat-
niks der 1960er, Hippies der 1970er, Punks und 
Popper der 1980er, Hipp-Hopper der 1990er – 
wurde die Trickle-Up- bzw. „bubble up“33-Th e-
orie erkannt und thematisiert. Individueller 
Streetstyle beeinfl usst seitdem die Trends, Stil 
und Mode der Haute Couture und Prêt-à-porter 
und wird massentauglich. Auch die Verbreitung 
der Chintz-Mode im 18. Jahrhundert verlief laut 
Daniel Defoe34 demnach ausgehend von der nie-
deren zur oberen Schicht. 

Im Folgenden werde ich die neun Chintzmieder 
aus den Sammlungen der Museen exemplarisch 
untersuchen und dabei unterschiedliche Schwer-
punkte setzen. Wie wir bereits erfahren haben, 
waren gechintzte Stoff e in der Damenbeklei-
dung des 18. Jahrhunderts beliebt und modern. 
Um die zeitliche Einordnung zu präzisieren, soll 
die Charakteristik der Stoff muster genauer diff e-
renziert werden. Die Dessins werden insbeson-
dere im Zusammenhang zur technischen Mach-
barkeit und im visuellen Vergleich mit anderem 
historischen Material betrachtet. 

Die vorliegenden neun Mieder unterschei-
den sich hauptsächlich im Stil ihrer jeweiligen 

Muster, die sich in vier Gruppen gliedern lassen 
(vgl. s. o.). Mehr als die Hälft e der Mieder sind 
sogenannte Bodenzitze, d.h. die farbigen Mus-
ter stehen auf einem dunkelbraunem Grund. 
Die stärkste Gruppe bilden die Oberteile aus 
dem Museumsdorf Hösseringen und dem Mu-
seum für das Fürstentum Lüneburg sowie eines 
aus dem Bomann-Museum Celle. Es sind Bo-
denzitze mit gestreift er Flächengliederung und 
längs orientierter Anordnung verschiedener – 
teilweise naturalistisch dargestellt, teilweise sti-
lisiert – fl oraler Motive, kleiner Blumensträuße 
und Blumenranken. 

Die Chintzstoff e der neun Mieder

Gruppe 1: Mehrfarbige Drucke mit fl ächig angeordneten großblumigen Mustern

Die Stoff e der Mieder B0014 und B0737 weisen 
enorme Ähnlichkeiten auf. Da diese aufgrund 
ihrer Farbigkeit und Üppigkeit besonders auf-
fällig sind, wurde das Muster von Objekt B0014 
am gründlichsten untersucht. Es konnten eini-
ge Vergleichsmuster gefunden werden, die eine 
weitere Einordnung möglich machten. Bei die-
sen, vor dunklem Hintergrund gemusterten 
Stoff en, handelt es sich um Bodenzitze oder Bo-
dendrucke, mit der Fondfarbe Rot, Braun, Vi-
olett oder Schwarz. Anne Jean-Richard erläu-
tert die verschiedenen Möglichkeiten, einen 
Bodendruck herzustellen: „Mit einem spezi-
ellen Bodenstempel konnten die Beizen […] 

aufgedruckt werden. […] Eine andere Art, 
Bodendrucke herzustellen, war die „Rongeant“-
Methode. Hier wurde der Stoff  ganz mit Beize 
getränkt und diese in einem weiteren Arbeits-
gang an den gewünschten Orten mit bestimm-
ten Mitteln wieder entfernt.“35 Eine Einschät-
zung bezüglich der Datierung liegt hier leider 
nicht vor. Generell heißt es, dass Bodenzitze im 
Verhältnis zu Drucken auf hellem, insbesondere 
weißem Hintergrund weniger hochwertig wa-
ren. Fehler konnten bei den dunklen Bodenzit-
zen besser retuschiert werden und es war eine 
Herausforderung, den Hintergrund trotz des 
Überfärbens weiß zu halten.36
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Celler Mieder B0014 

Die Analyse der Merkmale der Stoff e orientiert 
sich an der Systematik Form-Muster-Rapport 
von Köller und Kunze-Groß. Hiernach unter-
scheiden sich Stoff e zunächst in ihrer primä-
ren optischen Wirkung: der Farbe, der Struktur 
oder der Musterung.37

Bei den untersuchten Stoff en der gechintz-
ten Mieder haben wir es mit einem Wechsel-
spiel von Muster- und Farbwirkung zu tun. Die 
Textur der Stoff oberfl äche spielt ebenfalls eine 
besondere Rolle. Wenngleich nicht von einer 
primären optischen Wirkung zu sprechen ist, 
verstärkt der durch das Chintzen hervorgerufe-
ne Glanz der textilen Fläche die Farbwirkung, 
wie auch die Spiegelung und Lichtrefl exion die 
Gesamtwirkung beeinfl ussen. 

Der Glanz wird auf dem leinwandbindigen 
Gewebe – ob es sich um Baumwolle oder Lei-
nen handelt ist, konnte aufgrund der visuellen 
Analyse nicht festgestellt werden – durch me-
chanisches Pressen hervorgerufen, in der Regel 
ergänzt durch eine glättende Oberfl ächenaus-
rüstung beispielsweise mit Wachs. Die Quet-
schung des Gewebes ist schon mit bloßem Auge 
gut zu erkennen, während die zusätzliche Aus-
rüstung mit Substanzen, die den Glanz erhö-
hen und den Stoff  zugleich schmutzabweisend 
machen, aufgrund einer visuellen Analyse nicht 
festzustellen ist. Das Muster wurde durch Bei-

Abb. 27: 
Mieder B0014, 
Flotwedel 1. H. 

19.Jh. Bomann-
Museum, Celle. 

Abb. 28: (oben re.) 
Mieder B0014, 

Ausschnitt Blüten-
bouquet.

Abb. 29: (unten re.) 
Mieder B0014, 

Detail Blüten- und 
Blattornament. 

zendruck und Färbeverfahren mit Krapp her-
vorgerufen. 

Die Farbwirkung beruht auf der Menge der 
einzelnen vorzufi ndenden Farben sowie deren 
Anordnung und Zuordnung. Daraus resultieren 
Farbrichtung, Farbhelligkeit und Farbreinheit.

Die Farbrichtung des Objekts ist bestimmt 
durch warme Farben, Brauntöne und Rottöne. 
Weiß (das gebrochene Weiß einer nicht che-
misch gebleichten Naturfaser) und Blau setzen 
Akzente. Dabei sind die Farben leicht bis stark 
getrübt. Die Farbsättigung des Fonds ist satt. 
Das Dunkelbraun wirkt, verstärkt durch den 
Glanz, regelrecht tief und klebrig. Die Farben 
des Musters, helles und dunkles Khaki, Rosé 
und Bordeaux sowie Blau, sind auf dem wei-
ßen Untergrund lasierend aufgetragen und da-
her weniger stark gesättigt. Schwarze Kontur- 
und Schattierungslinien haben aufgrund ihrer 
Feinheit eine dezente aber markante Wirkung. 
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Durch die unterschiedliche Farbsättigung ergibt 
sich ein deutlicher Hell-Dunkel-Kontrast zwi-
schen Fond und Muster. 

Die Gestaltungselemente des Musters sind 
zum einen deutlich identifi zierbare fl orale For-
men in naturalistischer und naturähnlicher 
Darstellung und zum anderen Phantasiefor-
men, die sich gestreut, aber durch Häufungen 
zu Hauptgruppen (üppige Blütenbouquets) und 
mehreren Nebengruppen (Ranken mit kräft i-
gen Einzelblüten) formieren. Zwei große, rosa-
rote Rosenblüten sowie eine braun-rot erblüh-
te Phantasieblume mit gezackten Blatträndern 
bilden den Kern des großen Straußes, er-
gänzt durch verschiedenen Blattformen, klei-
nen Blümchen und Stängeln mit traubenartigen 
Fruchtständen. Verbindungselemente sind die 
teilweise verzweigten, feinen Ranken mit unter-
schiedlich großen, phantasievoll dargestellten 
Blüten und Blattformen. Die Blätter und Stiele 
sind durchweg in Khaki-Tönen ausgemalt, so-
dass der Anteil von braunen Farben dominiert. 
Die roten und blauen Flächen der Blüten run-
den das Bild schließlich harmonisch ab. 

Die obenstehende Darstellung off enbart, mit 
wie vielen Druckvorgängen das Muster herge-
stellt wurde. Ausgehend davon, dass der Fond 
ebenfalls gedruckt wurde, wurden sechs Model 
für die verschiedenen Farben eingesetzt. Unge-
wöhnlich ist die Verarbeitung von zwei Kontur-
farben, Rot und Schwarz, sowie die reichhaltige 
Bemalung mit blau, ocker/gelb und khaki. Ab-
gesehen von einem Fehler (Abb. 31), auf den 
ich noch zu sprechen komme, ist der gesamte 
Druck beachtlich passgenau, was ein Indiz für 
mit Präzision und großer Sorgfalt ausgeführte 
Druckvorgänge ist. Zusammenfassend lässt sich 
resümieren, dass es sich bei diesem Stoff  um 
ein sehr hochwertiges Produkt handelt. 

Der Rapport, die kleinste sich wiederholen-
de Mustereinheit, des Stoff es vom Celler Mieder 
B0014 lässt sich aufgrund des kleinteiligen Zu-
schnitts an keinem Teil des Mieders erkennen. 
Durch die fotografi sche Vervielfältigung wur-
de die Mustereinheit rekonstruiert und ein Bild 
der zusammenhängenden Musterwirkung ge-

Vorform:

Weinrote Konturen 
und Schattierungen 

Schwarze Konturen 
und Schattierungen

Passform:

Hell Aubergine

Rosé 

Ziegelrot

Bodenform:

Dunkelbraun

Geschildert:

Blau

Ocker- und Khakitöne

Sechs-Farb-Druck

schaff en. (Abb. 30) Deutlich ist zu sehen, dass 
die Motive bereits im Entwurf gespiegelt wor-
den sind. Beim Zuschnitt des Mieders wurde 
die Musterrichtung ausgehend von der vorde-
ren und der rückwertigen Mitte berücksichtigt 
und symmetrisch angeordnet. Jeweils an der 
rechten und linken vorderen Kante der Mieder-
jacke sind der rechte und linke Stoff rand zu se-
hen, denn das Druckmuster setzt sich hier nicht 
fort. Dadurch ist der vertikale Rapport, der mit 
ca. 48 cm außergewöhnlich breit ist, klar de-
fi nierbar. Die Webkante befi ndet sich wahr-
scheinlich im Umbruch der vorderen Mitte.

Bei der rückwertigen Mitte, auf Höhe der 
Schulterblätter, gibt es plötzlich eine erhebli-
che Verschiebung des ansonsten symmetrischen 
Musters bis zur Nackenlinie. Ursache ist eine 
Fehlstelle: Das Druckmodel wurde nicht exakt 
angesetzt, sodass eine Lücke entstand, die aus-
gebessert worden war. 

Wie bereits erläutert, gab es zwei Methoden, 
den dunklen Hintergrund zu erzeugen. Ent-
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weder wurde eine eisenhaltige Beize mit dem 
Bodenstempel, der die Flächen für die Muster 
frei ließ, aufgedruckt oder der ganze Stoff  wur-
de in Beize getränkt, gefärbt und danach die zu 
musternden Stellen durch Bedrucken mit ent-
sprechenden Substanzen wieder entfärbt. Über 
das Erkennen der Unterschiede von bedruck-
ten bzw. gefärbten Fonds lassen sich in der 
einschlägigen Literatur keine Informationen 
fi nden. Ob ein aufgedruckter dunkler Fond be-
stimmte Merkmale aufweist, beispielsweise An-
satzlinien durch überdruckte Kanten, ist nicht 
bekannt. Das Bedrucken ohne Überlappen birgt 
ein gewisses Risiko, nämlich dass der Stoff  auf-
grund von Ungenauigkeiten nach dem Färben 
weiß bleibt und der Untergrund blitzt. Ein ge-
färbter Fond müsste meines Erachtens nach 
leicht zu erkennen sein, da der Stoff  auf der 
Rückseite die gleiche Farbintensität aufweisen 
müsste wie auf der Vorderseite. Aus konserva-
torischen Gründen gab es bei den Objekten kei-
ne Möglichkeit, die Rückseite analytisch einzu-
beziehen. 

Celler Mieder B0737, Flotwedel, undatiert, 
Bomann-Museum, Celle
 
Dieses Bodenzitz-Mieder mit großen Blumen-
mustern ist dem vorangegangenen in der op-
tischen Erscheinung sehr ähnlich. Die Farben 
sind ein wenig dumpfer und der Fond ist eine 
Nuance heller. Auch das Dessin ist schlichter 
und die Formenvielfalt begrenzter. Das sym-
metrisch angeordnete Blumenbouquet aus zwei 
identischen roten Blumen, die an Rosen erin-
nern und einer dritten, überwiegend blauen 
Blüte, die eine eher exotische Anmutung hat, 
bilden formal ein gleichseitiges Dreieck. Klei-
nere fl orale Elemente, Knospen, Hagebutten 
und andere Fruchtformen sowie kleine Blüm-
chen ergänzen die Gruppe. Von den roten Blü-
ten ranken in beide Richtungen Stängel mit 
pfl anzlichen Details, die sich oberhalb des Blu-
menstraußes verbinden. Die Konturlinien sind 
gröber und mit weniger Details ausgeführt. Da-

Abb. 30: 
Rekonstruiertes 

Druckmuster und 
Rapport, Mieder 

B0014.

Abb. 31: 
Ansicht der rück-

wertigen Mitte mit 
fehlerhaft em Ansatz, 

Mieder B0014.

Die Höhe des 
Rapports ist 

ca. 28 cm. Der 
horizontale Muster-
ansatz ist aufgrund 
von Versätzen und 

teilweise nach-
träglichen erfolgten 

Ausbesserungen 
gut zu erkennen. 
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Abb. 32: (oben)
Mieder B0737.

Abb. 33:  (oben li.)
Ausschnitt 
Blumenbouquet, 
Mieder B0737. 

Abb. 34: (unten li.) 
Detail Blüten- und 
Blattornament, Mieder 
B0737. 

Abb. 35: (links) 
Rekonstruktion des 
Druckmusters, Mieder 
B0737. 

Abb. 36: (rechts)
Rapport, Mieder 
B0737. 

bei sind einige Mustereinheiten durch ungleich-
mäßigen Auft rag der Druckpaste noch kräft iger. 
Die Bemalung ist dagegen weniger exakt. Im 
Vergleich zu dem prächtigen Druck des Mie-
ders B0014 wirkt dieser ein wenig gewöhnlicher 
und nachlässiger hergestellt.

Die Konturen sind ausschließlich schwarz 
gedruckt. Aufgrund der hohen Ähnlichkeiten 
der altrosa Blütenfüllungen ist davon auszuge-

Trachten.indb   201Trachten.indb   201 04.05.15   17:2304.05.15   17:23



202

Petra Eller

Abb. 37: 
Friesische Kostüme 

aus Chintzen und 
Calicos, links von 

1750 und rechts 
von 1785, aus der 

Sammlung des Fries 
Museum, Leeuwarden. 

Abb. 38: 
Chintztechnik und 

Blockdruck auf 
Kattun, Indien und 
Europa, 1700-1800 
aus der Sammlung 

des Nederland 
Opentluchtmuseum 

Arnhem.

Abb. 39: 
Kattun-Stoff muster 

aus dem Altonaer 
Museum ohne 

Datierung. 

Abb. 41: 
Detail des Umhangs. 

Abb. 40: 
links Umhang mit Kapuze, rechts Kleid um 1790-1795. 
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hen, dass diese auch gedruckt wurden, d. h. so-
wohl der etwas dunklere Farbton als auch der 
hellere. Das Blau und das Ocker38 wurden ge-
schildert. 

Der Rapport ist etwa 23 cm breit und 25 cm 
hoch. Die Grenzen in der Horizontalen lassen 
sich nicht genau ermitteln. Es gibt einige Fehl-
stellen, die aber nicht unbedingt auf einen Rap-
portansatz hindeuten, während der Ansatz in 
der vertikalen über Fehlstellen nachvollziehbar 
ist. Auch hier gibt die vordere Mitte des Mie-
ders insofern eindeutige Hinweise, als dass an 
der nach innen geschlagenen Webkante der 
rechte Druckansatz deutlich zu sehen ist. 
Beim visuellen Vergleich mit anderen histori-
schen Beispielen gechintzter Stoff e bin ich auf 
verschiedene Objekte gestoßen, die für eine 
zeitliche Einordnung unserer Objektgruppe 
von Bedeutung sein können. Abb. 37 zeigt Klei-
dungsstücke aus Chintzen und Calicos, darun-
ter ein friesisches Schößchenmieder (Caraco) 
von 1750 aus einem Bodenzitz mit eng zusam-
menliegenden, großformatigen Phantasieblüten, 
die den dunklen Hintergrund dominieren. Die 
Musterwirkung unterscheidet sich deutlich – 
gerade auch aufgrund der zackigeren und fed-
rigeren Blütenzeichnungen – von dem Celler 
Referenzstoff  (B0014). Die Motive der hollän-
dischen Kindermütze (Abb. 38) scheinen eben-
falls groß und eng angeordnet. Da diese opti-
sche Wirkung jedoch durch den kleinteiligen 
Zuschnitt erzeugt worden sein kann, ist eine ex-
akte Einschätzung der Musteranordnung hier 
nicht möglich. Bei dem dritten Beispiel (Abb. 
39) aus dem Altonaer Museum wurden klei-
ne Bouquets aus fi ligranen, vielfältigen Blüten- 
und Blattformen rhythmisch aufsteigend ange-
ordnet.

Stoff e mit dunkelbraunem Grund, in Frank-
reich Ramoneur (zu dt. „Kaminfeger“) genannt, 
waren zum Ende des 18. Jahrhunderts in Mode. 
Abb. 40 und 41 zeigen einen im Elsass um 
1790-1795 getragenen Umhang mit Kapuze aus 
Chintz „im Indienne-Stil“39. Das Kleid im Stil 
einer Robe à l’anlaise stammt aus der gleichen 
Zeit, ebenso wie das um 1775 bis 1800 datierte 

Abb. 42: 
Kattundruck, Robe 
á-l’ anglaise, getragen 
in Zaanstreek, NL, 
1775-1800.

Beispiel aus Zaanstreek bei Amsterdam (Abb. 
42).40 Demnach waren die Boden zitze Ende 
des 18. Jahrhunderts auch in den Niederlanden 
populär. Der Rapport dieses Druckes ist 33 x 24 
cm groß und damit etwas kleiner als bei dem 
Referenzobjekt B0014 (48x28 cm). Ansonsten 
ähneln sich die Stoff e durch die Anordnung ei-
nes zentralen Blütenbouquets, die sich locker 
verbindenden Ranken und die Art der Illust-
rationen sehr. Bei beiden scheint die Leitblume 
eine Rose zu sein. 

Der Zeugdruck (Abb. 43) zeigt ebenfalls 
eine vergleichbare Dichte und Anordnung von 
Blumenbouquets und Ranken. Die folgende Be-
schreibung dieses Stoff es könnte ebenso für den 
des Celler Mieders geschrieben sein: „Der sym-
metrische Aufb au der gut verteilten, reichen 
Ornamente, der dem Ganzen einen organisch-
en Zusammenhang gibt, tritt kaum in Erschei-
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nung. Eine Vielfalt von Motiven wird durch 
den Wechsel von Häufung und Streuung gut 
geordnet. Die Zeichnung der Blüten und Blätter 
ist kräft ig und genau, ohne kleinlich zu sein.“41

Andrea Kluge klassifi ziert diese Art der 
Musterung für die Augsburger Zitzmuster im 
späten 18. Jahrhundert: „Es herrschten natura-
listische Blumendessins in orientalisierendem 
Stil vor. Gebinde von exotischen Blumen und 
Früchten sind locker auf einen meist schwarzen 
oder weißen Fond gestreut, eine fein abgestuft e 
Koloristik ahmt die Farbgebung der Pfl anzen-
welt nach.“42 Typische und kommerziell erfolg-
reiche Stoff e aus Augsburger Druckereien sollen 
mit „weit auseinander stehenden Bouquets oder 

Abb. 44 (rechts): 
Rekonstruktion des 

Stoff es Mieder B0014. 

Abb. 45: 
Erster Karton der 

Musterkassette von 
Musick und Remmers 

Anno 1747.

Abb. 43 (links): 
Bunter Zeugdruck, 

18. Jahrhundert.

Remagen, theils in weißem Grunde, theils in 
farbigen Böden[…]“43 gemustert gewesen sein. 
Demnach könnte der für die Mieder B0014 und 
B0737 verarbeitete Stoff  durchaus in Deutsch-
land hergestellt worden sein. 

Einen weiteren Anhaltspunkt über einen 
möglichen Produktionsort gab Martin Knorr 
in seiner 1978 erschienenen Publikation „Mit 
Druckform, Krapp und Indigo“, in der er sich 
intensiv mit dem Zeugdruck in Hamburg bis 
ins 19. Jahrhundert beschäft igt und viele Belege 
und Informationen über die Situation des Ham-
burger Gewerbes zusammengetragen hat. Da-
bei stieß er u. a. auf die Sammlung historischer 
Druckentwürfe der Hamburger Druckerei Mu-
sick und Remmers, die sich im Archiv des Mu-
seum für Hamburger Geschichte befi nden.44 

Die Sammlung „Musterbuch von Musick 
und Remmers Anno 1747“ enthält 539 farbi-
ge Druckmuster, aufgezogen auf etwa 50x30 cm 
große Kartons in vier Kassetten. Möglicherwei-
se sind die Blätter von einem/r SammlerIn auf 
den Pappen fi xiert worden. Die Entwürfe sind 
in hervorragendem Zustand. 
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Die Muster scheinen nicht geordnet zu sein, 
jedenfalls lässt sich auf den ersten Blick kein 
Ablagesystem erkennen. Die einzelnen Ent-
würfe sind unterschiedlich groß, von etwa DIN 
A4 bis Postkartengröße. Einige Entwurfsblätter 
sind geteilt oder geviertelt. Je nach Größe wur-
den zwischen ein und acht Muster auf einen 
Karton geklebt. Die Muster sind auf Ingres-Pa-
pier mit leicht eierschalener Färbung und deut-
lich gerippter Textur sowohl gedruckt als auch 
gezeichnet worden. Die Tusche-Zeichnungen 
sind so exakt und sauber, dass eine Unterschei-
dung auf den ersten Blick schwer fällt. Eindeu-
tiges Indiz für einen Druck ist die Prägung der 
Rückseite durch den Andruck. Auch bei rap-
portierten Entwürfen handelt es sich um den 
Abdruck eines fertigen Druckmodels, von de-
nen die mehrfarbigen Muster zusätzlich hand-
koloriert worden sind. 

Bis auf ganz wenige Ausnahmen – zwei Kar-
tons mit einfachen Streifenvarianten – haben 
alle Muster fl orale Anteile. Dabei ist die Anzahl 
der klein gemusterten Entwürfe geringer. Es gibt 
fl orale Kompositionen aus Blüten, Blättern, Sten-
geln, Beeren/Fruchtständen, fortlaufend überei-
nander angeordnet, die sich mit bortenartigen 
Streifen abwechseln (Abb. 46), sowie linear ver-
setzt angeordnete Streublumensträußchen (Abb. 
47) und mehrfarbige Mille-Fleur-Muster (Abb. 
48). Die Muster auf der mittleren Fotografi e sind 
nicht vollständig, sie wurden horizontal geteilt 
oder gedrittelt und off ensichtlich anders herum 
aufgeklebt, um den breiten Rand für Beschrif-
tungen nutzen zu können. Die schrift lichen Er-
gänzungen auf den zweifarbigen Entwürfen wei-
sen darauf hin, dass Kolorits vorgesehen waren 
in „roth“, „caff e“, „schwarz“ und „violett“45. Die 
jeweiligen Nummercodierungen sind vielleicht 
die Bestellnummern.

Die zahlreichen Muster mit großen Blumen-
motiven können zum Vergleich mit den Celler 
Bodenzitzen herangezogen werden, um Hinwei-
se auf Produktionsstätten zu erhalten und die 
Datierung abzusichern. Die folgenden Abbil-
dungen zeigen bunte Dessins auf hellem Fond, 
die Weißbodenzitze (Abb. 49 und 50) und ins-

Abb. 46, 47 und 48: 
Entwürfe aus der 
Mustermappe von 
Musick und Remmler 
(Bsp. 1.3).

gesamt zwölf mehrfarbige Entwürfe mit dunk-
lem Fond, die Bodenzitze (Abb. 51-53) sowie 
einige einfarbige Drucke.

Die Mehrfarbigen sind durchweg handko-
loriert. Bei Abb. 49 imitiert eine exakte Kon-
turzeichnung in Schwarz und Rot den Kon-
turdruck. Die farbige Bemalung in violett, rot, 
blau und gelb zeigt die spätere Umsetzung im 
Druck. Im Beispiel Abb. 50 wurden die schwar-
ze Kontur und wahrscheinlich auch die auber-
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Abb. 51, 52 und 53: 
Entwürfe aus der 

Mustermappe von 
Musick und Remmler 

(Bsp. 6-8).

Abb. 54: 
Die Stoff probe eines Bodenzitzes (links Mitte) aus einer 
englischen Stoff probensammlung stammt ebenfalls aus 
dem Jahre 1747 und zeigt mit den blitzenden Rändern 
die gleichen Merkmale wie die oben beschriebenen 
Entwürfe von Musick und Remmers.  

Abb. 49 und 50: 
Entwürfe aus der 

Mustermappe 
von Musick und 

Remmler (Bsp. 4-5).

ginefarbenen Bereiche gedruckt, da hier gleich-
mäßige Überlappungen der Farbe erkennbar 
sind sowie Farbspuren, die nicht von einem 
Malgerät stammen können. 

Was die Ausführungen der Blüten, Ranken, 
Knospen, Blattwerk, Stängel, trauben- bzw. ha-
gebuttenartigen Fruchtstände betrifft  , sind ei-
nige Parallelen zu den Celler Druckstoff en auf-
zuzeigen: Die mehrfarbigen Entwürfe entfalten 
durchweg eine sehr malerische Wirkung, was 
den Stoff en der Chintzmieder durchaus ent-
spricht. Die Drucke der Celler Chintze sind 
sehr fein schattiert, wodurch sie fast natürlich 
und realistisch anmuten, während die Kolorati-
onen der Hamburger Entwürfe plakativer wir-
ken.
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In Bezug auf die Anordnung – Häufung und 
Streuung der Motive – gibt es allerdings kei-
ne Übereinstimmungen. Bei den Dessins in der 
Mustermappe sind die Elemente durchweg ge-
streut, d.h. gleichmäßig auf der Fläche verteilt. 
Bündelungen und Gliederungen durch klar ab-
gegrenzte Sträuße und Ranken sind nicht vor-

Die beiden folgenden Stoff e wirken auf den ers-
ten Blick, als hätten sie ein identisches Mus-
ter, das einmal als Positiv und einmal als Nega-
tiv gedruckt wurde. Die wesentlichen Elemente, 
ein zentrales Blumenbouquet sowie rankende 
Blumen- und Blattornamente, sind in Aufb au, 
in den Größenverhältnissen und der Flächen-
anordnungen sehr ähnlich und entsprechen mit 
diesen Elementen den bereits beschriebenen 
Bodenzitzen.

Celler Mieder B0738, Flotwedel, undatiert

Für alle Mieder dieser untersuchten Objekt-
gruppe kann mithilfe einer visuellen Analyse 
nicht ermittelt werden, ob es sich bei dem be-
druckten Grundgewebe um Baumwolle oder 
Leinen handelt. Das leinwandbindige, unge-
bleichte Gewebe wurde mit einer eisenhalti-
gen Beize bedruckt, die in der Ausfärbung eine 
dunkelbraune, fast schwarze Farbe entwickelt 
hat. 

Ein zentrales Blütenbouquet mit drei großen 
Blumen, die mit einer Schleife gebündelt sind, 
bestimmt die Wirkung dieses Dessins. Die Blü-
ten bilden ein Dreieck, die beiden unteren sind 
identisch und erinnern an Chrysanthemen oder 
Pfi ngstrosen. Die darüber angeordnete ist eine 
weit geöff nete Phantasieblüte. Begleitet werden 
sie von zart-fedrigem Blattwerk und kleineren 
Blumen mit gezackten Blättern und sternförmi-
gen Blüten. Als verbindendes Element zwischen 
den Bouquets schlängelt sich eine gespiegelte 
Blattranke mit kleinen Blüten aufwärts. Kräft ige 

Abb. 55: 
Mieder B0738. 

Konturen stellen das Blattwerk dar, welches zu-
sätzlich durch feine Schraff uren schattiert wur-
de. Dass diese Schattierungen gesondert ge-
druckt wurden, ist an der Passungenauigkeit 
einiger Musterelemente zu erkennen, beispiels-
weise bei den drei rechten Hagebutten (Abb. 
56). Da die Früchte links hingegen etwas prä-
ziser platziert sind, befi ndet sich an dieser Stelle 
höchstwahrscheinlich der vertikale Rapportan-
schluss. Der Rapport wurde rekonstruiert und 
dadurch eine Größe von etwa 24 mal 24 cm er-
mittelt (Abb. 58 und 59).

Auch wenn auf dem Foto der Abb. 57 eine 
Fehlstelle zu erkennen ist, die auf einen Riss im 
Holzmodel hinweisen könnte, wiederholt sich 
dieser Fehler auf diesen Stofft  eilen nicht. Dass 
sich an dieser Stelle der Rapportansatz befi ndet, 
ist deswegen auszuschließen, weil eine gerade 
Durchtrennung eines Motivs in aller Regel ver-
mieden wird. Möglicherweise befand sich ein 

zufi nden. Bei den meisten Bodenzitzen gibt es 
einen weiteren elementaren Unterschied: Die 
Motive sind durch einen weißen Rand vom 
dunklen Hintergrund abgesetzt. Nur bei zwei 
Entwürfen grenzt die Fondfarbe an die Motive 
(Abb. 52 Mitte und unten). 

Gruppe 2: Einfarbige Drucke mit fl ächig angeordneten, großblumigen Mustern

Trachten.indb   207Trachten.indb   207 04.05.15   17:2304.05.15   17:23



208

Petra Eller

Abb. 56, 57: 
Mieder B0738, 

Detailaufnahmen, 
Fehler im Druck. 

Abb. 58, 59: 
Mieder B0738, 
rekonstruierte 
Flächenansicht 
und Rapport, ca. 
24 x 24 cm. Abb. 60, 61: 

Entwürfe aus der Mustermappe von Musick und 
Remmler.
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Fremdkörper in der Druckpaste oder auf dem 
Stoff , der die Stelle abdeckte.

In der bereits erwähnten Hamburger Mus-
tersammlung befi nden sich mehrere schwarz-
weiße Musterentwürfe. Die fl oralen Elemente 
dieser Entwürfe von Musick und Remmers sind 
in ihrer Darstellung jedoch deutlich feiner und 
fi ligraner (Abb. 60, 61). Dieser Eindruck mag 
jedoch eine Täuschung sein, denn ein Druck 
auf der glatten Textur von Papier zeichnet sich 
generell klarer ab als der Druck auf der Textur 
eines Gewebes. Auch die Druckpasten und Fär-
bedrogen des Beizendruckverfahrens verhalten 
sich anders als Druckfarben, die für Papier ge-
eignet sind. Immerhin verweisen die Beispiele 
aus der Mustermappe darauf, dass die Idee von 
einfarbigen Drucken mit großblumigen Moti-
ven Mitte des 18. Jh. in der Hamburger Dru-
ckerei präsent war. Weitere Referenzen sind der 
als Petticoat bezeichnete Rock (Abb. 24) aus der 
Sammlung des Victoria & Albert Museums. Es 
handelt sich um einen Stoff , der ca. 1750-1775 
von der Coromandel Küste importiert wurde 
und schwarz bemalt ist. Schwarze Drucke, so 
schreiben Crill und Th omas, könnten für Trau-
erkleidung verwendet worden sein.46

Celler Mieder B0745 

Dieser Stoff  wirkt, wie bereits angedeutet, wie 
ein Negativabdruck des vorangegangenen. Das 
Blumenmuster, ebenfalls ein Blütenbouquet mit 
zwei identischen, weit geöff neten Blüten an der 
Basis und einer aufstrebenden Mittelblume so-
wie sich nach beiden Seiten entwickelnden mit 
vielen kleinen Blüten bestückten Ranken, steht 
hier hell vor dem dunklen Hintergrund. Da die 
Konturen unscharf und teilweise feine Linien 
sogar gänzlich mit Farbe zugelaufen sind (Abb. 
63), kann davon ausgegangen werden, dass der 
dunkle Fond nicht aufgedruckt wurde. Es könn-
te sich hier um eine Art Ätzdruck handeln, d.h. 
der Stoff  wurde zunächst dunkelbraun gefärbt 
und dann mit einer in die Verdickung einge-
rührten chemischen Substanz bedruckt, welche 

den Farbstoff  wieder zerstört. Über die Verfah-
ren von Ätzdrucken konnte ich in meinen Re-
cherchen leider keine verwertbaren Hinweise 
fi nden, die bei der Analyse weitergeholfen hät-
ten. Martin Knorr erläutert den Ätzdruck im 
Zusammenhang mit Blaudrucken als Zweikom-
ponentenverfahren, welches etwa ab Anfang des 
19. Jh. angewendet wurde.47 Ob die bereits er-
wähnte Rongeant-Methode48 hier Anwendung 
fand, kann aufgrund der fehlenden Erläuterun-
gen dazu nicht festgestellt werden. Da mich ei-
nige Bereiche des Stoff druckes an Blaudrucke 
erinnern, tendiere ich zu der Annahme, dass es 
sich um einen Reservedruck handelt. Es könn-
te also mit einem positiven Druckmodel eine 
Paste aufgebracht worden sein, die beim Fär-
ben verhindert, dass die Farbe den ganzen Stoff  
einfärbt. Ein Blick auf die Rückseite des Stof-
fes würde Aufschluss darüber geben, ob dieser 
bedruckt oder gefärbt wurde. Dazu müsste das 
Futter jedoch geöff net werden, was aus konser-
vatorischen Gründen nicht vorgesehen ist. 

Abb. 62: 
Mieder B0745, 
Rapport. 

Abb. 63: 
Mieder B0745, 
Detail unscharfe, 
teilweise verlaufene 
Konturen.
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Abb. 64: 
Mieder H0468, 

Musterausschnitt/
ungefährer Rapport. 

Hösseringer Mieder H0468, „Kinderjacke“, 
Uelzen/Umgebung, undatiert 

Die Musterfl äche ist durch zwei helle Strei-
fen, 2,5 und 1,5 cm breit, gegliedert. Auf die-
sen Streifen bilden sehr feine Stibbelmuster49 
Schlangenlinien, Blütenornamente und trop-
fenartige Formen. Die Kanten des schmaleren 

Gruppe 3: Mehrfarbige Drucke mit längs angeordneten Bordürenstreifen

Bands wirken wie durch eine Kordel gefasst. 
Die auberginefarbenen breiten Zwischenräume 
sind im Abstand von etwa 5 Millimetern von 
feinen, blauschwarzen Linien längs durchzo-
gen. Darauf sind mehrfarbige, fedrige Blätterbü-
schel und phantasievoll gestaltete Blütensträuße 
rhythmisch verteilt.

Die dominierenden Sträuße bestehen aus 
mehreren Blütenstängeln, die eine zentra-
le Phantasieblüte umschließen (Abb. 65). Ein 
sich kräuselndes, blaues Band, das hinter der 
schmalen Bordüre verschwindet, prägt das Bild. 
Der Rapport beträgt ca. 26 cm mal 21 cm. Der 
Druck weist einige Stellen auf, an dene keine 
Farbe bzw. Druckpaste aufgetragen wurde und 
der Untergrund blitzt (Abb. 66). Dies passiert 
häufi g an den Rapportansätzen, wenn die Mo-
del nicht mit der hinreichenden Sorgfalt ange-
setzt werden. 

Abb. 67: Mieder H0468 Detail 
Fehler im Druck, wahrscheinlich 
horizontaler Rapportansatz.

Abb. 66: Mieder H0468, Detail 
Fehler im Druck, möglicherweise 
vertikaler Modelansatz.

Abb. 65: Mieder H0468, Detail Strauß-Motiv. 
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Lüneburger Mieder R00985, ohne 
Ortsangabe und undatiert

Schnitttechnisch ist die Miederjacke aus der 
Sammlung des Museums für das Fürstentum 
Lüneburg ähnlich konstruiert und aufgebaut 
wie die Celler Mieder. Sie ist ausschließlich von 
Hand genäht und mit einem leinenen Futter 
verstürzt. Während die Ärmel mit einem etwas 
feineren, aus gleichmäßigeren Kett- und Schuß-
fäden gewebten Leinen gefüttert sind, ist der 
Body aus sehr grobem, leinwandbindigem Stoff . 
Die rückwärtigen Schößchenfalten wiederum 
sind mit einem orange-braunen Stoff  verstürzt, 
der teilweise mit sehr groben Stichen einge-
arbeitet und möglicherweise nachträglich er-
neuert wurde. Dieser Stoff  ist köperbindig und 
wahrscheinlich aus Wolle. 

Die Vorderteile des Oberstoff es bestehen 
jeweils aus zwei Teilen: Etwas oberhalb der 
Armlöcher wurden bis zur Schulternaht Stoff -
stücke angesetzt. Dies ist nicht konstruktions-
bedingt und da auch nicht auf die Musterabfol-
ge geachtet wurde, lässt dies auf Stoffk  nappheit 
schließen. Eine seitliche Naht gibt es nicht, die 
Vorderteile schließen auf zweidrittel der Rü-
ckenbreite an die rückwertige, aus zwei Teilen 
bestehende Partie, an. 

Die Ärmel sind dreiviertel lang, deren 
Saumkante verläuft  sehr schräg und außen weit 
über den Ellenbogen hinaus. Da der untere Är-
mel innen auch mit dem Chintzstoff  belegt ist, 
war das spitze Ende vermutlich ein Aufschlag. 
Die Saumkante ist mit einem graublauen, an 
den Kanten gewellten, beidseitig 11 mm breiten 
Seidenband eingefasst. Dieses endet an der vor-
deren Innennaht in einer kleinen Schleife. Die 
Ärmel bestehen aus zwei Schnitteilen, einem 
schmalen Stück Unterärmel und dem Oberär-
mel. Der nach innen geklappte Teil des Auf-
schlags wurde teilweise gestückelt50. Die hintere 
Schößchenkante ist so gearbeitet, dass sich aus 
unterschiedlich breiten, abgerundeten Keilen 
eine rückwertige Falte sowie rechts und links 
davon zwei volantartige Falten bilden. Vorn ist 
jeweils eine halboff ene Falte eingearbeitet. Die 

Abb. 68: 
Mieder R00985

Abb. 69: Mieder 
R00985, Detail 
rückwertiger Volant, 
schadhaft e Stellen.

Abb. 70: 
Mieder R00985, 
Rapport. 
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rechte ist mit einer Stecknadel verschlossen. Die 
vordere Mitte ist wie bei den anderen Miedern 
ohne Verschluss, darunter gibt es auf beiden 
Seiten den gelochten Untertritt aus Leinen zum 
Verschließen. Reste eines Bindebandes sind im 
unteren Loch rechts angeknotet. Am Halsaus-
schnitt der hinteren Mitte ist eine ca. 4,5 cm 
lange Schlaufe angenäht. Sie besteht anschei-
nend aus demselben Garn wie das Futtergewe-
be.

Das Dessin dieses Mieders entspricht formal 
dem vorherigen. Zwei unterschiedlich gemus-
terte 1,5 und 1 cm breite Bordürenstreifen glie-
dern die Fläche. Auf dem einen befi nden sich 
orange-rote Kugeln, deren Ränder blau abge-
setzt und von korallenroten, gefi ederten Stän-
geln begrenzt sind. Bei dem etwas breiteren 
Streifen sind muschel- und fruchtartige Gebil-
de dargestellt. Große und kleine Blumensträuße 
wechseln sich auf dem dunklen Grund ab, auf 
dem weiße Tupfen (d 4 mm) im Abstand von 6 
cm in versetzten Reihen wie Flocken mit einem 
Zwischenraum von ca. 3 cm angeordnet sind. 
Die großen Sträuße bestehen aus drei Stängeln 
mit Blüten und Blättern, die bei einem von ei-
ner blauen Schleife zusammengehalten werden, 
die kleinen aus zwei Blüten und einem gro-
ßen, dreigliedrigen Blatt. Alle Sträuße sind hell-
rot-rosé mit weinroter Schattierung, blau, grau-
blau angelegt und akzentuiert durch Ockergelb. 
An dem roten Futter des rückwertigen Fal-
tenvolants befi ndet sich eine schadhaft e Stel-
le (Abb. 69), durch welche die linke Seite des 
Stoff es sichtbar ist. Hier ist deutlich zu sehen, 
dass die Farben den Stoff  nicht durchdrungen 
haben, demnach wurde auch der dunkle Boden 
eindeutig gedruckt. Außerdem sprechen die 
scharf begrenzten weißen Punkte gegen einen 
Ätzdruck sowie gegen ein Reservedruckverfah-
ren. Der Rapport beträgt in der Breite ca. 23,5 
cm und in der Höhe 24,2-24,5 cm, wobei die 
Ansätze der Druckmodel nicht identifi zierbar 
sind. Da der Druck von reichlichen Fehlstellen 
am Rand der Bordürenstreifen gekennzeichnet 
ist, handelt es sich wahrscheinlich nicht um ei-
nen besonders feinen Druck. Er wurde mit ei-

Abb. 71: (oben links) 
Mieder R00985, 

Gebrauchsspuren. 

 Abb. 72: 
(oben rechts) 

Mieder R00985, 
Fehlerstellen, 

möglicher 
Motivansatz.

Abb. 73: 
Mieder R00985, 

deutlich sichtbare 
Verschiebung der 

dunkelroten Passform. 

Abb. 74: 
Mieder R00985, 

keine Verschiebung 
der dunkelroten 

Passform. 
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ner Konturform (Schwarz), die möglicherweise 
auch die Stibbel enthielt, Passformen für Hellrot 
und Dunkelrot sowie einer Hintergrundform 
(Dunkelbraun) hergestellt. Die Farben Blau, 
Blaugrün und Ocker wurden geschildert.
 

Celler Mieder B0091, Flotwedel/
Lüneburger Heide ?, 1.H.19. Jh. ? 

Bei diesem Druck dominieren die kräft igen 
Streifen auf dunkelbraun-violettem Fond. Vier 
unterschiedlich breite Bordürenstreifen sind 
zierlich und detailreich mit Wellenlinien unter-
schiedlicher Schattierungen, im Zickzack ange-
ordneten Blattgirlanden, willkürlich mäandern-
den Windungen und feingliedrigen Blattranken 
verziert. Sie werden von Blüten, kleinen Bou-
quets oder grafi schen Elementen durchbrochen 
und ergänzt. Die überwiegend rostrote Färbung 
wird durch viele feine blaue Zeichnungen auf-
gefrischt. Der Querrapport ist mit ca. 30,5 cm 
recht breit, während die Mustereinheit ca. 28 
cm hoch ist. 

Seidengewebe aus der zweiten Hälft e des 18. 
Jh. zeigen ähnliche Musteranordnungen und 
Musterelemente, wie das Beispiel eines engli-
schen Seidenstoff es in Abb. 79 zeigt. Die Imita-
tion von hochwertigen Geweben als Druckstoff  
war durchaus gängig, so lassen sich bei einigen 
Bordürenstreifen der Chintzstoff e auch visua-
lisierte Strukturen erkennen, die der durch die 
Bindung hervorgerufenen Plastizität bei Strei-
fendamasten entsprechen.

Anne Jean-Richard schreibt in ihrer Veröf-
fentlichung über Schweizer Kattundrucke 1968, 
dass „Motive mit Wellenbändern“51 zum Ende 
des 18. Jh. modern waren und feine, hart kon-
turierte Muster bereits mit Metallplatten oder 
gar als Rouleauxdruck hergestellt wurden. Die 
Musterzeichnung (Abb. 78) von 1795 bestä-
tigt sowohl die Datierung der Dessins, als auch, 
dass ab etwa 1770 bereits in einigen Zeugdru-
ckereien mit Kupferplatten gedruckt wurde 
(vgl. Insert Zeugdruckverfahren). Das bedeu-
tet, dass diese drei Stoff e aus dem ausgehenden 

Abb. 75: 
Mieder B0091, 
Musterübersicht 
und Rapport.

Abb. 76: 
Mieder B0091, 
Detail Mäander.
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18. Jh. stammen und sogar als Kupferstich ge-
druckt worden sein könnten. Der Unterschied 
zum Holzmodeldruck liegt in der Feinheit der 
Linien und Punktierungen, lässt sich aber nur 
im direkten Vergleich feststellen. Da im Unter-
suchungsfeld keine ausgewiesenen Kupferplat-
tendrucke vorliegen, ist aber eine zweifelsfreie 
Aussage darüber nicht möglich. Es ist nicht aus-
zuschließen, dass Kupferplatten und Holzmodel 
kombiniert wurden. Beispielsweise könnten die 
Konturen der Motive und der Streifen sowie de-
ren Verzierungen und insbesondere die feinen 
Linien des Hösseringer Mieders mit Kupferplat-
ten oder Rouleauxdruck erfolgt sein, während 
die Farben der Blumenmotive eher mit Modeln 
gedruckt wurden. 

Zusammenfassend ist festzustellen, dass 
die Drucke der drei Chintzmiederjacken Un-
terschiede bei der Genauigkeit aufweisen. Ge-
stalterisch entsprechen sie der Stilrichtung von 
gedruckten Mustern zum Ende des 18. Jahr-
hunderts wie auch die folgenden Celler Mieder-
jacken, deren Wirkung von dem Hell-Dunkel-
Kontrast der Farben beige und braun dominiert 
wird. 

Abb. 77: 
Dieses ähnlich strukturierte 
Kattun-Stoff muster aus der 

Sammlung des Altonaer Museum 
ist leider nicht datiert, belegt aber 

die Verbreitung vergleichbarer 
Stoff e in Norddeutschland. 

Abb. 78: 
Dieses Vergleichsbeispiel zeigt eine unvollendete 
Musterzeichnung aus dem ab 1792 geführten Stoff musterbuch 
der Neuen Augsburger Kattunfabrik. Sie soll die Vorlage 
für einen Kupferplattendruck von 1795 gewesen sein. 
Formal entspricht der Entwurf laut Andrea Kluge dem 
um 1800 verbreiteten Musterstil mit Kombinationen von 
fl oralen und geometrischen Formelementen wie Streifen.

Abb. 79: 
Englischer Seidenstoff  ca. 1772-3.
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Gruppe 4: Einfarbige Drucke mit längs angeordneten Bordürenstreifen 

Celler Mieder B0089, Flotwedel/
Lüneburger Heide ?, 19. Jh.? 

Diese beiden Stoff drucke sind stilistisch eine 
Simplifi zierung der vorangegangenen Mus-
terungen. Die Anordnung sowie die Muster-
elemente Streifen, Linien, Blumenranken und 
Sträuße sind sehr ähnlich. Die Schwarzweiß-
Wirkung – tatsächlich sind die Stoff e dunkel-
braun-beige – verstärkt den grafi schen Stil. 
Die Motive sind weniger detailliert und da-
mit plakativer, dennoch wirkt der Druck fein 
und geschmackvoll. Mit der Quer- bzw. Längs-
schraff ur, welche die auff älligsten Unterschei-
dungsmerkmale sind, wurde möglicherweise 
die Webstruktur von Ripsgeweben nachgeahmt.
 

Abb. 80: 
Mieder B0089, Musterausschnitt/Rapporthöhe. 

Abb. 81 und 82: 
Mieder B0089, die 
Details zeigen deutlich 
den horizontalen 
Rapportansatz, der 
sich regelmäßig 
wiederholt. Die 
Mustereinheit ist 23 
cm hoch und ca. 22,5 
cm breit. Der vertikale 
Ansatz ist nicht 
erkennbar, wird sich 
aber an den Rändern 
der Bordürenstreifen 
befi nden. 

Abb. 83: 
Mieder B0089, die 
Passungenauigkeit 
der Schraff ur auf dem 
Bordürenstreifen 
macht deutlich, 
dass dieses Muster 
mit zwei oder mehr 
verschiedenen 
Druckstöcken 
hergestellt 
wurde. Welche 
Musterbestandteile 
sich auf einem 
Block befi nden, 
lässt sich allerdings 
nicht ermitteln.
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Celler Mieder B0090, Flotwedel/
Lüneburger Heide ?, 19. Jh.? 
 
Auf Abb. 84 ist der Ansatz des Höhenrapports 
deutlich am Versatz der feinen Längslinien zu 
erkennen. Der Queransatz ist nicht eindeutig zu 
ermitteln, er befi ndet sich vermutlich links vom 
breiteren Bordürenstreifen. Der Rapport beträgt 
in der Höhe ca. 21,5 cm und ist 20 cm breit. 
Der Stoff  wurde sehr wahrscheinlich mit nur ei-
nem Model bedruckt und schwarzbraun ausge-
färbt. 

Abb. 85: Mieder 
B0090, Detail 

horizontaler 
Rapportansatz.

Abb. 86: 
Entwürfe aus der Mustersammlung 
von Musick und Remmers)

Abb. 84: 
Mieder B0090, 

Musterausschnitt/
Rapport.

Einige schwarzweiße Druckentwürfe von Mu-
sick und Remmler (Abb. 86) zeigen Muster-
anordnungen, die den beiden Celler Miedern 
ähneln. Weitere vergleichbare historische Belege 
wurden nicht gefunden.
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Fazit und Ausblick

In den Sammlungen der beteiligten Museen 
wurden einige Objekte aufgefunden, die zum 
Gegenstand unserer Untersuchungen wurden, 
weil sie ein außergewöhnliches Ensemble bilde-
ten. Viele Fragen zum Nutzungskontext wurden 
gestellt, die seitens der Objektdokumentation 
aufgrund ungesicherter Provenienz nicht beant-
wortet werden konnten. 

Als Ergebnis ist festzuhalten, dass die neun 
Miederjacken, von denen sieben aus der Samm-
lung des Bomann-Museum Celle und je eines 
aus der Sammlung des Museumsdorf Hösserin-
gen und des Museum für das Fürstentum Lüne-
burg stammen, aufgrund ihrer Schnittkonstruk-
tion sowie der Art der Anfertigung eindeutig in 
das 18. Jahrhundert datiert werden konnten. 

Durch die Untersuchungen zu den europä-
ischen Zeugdruckverfahren kann ergänzt wer-
den, dass die Stoff e höchstwahrscheinlich eben-
falls in dieser Zeit produziert worden sind. Die 
im 17. Jh. durch die indischen Importe ausge-
löste Nachfrage nach bunten Baumwollstoff en 
war groß und damit lukrativ. Um an dem pro-
fi tablen Trend teilzuhaben, gründeten enthusi-
astische Unternehmer überall auf dem europä-
ischen Kontinent Zeugdruckereien, die nicht 
nur mit den Importeuren von Chintzen und 
Calicos, sondern auch untereinander in Kon-
kurrenz standen. Die Suche nach innovativen 
technischen Lösungen und ästhetischen Neue-
rungen trieben den Fortschritt sowie den mo-
dischen Wandel voran. Diese Phase der tech-
nischen Entwicklungen entfaltete sich in ganz 
Europa mit wenigen Verschiebungen fast syn-
chron. Bis etwa 1750 hatte sich das Know-How 
der Druckereien soweit profi liert, dass viele Ma-
nufakturen, auch deutsche, die Fähigkeit be-
saßen, vergleichbare Waren herzustellen. Spä-
testens durch das Musterbuch der Hamburger 
Druckerei Musick und Remmers von 1747 ist 
der Beweis erbracht, dass eine hiesige Zeugdru-
ckerei in der Lage war, derartige Stoff muster zu 
drucken. Somit erübrigt sich die Frage, ob es 

sich bei den Stoff en der Miederjacken um Ex-
portware handelt. 

In Hamburg gab es zu dieser Zeit viele 
Druckmanufakturen. Über Produktionsstätten, 
die näher an unserem ‚Trachtengebiet‘ waren, 
konnten keine Erkenntnisse gewonnen wer-
den. Eine Druckerei benötigte den Zugang zu 
fl ießendem Wasser, daher könnte auch Hanno-
ver ein Standort gewesen sein. Gute Handelsbe-
ziehungen nach Hamburg waren über das Alte 
Land und das Wendland zweifelsfrei gegeben, 
sodass sowohl die Stoff e als auch fertige Klei-
dungstücke von dort gehandelt worden sein 
konnten. Über den Warenaustausch der in die-
sem Forschungsprojekt einbezogenen Regionen 
ist zu wenig bekannt, als dass daraus Erkennt-
nisse über die Konsumstrategien der bäuerli-
chen Frauen zu ermitteln waren. Dennoch wird 
die Landbevölkerung, sofern Interesse bestand, 
über modische Tendenzen informiert gewesen 
sein und Modeartikel konsumiert haben. 

Auch die Ergebnisse der Musteranalysen 
und deren Vergleich mit historischen Beispie-
len verhalfen zur stilistischen Einordnung der 
Textildessins ins 18. Jahrhundert. Florale Ele-
mente in Form von Blumenbouquets und Ran-
ken sind in verschiedenen Anordnungen ver-
treten. Während fl ächig gestreute Muster, das 
zeigen die Entwürfe der Zeugdruckerei Musick 
und Remmers, wahrscheinlich eher in der ers-
ten Hälft e des 18. Jahrhunderts gedruckt wor-
den sind, könnten danach die strenger geglie-
derte Dessins (Mustergruppe 3 und 4) modern 
gewesen sein und die Versachlichung der 
Druckstoff e zum Ende des Jahrhunderts andeu-
ten. Insbesondere die hell-dunklen Muster wir-
ken wesentlich abstrakter. Sie imitierten die in 
Kettrichtung orientierten Muster von etwa zeit-
gleich gewebten Seidenstoff en. In der Hambur-
ger Mustermappe sind indes neben den ma-
lerisch-naturalistischen auch die grafi scheren 
Stile vorhanden. Da die Druckmodel in den 
Werkstätten üblicherweise lange aufb ewahrt 
wurden, konnte kurzfristig auf jeden Kunden-
wunsch reagiert werden. Daher ist es möglich, 
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dass sehr unterschiedliche Muster zu selben 
Zeit produziert und gehandelt wurden. 

Obwohl die Entstehungszeit der Stoff e so-
wie der Mieder eindeutig im 18. Jahrhundert 
zu verorten sind, bleibt unklar, warum insbe-
sondere die Mieder aus dem Bomann-Museum 
in einem derart guten Zustand sind. Aufgrund 
der verhältnismäßig geringen Gebrauchsspuren 
können sie höchstens zu besonderen Anlässen 
getragen worden sein und dienten sicherlich 
nicht als Alltagskleidung. Aus diesem Grund 
würde ich auch die Möglichkeit ausschließen, 
dass die Mieder ursprünglich städtisch waren 
und, weil unmodern geworden, der Landbe-
völkerung zur weiteren Verwendung zur Ver-
fügung gestellt worden sind. Für eine Zweitver-
wendung sind sie in einem zu guten Zustand. 
Dennoch schließe ich mich auch der Annahme, 
die Celler Mieder seien im 19. Jh. rekonstruiert 
worden, nicht an. Es leuchtet einfach nicht ein, 
warum sieben fast identische Mieder in akribi-
scher Sorgfalt angefertigt wurden. 

Zwar konnte der Verwendungskontext der 
Kleidungsstücke nicht abschließend geklärt 
werden, doch geben die Objekte Anlass zu wei-
teren Untersuchungen. Um eine verlässliche-
re Aussage über den Sammlungskontext ma-
chen zu können, wäre eine Untersuchung aller 
bedruckten Objekte der Damenoberbekleidung 
erstrebenswert. Die Frage, wie diese Miederja-
cken in den Kontext einer ‚Trachtensammlung‘ 
passen, kann über das Auffi  nden weitere Ver-
gleichsobjekte in anderen Museen weiter be-
handelt werden. Augenblicklich stellen die neun 
Mieder in erster Linie Zeugen der Technik- und 
Designgeschichte dar. Auch hier gibt es Lücken. 
Dafür halte ich es beispielsweise für unum-
gänglich, die in verschiedensten musealen und 
privaten Sammlungen reichlich vorhandenen 
Druckmodel in das Forschungsfeld einzubezie-
hen, um das Zeugdruckverfahren und damit die 
bedruckten Stoff e noch klarer diff erenzieren zu 
können. Zusammen mit der Erfassung, Auswer-
tung und Diff erenzierung sämtlicher bedruck-
ter Stoff e in den Sammlungen der Museen kann 
dieses außerordentlich spannende Kapitel der 

heimischen Industrie- und Handwerksgeschich-
te weiter aufgearbeitet werden.
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34 Vgl. Bindewald, Kasper 1957, S. 61.

35 Jean-Richard 1968, S. 47.
36 Vgl. ebd., S. 53.
37 Vgl. Köller, Kunze-Gross 1980, S. 3ff .
38 Da gelber Farbstoff  aufgrund seiner mangelnden 

Lichtechtheit selten erhalten bleibt, kann das Ocker 
ursprünglich gelb gewesen sein. 

39 Fukai 2002, S. 104.
40 Vgl. Hartkamp-Jonxis 1987, S. 171. 
41 Reichelt 1956, S. 79.
42 Kluge 1991, S. 25.
43 Ebd. S. 26. Kluge zitiert Wilhelm Heinrich von 

Kurrer (1849 Band 2, S. 88), der 1849-50 in einem 
dreibändigen Werk die Geschichte der Druck- und 
Färbetechnik dokumentiert und aufgearbeitet hat.

44 Eine Kopie des Manuskripts befi ndet sich ebenfalls 
im Museum für Hamburger Geschichte und dank 
der Kooperationspartnerin Gudrun Hildebrandt 
konnte beides für diese Untersuchung eingesehen 
werden. 

45 Beschrift ung der Entwurfszeichnungen in dem 
Musterbuch von Musick und Remmers Anno 1747.

46 Vgl. Crill, Th omas 2008, S. 30.
47 Vgl. Knorr 1978, Teil III, S. 70.
48 Jean-Richard 1968, S. 47.
49 Stibbelmuster sind die durch feine, in das hölzerne 

Druckmodel eingeschlagene Metallstift e erzeugte 
Punktmuster.

50 Am linken Ärmel besteht der innere Beleg aus drei 
Teilen, außen wurde die hintere Hälft e eingesetzt. 
Am rechten Ärmel wurden außen die rechte und 
linke Hälft e aus insgesamt drei Teilen zusammenge-
setzt, der innere Beleg aus zweien.

51 Vgl. Jean-Richard 1968, S. 54.
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Barbara Kloos, Julia Buckmiller 
Kostümhistorische Einordnung der Chintz-Oberteile der Sammlung 
des Bomann-Museums Celle

Bei der Betrachtung der bereits aus anderer Perspektive 
untersuchten, gechintzten Damenoberteile aus der Sammlung 
des Bomann-Museums in Celle war festzustellen, dass sie 
sich in ihrem Schnitt bis auf ein paar kleine Unterschiede kaum 
voneinander unterscheiden. Schnitt Materialien und deren 
Muster legen bei rein modegeschichtlicher Betrachtung eine 
zeitliche Einordnung zwischen 1730 und 1800 nahe.
Vergleichbar ist beispielsweise der Schnitt einer Schoßjacke 
von 1760-70 bei Janet Arnold, bei dem die Schöße allerdings 
etwas länger sind. Typisch sind die glatte, abnäherlose Form 
des Vorderteils, die Anordnung und Form der Teilungsnähte 
im Rücken, die Schößchen (mit eingesetzten Keilen), die 
Verlegung der Schulternaht nach hinten, die Länge der Ärmel 
bis kurz über den Ellenbogen, auch die Form der Ärmel 
und die Manschetten, die aber zusätzlich eine eventuell 
regionaltypische Variante darstellen.

Abb. 1
Janet Arnold: 1760-1770, Jacket, 
Snowshill Manor

Die meisten vergleichbaren Objekte aus verschiedenen Museen 
werden mit dem Begriff Caraco bezeichnet (manchmal auch 
Jacke oder Schoßjacke), es handelt sich dabei um anliegende 
Oberteile mit großem Ausschnitt, Schößchen und halblangen 
Ärmeln. Der Caraco ist bereits Anfang des 18. Jahrhunderts 
in der bürgerlichen Mode ein weit verbreitetes Kleidungsstück 
und wird im späten 18. Jahrhundert auch in gehobenen 
Kreisen sehr beliebt. Wir bevorzugen diesen Begriff statt der 
Bezeichnung „Mieder“ für die untersuchten Kleidungsstücke.

BO014

Abb. 2 Abb. 3

Die untersuchten Caracos wurden vorne innen mit einer 
Schnürung geschlossen, darüber überlappen die beiden 
Vorderkanten. Manche wurden oben offensichtlich bündig mit 
angenähten Bändern in einer Schleife geschlossen (Reste der 
Bänder sind noch zu sehen), der untere Teil überlappt sich mit 
auf beiden Seiten schrägen Vorderkanten. Diese Schrägung 
ergibt sich auch durch den Winkel der Schnürung. Einige 
Oberteile weisen Spuren von Einstichen auf, die vermuten 
lassen, dass die überlappenden Teile mit Nadeln aufeinander 
befestigt wurden.
Eine solche, im Vergleich zu höfi schen oder städtischen 
Verschlussvarianten (Aufnähen auf den Stecker à la 
Francaise oder mittig exakt geschlossen à l’Anglaise), 
lockere und variable Methode ist in der Hauskleidung des 
18. Jahrhunderts und bei Originalen ländlicher Kleidung dieser 
Zeit in verschiedenen Regionen Europas zu fi nden (wie in den 
Abbildungen zu sehen).
Die Mehrweite gibt die Möglichkeit, die Schoßjacken in der 
Weite zu variieren, in vieler Hinsicht praktisch, wenn die Figur 
der Trägerin sich verändert (z. B. durch Schwangerschaft), das 
Kleidungsstück an jemand anderen weitergegeben wird oder 
es einfach bei der Arbeit gelockert werden soll.

B0737

Abb. 4 Abb. 5

Abb. 6 Abb. 7
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Abb. 10: 1730, Jean-Bapiste Pater: Badende 
(Detail), Schloss Sanssouci

Wie in Abb. 10 und 11 zu sehen, wird der Caraco mit einem Rock 
kombiniert, meistens wird im frühen 18. Jh. darüber eine Schürze 

getragen, da es sich um die Kleidung 
der Bediensteten und der arbeitenden 
Bevölkerung handelt. Die Schürze 
bietet eine weitere Möglichkeit, den 
Caraco in der Taille zusammenzuhalten 
und den vorderen Verschluss zu ver-
decken, wie im linken Bild. Unten wird 
der Unterschied zwischen dem kom-
pletten Seiden kleid der Herrin und der 
einfacheren Kombination ihrer Dienerin 
besonders deutlich. Zudem sieht man 
hier die Verschlussmöglichkeit mit einer 
Schleife, BO 014 könnte getragen 
ähnlich ausgesehen haben.

Abb. 11: 1741, Cornelis Troost: De Spilpenning of de verkwistende vrouw (Detail)
Rijksmuseum, Amsterdam

Abb. 8: Ca 1750, Caraco, 
Musee du Vieux-Marseille

Oben links ein Beispiel für einen sehr ähnlichen ländlichen Caraco 
aus dem Südfrankreich des 18. Jahrhunderts. Auch in anderen 
Regionen Europas fi nden sich vergleichbare Oberteile aus dieser 
Zeit. Die vordere Mitte ist bei diesem Caraco  ebenfalls überlappend 
und mit Nadeln festgesteckt. Oben rechts ein Beispiel für die 
legerere Hauskleidung der gehobenen Schichten.

Abb. 9: 1700-1750, Bettjacke, 
Metropolitan Museum, New York

Betrachtet man also alle wesentlichen Charakterzüge der Mieder, 
Form, Material und Verarbeitung, so ist absolut denkbar, dass sie 
aus dem ausgehenden 18. Jahrhundert stammen. Da es sich aber 
um ländliche Kleidung handelt, gibt es mehrere Gründe, die auch für 
eine spätere Datierung sprechen könnten. Zunächst ist grundsätzlich 
die Möglichkeit, dass es zwischen Land und Stadt eine modische 
Verzögerung gibt, dass die Mieder also fünf bis zehn Jahre hinter 
der zur Entstehungszeit aktuellen Mode liegen. Das könnte für eine 
Einordnung ins frühe 19. Jahrhundert sprechen.

Falls die Mieder allerdings im klassischeren Sinne von „Tracht“ diese 
Elemente beibehalten haben oder zitieren, so ist auch eine Datie-
rung bis weit ins 19. Jahrhundert hinein möglich. Die Stoffe könnten 
aufbewahrt und später verarbeitet oder umgearbeitet worden sein.

Sinnvoll scheint ein 
gewisses Au sschluss-
verfahren durch das 
Betrachten der Trachten-
Fotografi en aus dem 
späteren 19. Jahrhundert. 
Auf keinem der Bilder 
aus der Region tauchen 
vergleichbare Damen-
oberteile auf. Hier ein 
Blick auf das benachbarte 
Wendland: Anlässlich 
des Königsbesuchs 1865 
tragen viele der Frauen, 
wenn sie nicht komplett nach der Mode der Zeit gekleidet sind, 
entweder ein ärmelloses, vorne geschnürtes Mieder über einer Bluse 
oder langärmlige, eng über dem Korsett anliegende Taillen mit an-
geschnittenen Schößchen und moderaten Pagodenärmeln, also im 
Grunde eher eine zeitgenössische Form.

Um 1900 sieht man weiterhin die ärmellosen Mieder, die Taillen 
haben lange Keulenärmel, es gibt aber auch Bilder mit Spencern, 
die mit ihrer hochgesetzten Taillenlinie und breiteren Keulenärmeln 
Formen aus den 1820er-30er Jahren übernehmen.

Insgesamt ist eine Datierung in die zweite Hälfte des 19. Jahrhundert 
sehr unwahrscheinlich – hier könnte ausnahmsweise die bei der 
Inventarisierung vorgenommene Datierung „2. Hä.19. Jh.“ auf einen 
früheren Zeitpunkt korrigiert werden.

Abb. 12
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Die Fotografi e und die ‚Tracht‘, das waren zu-
mindest im 19. und frühen 20. Jahrhundert 
zwei Phänomene, die sich symbiotisch ergänz-
ten. Sehr wahrscheinlich sogar hätte sich die 
‚Trachtenbewegung‘ ohne die Fotografi e nicht 
in solch hohem Maße verbreiten können: Denn 
ohne Anschauung, ohne fotografi sche Doku-
mentation, ohne Visualisierung und medial-
illustrative Verbreitung wäre der Hype um ein 
neues Kulturphänomen – und als solches würde 
ich die ‚Tracht‘ bezeichnen – auch im 19.  Jahr-
hundert undenkbar gewesen. Darüber hinaus-
gehend hat die ‚Trachtenfotografi e‘ auch die 
moderne Modefotografi e mit beeinfl usst. So je-
denfalls lautet die Th ese eines Forschungspro-
jektes an der Universiät Dortmund.1

Während der dritten Arbeitssitzung des 
Forschungsprojekts „‚Trachten‘ in der Lüne-
burger Heide und im Wendland“ im Mai 2010 
in Lübeln gab ich einen allgemeinen Einblick 
in die ‚Trachtenfotografi e‘ des 19. und frühen 
20.  Jahr hunderts, denn auch örtliche Fotogra-
fen wie Richard Steinbacher haben das Rad ja 
nicht neu erfunden.2 Vielmehr orientierten sie 
sich an ikonographischen und speziell künst-
lerischen Traditionen der Visualisierung, aber 
auch an ästhetischen Moden und an den Wün-
schen des Publikums – der Kundinnen und 
Kunden – der Käuferinnen und Käufer der Bil-
der. Die Bezüge zur Kunst – speziell zur Genre-
malerei – kommen nicht von ungefähr, musste 
sich doch ein großer Teil der oft  genug brotlos 
agierenden bildenden Künstler im ausgehenden 
19.  Jahr hundert dazu entschließen, den Ma-
lerpinsel mit dem Fotoapparat zu vertauschen 
und damit die Profession zu wechseln.3 Ent-
sprechend hat in der Tendenz zu immer mehr 

Realität und Abbildungstreue in der akademi-
schen Malerei des Wilhelminismus auch die da-
mals relativ neue Abbildungsform der Fotogra-
fi e eine maßgebliche Rolle gespielt – insoweit, 
als die Malerkollegen versuchten, der Fotogra-
fi e nachzueifern, was allerdings den wenigsten 
gelungen ist. Umgekehrt versuchte sich die so-
genannte Kunstfotografi e vom akademischen 
Realismus zu befreien, indem sie etwa impres-
sionistische, piktoralistische oder gar expressi-
ve Bildelemente aufgriff , die vor allem in Frank-
reich seit den 1860er Jahren entwickelt worden 
waren.4 Die ‚Trachtenlichtbildner‘ wiederum sa-
hen sich nicht als interpretierende Kunstfoto-
grafen, sondern wollten das betreff ende Arte-
fakt möglichst realitätsgetreu und ästhetisch für 
einen breiteren Kundenkreis ansprechend wie-
dergeben. Entsprechend selten oder gar nicht 
vorhanden sind ‚Trachtenbilder‘ in der damali-
gen Kunstfotografi e.

Ausgehend von einigen Trachtenfotografi -
en Richard Steinbachers und anderen, werde 
ich nun näher auf verschiedene Protagonisten 
der Verbildlichung der Wendländischen ‚Tracht‘ 
eingehen. Es geht um die Fragen: Wie wurde 
‚Tracht‘ visualisiert? Welche Hauptmotive lassen 
sich erkennen? Welche ikonographischen Bezü-
ge bestehen zu anderen Formen der Visualisie-
rung des Vestimentären?

I.

Zunächst zur Frage, wie die ,Tracht‘ visualisiert 
wurde. Hierzu eine Aufnahme aus dem Jahr 
1928: Th ema ist eine Wendländische Hochzeit, 
nach dem Archivtext wohl in Lüchow entstan-

Ulrich Hägele
Visualisierung des Vestimentären: 
Der ‚Trachtenfotograf ‘ Richard Steinbacher
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den.5 Zwei Fotografen sind gerade dabei, eine 
‚Trachtengruppe‘ aufzunehmen, der eine mit 
Stativ, der andere freihändig.

fand er einfach den ‚Medienrummel‘ fotogra-
fi erenswert? Oder aber war er ein ‚Trachtenkri-
tiker‘, der es grotesk fand, dass sich Menschen 
in einem hochindustrialisierten Land in Klei-
der ihrer Vorfahren warfen, um so der Welt zu 
demonstrieren, dass sie sich am liebsten in die 
Vergangenheit zurückversetzen möchten?

Immerhin demonstriert uns die Fotogra-
fi e den wichtigsten Aspekt der Visualisierung 
 vestimetärer Folklore: die Inszenierung. Die 
bürgerlich-bäuerliche Adaption der ,Tracht‘ im 
19. Jahrhundert hat Lioba Keller-Drescher als 
eine Konstruktion bezeichnet, mit der man zum 
Beispiel die fortschreitende Industrialisierung, 
die Urbanisierung und politische Zentralisie-
rung nach 1871 sinnstift end zu kompensieren 
versuchte: eine Identifi kation mit dem Gestern, 
weil das Neue als bedrohlich wahrgenommen 
wurde und in die Krise zu führen schien.6 Diese 
Konstruktion, mit der das Bildungsbürgertum 
danach strebte, eine vermeintlich idyllische Ver-
gangenheit ins Bewusstsein zu rufen, ließ sich 
selbstverständlich nur mit einer adäquaten Me-
thodik verbreiten und das war die fotografi sche 
Inszenierung. Dass es hierfür im noch jungen 
fotografi schen Zeitalter eines Profi s bedurft e, 
versteht sich von selbst – AmateurInnen gab es 
erst, nachdem in den 1890er Jahren die Kame-
ratechnik vereinfacht und der Rollfi lm auf den 
Markt gekommen war.

Doch bleiben wir noch ein wenig bei un-
serer Aufnahme und beim Stichwort der In-
szenierung. Dass es sich um eine Inszenierung 
handelt, ist aus dem Bild heraus zu erkennen. 
Dennoch wären einige darüber hinausgehende 
Informationen für die weitere Bildanalyse hilf-
reich. Die Recherche zum Bild zeigt, dass die 
Fotografi e Teil einer ganzen Serie ist, die über 
die Internetplattform www.wendland-archiv.de 
im Internet angeboten wird.7 Man erfährt nun 
nicht nur, dass das Bild aus der Sammlung des 
Publizisten Otto Kiehns stammt, der im Wend-
land eine bekannte Größe ist. Man erfährt zu-
dem – und das ist wichtig –, dass die Bilder 
nicht nur inszeniert, sondern dass vielmehr die 
ganze ‚Wendländische Hochzeit‘ aus dem Jahr 

Die beiden kehren dem/der BetrachterIn den 
Rücken zu. Die ‚Trachtengruppe‘ steht in einem 
Halbkreis an einem Wegesrand in einer garten-
ähnlichen Anlage – im Hintergrund steht ein 
Gebäude aus Ziegelfachwerk. Bei der Personen-
gruppe handelt es sich um zwei Männer, einer 
trägt einen Zylinderhut, der andere eine helle 
Schürze, und zwei Frauen in ,Tracht‘. Was ge-
nau dargestellt ist, kann man zunächst nicht se-
hen. Möglicherweise das Brautpaar mit Braut-
jungfer oder eine andere Konstellation. Unser 
Fotograf wirkt hier als ein teilnehmender Beob-
achter und zugleich als Dokumentar der visu-
ellen Aufnahme seiner Kollegen. Ich habe mir 
die Frage gestellt, warum der Lichtbildner die-
se Szene aufgenommen hat und sich nicht wie 
die beiden anderen vor ihm auf die ‚Trachten-
gruppe‘ konzentriert? Ging es ihm weniger um 
das Festhalten der folkloristischen Szene, als 
viel mehr darum, zwei Berufsfotografen bei der 
Arbeit zu zeigen? Oder gibt er sich damit als 
ein ethnographisch ambitionierter Zeitgenos-
se zu erkennen, dem an einem fotografi schen 
Festhalten einer besonderen Szene gelegen war, 
dem des Vor und Hinter der Kamera? Oder 

Abb. 1: 
Wendländische 

Hochzeit, 
Lüchow, 1928.
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1928 nachgestellt wurde: Einige der ‚Schauspie-
lerInnen‘ auf den Bildern sind sogar nament-
lich bekannt. Der Mann mit dem Schurz ist 
ein sogenannter Mundschenk und heißt Lehrer 
Nottbohm und stammt aus Grabow. Die zwei-
te Frau von links ist off enbar Anneliese Schulz, 
geborene Schorling (1911–1987) aus Schrey-
ahn, Hof Nr. 3. Schließlich dürft e es sich bei ei-
nem der Fotografen im Vordergrund um Hans 
Pusen handeln, der in den zwanziger Jahren 
als Pressefotograf arbeitete und später zahlrei-
che heimatgeschichtlich ambitionierte Werke 
über niedersächsische Landschaft en und Regio-
nen veröff entlichte. Hans Pusen hat fast im sel-
ben Moment wie unser unbekannter Fotograf 
auf den Auslöser gedrückt: Die ProtagonistIn-
nen stehen am Wegesrand, im Hintergrund das 
Fachwerkhaus und einige Nebengebäude. Der 
Mundschenk gießt aus einer großen hölzernen 
Kanne ein wohl alkoholisches Getränk in die 
Trinkgläser. Die vier Personen lächeln und kon-
zentrieren sich auf das Einschenken.8

Ein Bild, das uns eine Szene zeigt und ein 
Bild, das zeigt, wie dieses erste Bild entstan-
den ist. Dieses Bilderpaar stellt einen seltenen 
Glücksfall in der ethnographischen Fotografi e 
dar und zwar vor allem hinsichtlich einer kri-
tischen Betrachtung der visuellen Quelle.9 Es ist 
in gewisser Weise so, als könnten wir hinter die 
Kulissen schauen, auf die Hinterbühne des Ge-
schehens, die ansonsten im Verborgenen bleibt. 
Solche Bilder vermitteln einen signifi kanten 
Teil des Kontexts, also des Entstehungszusam-
menhangs. Die ursprüngliche Szenerie der vier 
schauspielernden AkteurInnen wird im Bild 
vom Bild aus ihrer motivischen Isolierung her-
ausgeholt. Wir sehen die Personengruppe, aber 
auch die agierenden Fotografen, einen Zuschau-
er und womöglich auch noch andere Objekti-
vationen, die uns helfen, das betreff ende Mo-
tiv in einen wissenschaft lichen Zusammenhang 
zu bringen. Gleichzeitig konterkariert das Bild 
vom Bild das eigentliche Foto von Hans Pusen, 
indem es die zumeist intendierte rückwärts-
gewandte und damit idyllisierende ‚Trachten-
herrlichkeit‘ durch die bildmotivischen Zuga-

ben (PassantInnen, FotografInnen, Dinge etc.) 
ins rechte Licht rückt. Das Ergebnis: eine Di-
chotomie in der Bildwahrnehmung, eine Dia-
lektik der Analyse und eine Ambivalenz in der 
Erfahrung von Wissen um das kulturelle Arte-
fakt, eben so wie Hermann Bausinger in dem 
Band „Volkskultur in der technischen Welt“ die 
moderne, anspruchsvolle und wissenschaft li-
chen Methodologie für die volkskundlich-eth-
nographischen Disziplinen beschrieben hat.10 
Für ganz eingefl eischte ‚TrachtenliebhaberIn-
nen‘ stellen Bilder, die zeigen, wie Bilder ge-
macht werden, natürlich auch eine Entzaube-
rung dar und passen deshalb nicht gerade ins 
Weltbild. Möglicherweise sind sie deshalb auch 
so selten. Natürlich könnte man an dieser Stel-
le noch fortfahren und sich überlegen, warum 
die Wendländische Hochzeit im Jahr 1928 ganz 
off ensichtlich für die Kamera nachgestellt wor-
den ist – vielleicht für eine Veröff entlichung 
oder ein Buch? Der Fotograf Hans Pusen jeden-
falls war als Pressefotograf aktiv. Um hier weiter 
in die Quellen einzutauchen, müsste man sich 
vor allem die damaligen Illustrierten oder illus-
trierten Bücher mit einschlägiger Th ematik an-
schauen und überprüfen, in welchem histori-
schen Kontext die Inszenierung stattfand.

Wir haben nun in einem ersten Schritt er-
fahren, wie ‚Trachtenfotografi en‘ gemacht wer-

Abb. 2: 
Hans Pusen, 
„Wendländische 
Hochzeit. Der 
Mundschenk 
gießt ein“, 1928.
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Freiluft aufnahmen. Leider sind auf den Bildern 
nur spärliche Angaben vorhanden, sodass sich 
der Kontext nur mühsam oder gar nicht ermit-
teln lässt. Richard Steinbacher kam über seinen 
Freund, den Dorfschullehrer und Kantor Carl 
Mente zum 1906 gegründeten Wendländischen 
Altertumsverein. Geboren 1859, hatte er 1884 
im Alter von 25 Jahren in Salzwedel das Ateli-
er für Portrait- und Landschaft sfotografi e des 
verstorbenen Lichtbildners und Goldschmieds 
Friedrich Frohse in der Neuperverstraße 38 
von dessen Witwe übernommen.11 Frohse hatte 
sein Studio Anfang der 1860er Jahre eingerich-
tet und in der Hauptsache Einzelportraits ange-
fertigt.12

Steinbachers Fotografi en sind vor allem im 
Hinblick auf die „ethnographische Erkundung 
der Altmark als sehr bedeutend“ zu betrachten. 
„Seine Visitbilder mit den abgebildeten Hoch-
zeitstrachten sind […] Beleg für eine konzep-
tionelle Arbeit auf dem heute als Dokumentar-
fotografi e bezeichneten Terrain.“ So jedenfalls 
lautete in einem Vortrag vom September 1989 
die Einschätzung des Leipziger Fotohistorikers 
und Fotografen Frank-Heinrich Müller, der be-
reits in Vorwendezeiten über Steinbacher und 
die Fotografen in Salzwedel gearbeitet hatte.13 
Schauen wir nun ein paar Bilder von Richard 
Steinbacher näher an. Zunächst eine Fotogra-
fi e aus der ersten Rubrik ‚Einzelinterpretatio-
nen im Atelier‘ mit dem am unteren Bildrand 
gedruckten Titel „Hannov. Wendland – Abend-
mahlstracht“. Zu sehen sind eine junge und eine 
ältere Frau in ,Tracht‘.14

Sie stehen nebeneinander in einem etwas 
seitlich von oben beleuchteten Tageslichtateli-
er. Der künstliche Hintergrund besteht aus ei-
ner Wanddarstellung mit schlicht gehaltenen 
Bordüren, einer Pfeiler- und Säulensituation 
rechts, off enbar eine Anspielung auf eine Fens-
teröff nung. In der Hand halten beide wohl ein 
Gesangbuch und darauf ein helles, zusammen-
gefaltetes und gestärktes Tuch. Dieses Tuch hat 
mehrere symbolische Bedeutungen: Zunächst 
ist es in der Kunst und Atelierfotografi e des 19. 
und frühen 20. Jahrhunderts weit verbreitet. Im 

Abb. 3: 
Richard Steinbacher, 

Kirchgang, 
„Abendmahlstracht“, 

Bildpostkarte, 
um 1910.

den und dass dabei zumindest immer drei Pro-
tagonistInnen maßgeblich sind: die vor der 
Kamera, die hinter der Kamera und die Auf-
traggeberInnen. Im zweiten Punkt geht es um 
einige Beobachtungen zu den Hauptmotiven 
der ‚Trachtenfotografi e‘. Ich konzentriere mich 
dabei auf Motive des Fotografen Richard Stein-
bacher.

II.

In der Datenbank des Forschungsprojekts 
„,Trachten‘ in der Lüneburger Heide und im 
Wendland“ befi nden sich vierzig Aufnahmen 
des Fotografen Richard Steinbacher, wobei eini-
ge Motive doppelt vorhanden sind. Steinbachers 
Aufnahmen lassen sich in drei Varianten ein-
teilen: Einzelinterpretationen im Atelier, Grup-
peninszenierungen in geschlossenen Räumen 
„Aus den Auff ührungen in Lüchow“ (1905) und 
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liturgischen Zusammenhang ist es als Mappa 
(Serviette) Teil der christlichen Messzeremonie, 
auch in den evangelisch-lutherischen Kirchen. 
Damit zusammenhängend – aber nicht nur 
– gilt die Farbe Weiß zumeist als Zeichen der 
Reinheit und Unberührtheit und kann insofern 
ebenso als Anspielung auf die unbefl eckte Emp-
fängnis Marias gelesen werden.15 Im zwischen-
menschlichen Kontext schließlich steht das 
Tüchlein als Ziertüchlein oder Fazinetel zumeist 
im Zeichen eines romantischen Liebessymbols, 
das Bürgertöchter während des Biedermeiers 
vom Adel entlehnten. Bald etablierte sich die-
ses vestimentäre Modeaccessoire in ganz Euro-
pa. In der Atelierfotografi e ist es bis in die Zeit 
um den Ersten Weltkrieg nachweisbar – wie 
etwa auf einem Beispiel aus Russland aus dem 
Jahr 1916.16

Wie bereits an dem gedruckten Titel zu se-
hen ist, handelt es sich bei unserem Bild nicht 
um eine Originalfotografi e, sondern um eine 
gedruckte Bildpostkarte mit ganzseitigem Bild-
feld. Diese Eigenschaft  gestattet es auch, die Da-
tierung etwas einzugrenzen, denn ganzseitig 
mit Bildern bedruckte Postkarten erlaubte die 
Reichspost erst im Jahr 1905.17 Zieht man nun 
eine Originalfotografi e des Motivs im Cabinet-
Format heran (Abb. 5), dann wird klar, dass die 
Bildpostkarte nicht nur gedruckt, sondern auch 
koloriert worden ist, denn das Original war 
schwarzweiß.18

Gleichfalls auff allend ist, dass sich das For-
mat von der Fotografi e zur Postkarte gering-
fügig verändert hat: Der Ausschnitt auf dem 
Original ist etwas weiter gehalten, die Bild-
postkarte wirkt dazu im Vergleich etwas fo-
kussierter. Steinbacher hat aber nicht nur ein 
Postkartenmotiv der wendländischen ,Tracht‘ 
hergestellt, sondern eine Reihe mit mehre-
ren Motiven. Überliefert sind etwa die Th emen 
‚Erntetracht‘, ‚Tanz- und Markttrachten‘ sowie 
‚Festtagstracht‘. Auff allend ist, dass in der ge-
samten Serie immer dieselbe ältere und die jün-
gere Frau abgebildet sind. Diese sind nicht nur 
als Mutter und Tochter interpretierbar, sondern 
sind es auch im richtigen Leben gewesen.19 

Abb. 4: 
Familienbild aus 
Russland, 1916, 
Österreichisches 
Museum für 
Volkskunde, Inv.-
Nr. 119/6155.

Abb. 5: 
Richard Steinbacher, 
„Kirchgang, 
Wendländische 
Trachten“, 1916.
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Steinbachers Postkartenserie von der wendlän-
dischen ,Tracht‘ ist an sich nicht ungewöhn-
lich – nicht einmal regional gesehen, denn zur 
gleichen Zeit gab es noch weitere Anbieter von 
‚Trachtenpostkarten‘,20 die sich allerdings mehr 
auf Freiluft aufnahmen spezialisierten. Steinba-
cher scheint der einzige Fotograf im Wendland 
und in Salzwedel gewesen zu sein, der einzelne 
Modelle im Atelier aufgenommen hat.

Für Steinbacher war die Herstellung von 
Bildpostkarten sicher ein wichtiger Beitrag 
zum Lebensunterhalt, hatten sich doch be-
reits vor der offi  ziellen Zulassung der ganzseiti-
gen Bildpostkarte in Deutschland in den meis-
ten Ländern Europas sowie in den USA große 
SammlerInnenmärkte für Ansichtskarten her-
ausgebildet. Die ,Trachten‘ und ihre stilisierten, 
regionalen Besonderheiten, von denen es allein 
in Deutschland nicht wenige gegeben hat, stell-
ten überaus beliebte Motive dar, die auch be-
reits katalogsweise im Versandhandel bezogen 
werden konnten. Außerdem gab es spezielle Al-
ben, in die man die Postkarten stecken und so 
die Sammlung immer weiter vervollständigen 
konnte.

Das Sammeln als Freizeitbeschäft igung 
schauten sich im 19. Jahrhundert zunächst bür-
gerliche Kreise vom Adel ab, wie Konrad Köst-
lin einmal nachgewiesen hat.21 Vor allem als im 

Laufe der Zeit weitere Kreise der arbeitenden 
Bevölkerung sich einen Achtstundentag und in 
den zwanziger Jahren sogar Urlaubsanspruch 
erstritten, wuchs der Bildpostkartenmarkt zu 
einem wirtschaft lichen Zweig heran, dem die 
meisten Lichtbildner ein erkleckliches Zubrot, 
wenn nicht sogar den Alleinverdienst, verdank-
ten. Einige dieser Fotografi en stiegen damit 
auch ins reichsweite Verlagsgeschäft  für Bild-
medien ein – eine Art frühe Bildagentur – und 
schufen sich nicht selten kleine Imperien, wie 
etwa am Beispiel des Tübinger Verlages Metz 
gezeigt werden kann, der bereits vor dem Ers-
ten Weltkrieg Kataloge mit mehreren hundert 
Motiven für SammlerInnen und Professionelle 
im Angebot hatte. Selbstverständlich waren die 
Bildkarten mit der Württembergischen ,Tracht‘ 
einer der größten Renner im Sortiment.22

Ich komme nun zur zweiten Motivgruppe, 
die sich vom Werk Richard Steinbachers über-
liefert hat: Den Gruppenbildern von ,Trach-
ten‘- und Genreszenen. In der Projektdatenbank 
befi nden sich acht Fotografi en zum Th ema 
„Altwendische Trachtenbilder“. Fotograf Stein-
bacher hat die entsprechenden Motive auf vor-
gefertigte und mit dem Bildtitel bedruckte Kar-
tons geklebt. Die Serie wurde möglicherweise 
zudem in einer Mappe an SammlerInnen oder 
sonstige InteressentInnen verkauft . Die mit 

Abb. 6: 
Richard Steinbacher, 

„Bei der Flachsarbeit, 
Altwendische 

Trachtenbilder“, 
Nr. 1, 1905.
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Abb. 7: 
Richard Steinbacher, 
„Hannoversches 
Wendland – 
Hochzeitsleute“, 
Bildpostkarte, 
um 1910.

„No. 1“ bezeichnete Fotografi e mit dem Ti-
tel „Bei der Flachsarbeit“ zeigt vier Frauen in 
,Tracht‘ und drei Männer sitzen oder stehen ne-
beneinander vor einer kulissenhaft  anmutenden 
bäuerlichen Interieurarchitektur, angedeutet ein 
Ofen, Fenster, Regal, lediglich die Zimmertüre 
ist geöff net.23

Die Personen sind gerade dabei, den Flachs 
in unterschiedlichen Stadien zu bearbeiten: Die 
Männer links erledigen die eher gröberen Ar-
beitsschritte, die Frauen rechts sind für die 
Feinarbeit zuständig. Wie bei der vorigen Rub-
rik der im Atelier aufgenommenen Einzelfotos 
gibt es auch hier eine Bildserie, sämtlich unter 
dem Titel „Altwendische Trachtenbilder“. Die 
weiteren Th emen der Serie lauten: „Gemeinde-
versammlung“, „Sonnabendabend“, „Bauerbier“ 
(mit Tanz), „Spinnstube“ und „Hochzeit“. Die 
einzelnen Szenen nahm der Fotograf immer vor 
demselben Hintergrund auf.

Wie von den bereits beschriebenen Einzel-
fotos ließ Steinbacher auch von den „Altwen-
dischen Trachtenbildern“ kolorierte Postkarten 
drucken – die Echtfotos auf dem Karton blie-

ben dagegen unkoloriert. Die Szenerie mit dem 
künstlichen Schatten werfenden Licht ist ein Ar-
rangement auf einer Bühne. Es handelt sich um 
eine Präsentation, liest man den handschrift li-
chen Vermerk „Aus den Auff ührungen in Lü-
chow vom 28. und 29. September 1905, dem 
Museum in Celle von Mente, Rebendorf “. Dabei 
handelt es sich um den bereits erwähnten Carl 
Mente, den Freund Richard Steinbachers.

Wie sollen wir uns nun diese heute merk-
würdig anmutende Inszenierung erklären? Die 
‚Trachteneuphorie‘ im 19. und beginnenden 20. 
Jahrhundert hat nicht in abgeschlossenen pri-
vaten Räumlichkeiten stattgefunden. Ganz im 
Gegenteil: ,Trachten‘ und damit in Zusammen-
hang gebrachte ländlich-bäuerliche Verrichtun-
gen wurden zu vielen publikumswirksamen Ge-
legenheiten präsentiert: So etwa auf Welt- und 
Gewerbeausstellungen, in Museen sowie auf 
‚Trachtenumzügen‘. Zum Einsatz kamen da-
bei – neben fotografi schen Bildern – vor allem 
Puppen und Figurinen, aber eben auch ‚ech-
te‘ Menschen, sozusagen als SchauspielerInnen. 
Genau in diesem Zusammenhang wären die In-
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szenierungen aus Lüchow zu interpretieren. Der 
Wendländische Altertumsverein hatte das Gan-
ze als szenische Darbietungen von Folklore für 
das örtliche Publikum inszeniert und Steinba-
cher dokumentierte die bildmediale Auswer-
tung der Veranstaltung.

Bei unserem letzten Beispiel – der Freiluft -
aufnahme – schließt sich der Kreis mit unserem 
eingangs gezeigten Hochzeitsbild aus dem Jahr 
1928: Eine Hochzeitsgesellschaft  ist für den Fo-
tografen Steinbacher vor eindrucksvoller Fach-
werkarchitektur in einer Reihe angetreten.24

Das Brautpaar befi ndet sich links, gefolgt 
von zwei weiteren Paaren, den sogenannten 
TrauleiterInnen, und sodann den Brautjung-
fern. Die Männer mit ihren Zylindern stehen in 
leichtem Abstand vor ‚ihren‘ Frauen. Diese prä-
sentieren wiederum ihre Schmucktüchlein. Ob 
Steinbacher von diesem Motiv eine Postkarte 
hat anfertigen lassen, ist nicht überliefert, im-
merhin existiert ein ganz ähnliches Motiv auf 
einer Ansichtskarte. Sie wurde von Wilhelm 
Bergmann, einem Lüchower Verleger, in den 
Handel gebracht und laut Bildtext in Rebens-

dorf aufgenommen.25 Auf der Postkarte sind die 
Brautleute allerdings zentral positioniert, einge-
rahmt von den TrauleiterInnen und den Braut-
jungfern.

Sämtlichen Bildern Steinbachers ist eine ge-
wisse Statik gemein. Auch wenn, wie in der Se-
rie „Altwendische Trachtenbilder“, die Akteu-
rInnen bei einer handwerklichen Verrichtung 
oder beim Tanz gezeigt werden, sind sie doch 
still gestellt. Schnappschüsse oder Dokumen-
tarfotografi en sind nicht darunter, denn Doku-
mentarfotografi en entstehen üblicherweise aus 
dem Gebrauchszusammenhang heraus. Inso-
fern wäre Müllers Th ese des Konzeptionellen26 
zu widersprechen: Die Fototechnik war um die 
Jahrhundertwende noch ganz aufs Stativ und 
großformatige Kameras ausgelegt. Zum ande-
ren waren Schnappschussaufnahmen, die mög-
licherweise authentischere Einblicke hätten ge-
währen können, noch nicht erfunden. Dies 
wiederum geschah erst, als die Pressefotogra-
fi e sich nach 1910 verstärkt in den illustrierten 
Medien zu etablieren begann und nach neu-
en Möglichkeiten der Aufnahme suchte. In den 

Abb. 8: 
W. Bergmann, 

„Hochzeits -
gruppe“, Bild post-

karte, um 1910.
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1920er Jahren jedenfalls, als unser erstes Bild 
von der nachgestellten Hochzeit entstanden ist, 
hatte man schon wesentlich mehr Möglichkei-
ten, ,Trachten‘ mit dem Fotoapparat zu visuali-
sieren.

III.

Welche ikonographischen Bezüge bestehen nun 
zu anderen Formen der Visualisierung des Ve-
stimentären? Richard Steinbacher hat sich, wie 
andere ‚Trachtenfotografen‘ auch, von jenen 
Zeichnungen inspirieren lassen, die bereits seit 
dem 18. Jahrhundert zum Beispiel auf Bilderbö-
gen kursierten. Weniger spielte bei ihm die De-
tailfotografi e eine Rolle, die seit etwa Mitte des 
19. Jahrhunderts zur Aufnahme und Beschrei-
bung von Objekten, die zum Beispiel fürs Mu-
seum bestimmt waren, angefertigt und aus den 
naturwissenschaft lich-medizinischen     Diszipli-
nen entlehnt wurde.27

Steinbacher zeigt uns immer Ganzkörper-
ansichten. Die ,Tracht‘ ist zwar Th ema, sie ist 
es aber nicht alleine, sondern Teil des betref-
fenden menschlichen Modells und damit in 
einen sozialen Zusammenhang gestellt. Die 
paarweise Darstellung und den Generatio-
nenaspekt griff en die FotografInnen später 
wieder auf. Für Erna Lendvai-Dircksen zum 
Beispiel, die vielleicht bekannteste Vertrete-
rin der völkischen Fotografi e, war die visuel-
le Doppelung ein zentrales Motiv, mit dem sie 
die Kopplung an die Blut-und-Boden-Ideologie 
herstellte.

Diese provozierte eine Orientierung am 
Rückwärtsgewandten und an einer germanisch-
bäuerlichen Vergangenheit des immer Wieder-
kehrenden. Schließlich wird die ‚Trachtenfo-
tografi e‘ durch den Ausschluss von als ‚fremd‘ 
wahrgenommenen, im Bild nicht enthaltenen, 
Aspekten regiert: fremd, das ist die Moderne 
und die Technik, das ist die Ästhetik der Neu-
en Sachlichkeit, fremd, das ist alles, was nicht 
unter das Brennglas von Heimat und Folklore 
zu fassen war. Entsprechend ist die ‚Trachten-

Abb. 9: 
Eduard M. Duller, 
Bauernpaar aus 
der Umgebung 
von Lüneburg, 
Lithographie, 
um 1850.

Abb. 10: 
Erna Lendvai-
Dircksen, 
„Das Deutsche 
Volksgesicht“, 1932.

fotografi e‘ eines Richard Steinbacher auch mit 
der ebenfalls durch exemplarischen Ausschluss 
agierenden anthropologisch-medizinischen Fo-
tografi e verwandt, wie sie später von der Wis-
senschaft , wie von Susanne Regener dargestellt, 
auch im Kontext Rasse – Krankheit – Krimina-
lität verwendet werden sollte.28 Schließlich ist 
die frühe ‚Trachtenfotografi e‘ auch eine Art von 
Modefotografi e und insofern streng genommen 
ein Teil der Werbung: Etwa für touristische Be-
lange oder auch für die eigene Firma der Foto-
grafInnen.

Trachten.indb   231Trachten.indb   231 04.05.15   17:2304.05.15   17:23



232

Ulrich Hägele

Ikonographisch lassen sich motivische De-
tails von der frühen ‚Trachtenfotografi e‘ bis in 
die Gegenwart nachweisen, wie etwa die Paar-
konstellationen. Natürlich sind die Bilder heute 
nicht mehr so statisch und atelierhaft . Aber wie 
um die Jahrhundertwende dienen auch heute 
Fotografi en von ‚Trachtenmodellen‘ dazu, dem 
Publikum eine Renaissance traditioneller Klei-
dungsformen nahezubringen. Allein Fotoabzüge 
oder Postkarten werden keine mehr hergestellt. 
Die Visualisierung verläuft  zu hundert Prozent 
über das Internet.

Dazu ein Auszug aus einer Homepage für 
die Promotion einer württembergischen ‚Trach-
tenkollektion‘: „Das Cannstatter Volksfest und 
Stuttgarter Frühlingsfest sind immer mehr von 
Besuchern geprägt, die das große Württember-
ger Volksvergnügen in ,Tracht‘ besuchen. Sehr 
häufi g tragen sie dabei ,Trachten‘ bayrischen 
Ursprungs. Doch auch in Württemberg gibt es 
eine breite ,Trachten‘-Vielfalt. Die neue Würt-
temberg-Kollektion von Spieth & Wensky ori-
entiert sich an traditionellen altwürttembergi-

schen ,Trachten‘. Entstanden ist eine moderne, 
urbane ,Tracht‘, die sich zwar an das historische 
Vorbild anlehnt, aber in zeitgemäßem Look er-
scheint.“29

Mit der Fotografi e ließen sich also hervor-
ragend die Veränderungen in der ,Tracht‘ oder 
im Kleidungsverhalten im Verlauf von nun-
mehr 150 Jahren aufzeigen. Hierzu sollten aller-
dings sämtliche Aufnahmen, die zum Beispiel 
ein bestimmtes Kleidungsstück wie eine Hau-
be oder eine Weste in unterschiedlichen Kon-
texten zeigen, etwa singulär als reine Objektfo-
tografi e oder in einem sozialdokumentarischen 
Zusammenhang auf dem Kopf einer Braut 
– als Schnappschuss aus den 1920er Jahren von 
Hans Pusen oder eben auf einem Hochzeitsbild 
von Richard Steinbacher um 1900 –, auf einen 
Bogen oder in einer Datei zusammengeführt 
werden, weitere Informationen inklusive. Dieses 
Vorgehen wäre ein ikonographisches, genau so, 
wie es die heute weitgehend vergessene Schwei-
zer ‚Trachtenforscherin‘ Julie Heierli um 1900 
entwickelt hatte.

Welche Rolle haben Richard Steinba-
chers Bilder nun für die wissenschaft liche For-
schung über die Wendländische ,Tracht‘? Ri-
chard Steinbacher war ein Lichtbildner, der sein 
Handwerk beherrschte. Er bewegte sich aller-
dings im visuellen Mainstream der Zeit, ohne 
bildästhetische Auff älligkeiten zu entwickeln. 
Seine Serien und Bildpostkarten waren off enbar 
ein wichtiges fi nanzielles Standbein für den Fo-
tografen, wobei auch dieses Tätigkeitsfeld kein 
Alleinstellungsmerkmal war. 

Die ‚Trachtenfotos‘ erfordern einen genauen 
Blick. Gleichfalls sollte man sie nicht überbe-
werten, denn die Bilder wurden sämtlich insze-
niert und visuelle Inszenierungen sind zumeist 
stilisiert. Dies bedeutet, dass die präsentierten 
Objekte einem wie auch immer gearteten Ideal 
nachgeahmt werden. In erster Linie geben die 
Bilder Aufschluss darüber, wie die Zeitgenossen 
jeweils mit der ,Tracht‘ verfahren sind, um sie 
für breitere Bevölkerungsschichten populär zu 
machen.

Abb. 11: 
„Die neue 

Württemberg-
Kollektion“, 

September 2011.
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Zur Untersuchung der vestimentären Formen 
im Wendland standen dem Forschungspro-
jekt zur Untersuchung der vestimentären For-
men im Wendland zwei außergewöhnliche, ge-
schlossene Bildquellen zur Verfügung. Diese 
sind während der politischen Umbruchssituati-
on des Königreichs Hannover, 1865/66 – kurz 
vor der Annexion Hannovers durch Preußen –, 
nach einer Reise König Georgs V. (1819-1878) 
im Juli 1865 in das Wendland entstanden. Die 
eine ist ein Fotoalbum der Königreise, nach der 
Reise im Auft rag des Königs erstellt, und die 
andere ein Erinnerungsalbum, das die wend-
ländische Bevölkerung 1866 dem mittlerweile 
im Exil weilenden König Georg V. zum (Weih-
nachts-)Geschenk machte. So handelt es sich 
einmal um eine Reinszenierung der Königsrei-
se, zum anderen um eine Selbstdarstellung der 
wendländischen Bevölkerung und ihrer Land-
schaft . Beides macht diese Quellen im Hinblick 
auf eine Untersuchung der Rolle wendländi-
scher emblematischer Kleidung – der wendlän-
dischen ‚Tracht‘ – in der Herrschaft s- und Regi-
onalrepräsentation außerordentlich bedeutsam.

Im Folgenden wird zuerst die Königsrei-
se im Hinblick auf die Verbindung von ‚herr-
schaft licher Inszenierung‘ mit der Repräsen-
tation von ‚ländlicher Kleidung‘ rekonstruiert, 
daran anschließend der Quellenwert der beiden 
Alben genauer analysiert, um auf dieser Grund-
lage die Wirkung ländlicher Kleidung als Emb-
lem anhand der Interpretation einzelner Foto-
grafi en genauer zu fassen können. Das konkrete 
Tragen und die Zusammenstellungen der Klei-
dungsteile zu Garnituren und Formationen ge-
ben dabei Hinweise auf die Entstehung ei-
nes Emblemes wendländische ‚Nationaltracht‘. 

‚Trachten‘ sind nach Burckhardt-Seebass (1981) 
Zeichen, ähnlich wie Fahnen oder Hymnen. 
Sie verweisen in sichtbarer und verstehbarer 
Form auf soziale Einheiten. Dabei werden ge-
setzte, gefundene oder erfundene Gruppen-Zei-
chen zu einem sinnlich wahrnehmbaren Gebil-
de, das die Autorin Emblem nennt. Gleichzeitig 
lässt sich anhand des Erinnerungsalbums ein 
eigenständiger Versuch der Bauern erkennen, 
sich in das monarchische Herrschaft sgebiet ein-
zuschreiben und so die Konstruktion eines re-
gionalen Selbstverständnisses des ‚Wendlan-
des‘ voranzutreiben. Der Artikel widmet sich 
somit aus mehreren Perspektiven den Fotoal-
ben und der Frage, welche Hinweise die Bilder 
auf die Repräsentation des Wendlandes geben. 
Wie zeigt sich das konkrete Tragen der ländli-
chen Kleidungsart im Spannungsverhältnis mit 
der modischen Kleidung auf den Bildern? Wie 
verfestigte sich der „Fund durch Außenstehen-
de“1? Welche Sehgewohnheiten und Erwartun-
gen für die RezipientInnen im Sinne einer visu-
ellen Anthropologie folgen daraus?2

Die Reise König Georgs V. in das 
Wendland

Das Wendland gehörte als Teil des Königreichs 
Hannover bis zum Jahr 1866 zum Herrschaft s-
gebiet von König Georg V., wurde jedoch nach 
der Schlacht von Langensalza im Juni 1866 
von preußischen Truppen besetzt. Im Sommer 
des Jahres 1865, als Georg V. am 9. Juli in Be-
gleitung seines Sohnes Ernst August und ei-
nes 40-köpfi gen Hofstaats3 zu einer Reise von 
der Marienburg bei Hannover in das Wendland 

Laura Schibbe
Georg V. und die WendländerInnen
Die Königsreise von 1865 und ihre Wirkungen auf die wendländische ‚Tracht‘
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Zur Vorbereitung der Königsreise in den 
östlichen Zipfel des Fürstentums Lüneburg ver-
schickte der Landdrost von Issendorf organisa-
torische Anordnungen an die Amts- und Orts-
vorsteher des königlichen Amtes Lüchow. Sie 
sollten namentlich zusammenstellen, welche 
Dörfer an der Reisestrecke die Errichtung von 
Ehrenpforten vorsahen.9 Dieser Auff orderung 
waren Ortstermine der Vorsteher und Magis-
tratsmitglieder vorangegangen, beispielsweise 
fand am 4. Juli in der Amtstube zu Dannenberg 
eine Versammlung statt, bei der die Anwesen-
heit aller Gemeindevorsteher erwartet wur-
de.10 Aus der offi  ziellen Korrespondenz der Be-
hörden geht hervor, dass wesentliche Elemente 
der Reise behördlicherseits angeordnet wurden. 
Denn der vielfältige Schmuck durch Girlanden, 
Fahnen, Schärpen und Ehrenpforten, das Geleit 
und die Begrüßung durch Reiter und die dar-
gebrachten Fackelzüge waren zuvor als organi-
satorische Auff orderungen an die Bevölkerung 
weitergegeben worden. In mehreren Schrei-
ben wies der Landdrost darauf hin, dass wäh-
rend der Anwesenheit der königlichen Fami-
lie nicht nur ein Schießverbot gelte11, sondern 
auch ein Fackelzug in den Wäldern der Göhrde 
‚erwünscht‘ sei und Ehrenpforten entlang der 
Reisestrecke in Auft rag gegeben würden. Die 
BewohnerInnen entlang der Reisestrecke wur-
den darauf hingewiesen, dass sie „diesen ihren 
König zu empfangen haben. In den zu gastie-
renden Ringdörfern sind die Glocken bei der 
Ankunft  und während der Durchfahrt zu läu-
ten. Schwarzrotgoldene Fahnen sind zu ver-
meiden“.12 Darüber hinaus hieß es, dass die 
Ortstafeln instand zu setzen seien, Hunde ange-
bunden, in der Nähe der Reiseroute keine Wä-
sche getrocknet und kein Linnen gebleicht und 
die ein Spalier bildenden EinwohnerInnen sich 
in Festtagskleidung präsentieren sollten.13 Vor-
aussetzung der Reise war die politische Über-
prüfung der Bevölkerung. Brosius gibt an, dass 
diese zum Gradmesser der königlichen Beurtei-
lung für spontane Vororttermine wurde, denn 
die Flut an Einladungen zu Dejeuners und Di-
ners war zu groß, um alle anzunehmen. Ent-

aufb rach, war diese Entwicklung aber noch in 
weiter Zukunft  und kaum abzusehen. Dem ab-
solutistischen Prinzip und seiner Auff assung 
folgend, als Monarch von Gottes Gnaden zu 
wirken4, setzte Georg V. besonders zwei Herr-
schaft smittel ein, um sich der Treue seiner Un-
tertanen zu versichern: Er unternahm unab-
lässig Reisen durch sein Herrschaft sgebiet und 
ließ anlässlich seines Geburtstags Feierlichkei-
ten und Inszenierungen ausrichten, welche die 
gesamte Bevölkerung miteinbezog, um die Bin-
dung an das Königshaus positiv zu beeinfl us-
sen.5

Zur Rekonstruktion der Reise stehen ver-
schiedene Quellen zur Verfügung, wobei im 
Gegensatz zu früheren Untersuchungen6 die 
Quellen des welfi schen Hausarchivs7 nicht mehr 
zugängig waren, so dass diese nur über Sekun-
därquellen erschlossen werden konnten. Neben 
den Fotografi en geben auch die vorhandenen 
und einsehbaren Aktenbestände einen Eindruck 
von den Vorbereitungen des Königsbesuchs und 
der Einbindung der örtlichen Behörden. Des-
halb wurden zur Beurteilung der Abläufe und 
der Organisation diverse Korrespondenzen zwi-
schen dem Landdrost von Issendorf und den 
Amtsbezirken Dannenberg und Lüchow genau-
so ausgewertet8 wie diverse Zeitungsmeldungen, 
die das Reiseprogramm und das Geschehen vor 
Ort beschreiben und kommentieren. Nach ei-
ner kurzen Darstellung der Hintergründe, der 
Organisation und des Ablaufs der Reise, wid-
met sich der Artikel besonders dem visuellen 
Wechselspiel der verschiedenen besuchten Orte: 
denjenigen, in denen die Bevölkerung die länd-
liche Festtagskleidung trug und denjenigen, wo 
die ländliche Kleidung keine Rolle spielte. Dar-
über lassen sich Aussagen fassen, was zur Au-
ßenrepräsentation des Wendlandes gehörte und 
welche Rolle dabei die wendländische ländliche 
Kleidung einnahm. Zur Binnensicht der wend-
ländischen Bevölkerung wird insbesondere das 
Erinnerungsalbum herangezogen. Abschließend 
wird diskutiert, inwiefern die Herrschaft sreise 
des welfi schen Königs einen spezifi schen Erin-
nerungsort des Wendlandes bildet.
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sprechend dieser Ergebnisse wurden Orte, die 
nicht königstreu erschienen, gemieden, wie 
etwa das ‚demokratischere‘ Dannenberg eine 
Absage zu Empfängen aufgrund von „Termin-
schwierigkeiten“ erhielt, wohingegen der König 
solche Einladungen in der Stadt Lüchow akzep-
tierte.14

Reiseablauf

Ein näheres Bild der Reise ergibt sich durch 
die Betrachtung des umfangreichen Reisepro-
gramms. Hier zunächst als Übersicht auf einen 
Blick zusammengefasst: 
• 9.7. Reise von Marienburg mit der Eisenbahn 

nach Bevensen, dann zum Schloss Göhrde, 
dort drei Nächte Aufenthalt.

• 10.7. Schlachtfeldbesichtung der „Schlacht an 
der Göhrde“15 und Besuch des Amtes Blecke-
de.

• 11.7. Besuch in Hitzacker und Dannenberg, 
Frühstück auf dem Busscheschen Gut Dötzin-
gen.

• 12.7. Amt Neuhaus, Besuch der rechtselbi-
schen Domäne Groß Kühren.

• 13.7. Aufb ruch aus der Göhrde, Besichtigung 
des Hopfenanbaus auf dem Hof Lodders in 
Prisser. Besuch des Oberforstmeisters von 
Plato in Plate sowie Frühstück beim Amt-
mann Harling in Lüchow. Unterkunft  bei der 
Familie von Grote in Breese im Bruche für 
zwei Tage.

• 14.7. Über Lüchow – dortiges Frühstück mit 
dem Magistrat – nach Wustrow zur Domäne 
Königshorst; Vorführung der Leinenprodukti-
on des Landwirtschaft lichen Lokalvereins für 
das Wendland in Güstritz – Güstritzer Bau-
erntag.16

• 15.7. Reise nach Gartow zu den Grafen von 
Bernstorff 17.

• 16.7.18 Diverse Reiseorte, Diner bei Land-
schaft sdirektor von dem Knesebeck auf Gut 
Korvin. Dort unvorhergesehene Übernach-
tung.

• 17.7. Antritt der Rückreise über Lüchow, 
Groß-Liedern und Bleckede nach Uelzen. 
Von dort mit der Eisenbahn zur Marienburg.

Trotz der bereits aufgeführten organisatorischen 
Hintergründe kommt Brosius zu dem Schluss, 
dass die dörfl iche Bevölkerung in ihrer Mehr-
heit uneingeschränkt königstreu gewesen sei 
und an der Echtheit ihrer Gefühle kein Zweifel 
bestehe.19 Die hohe Anzahl von Ehrenpforten, 
die der Landdrost von Issendorf sicherlich nicht 
alle von vornherein einfordern konnte, scheinen 
dies zu belegen. An Ehrerbietungen mangelte es 
nicht. Davon zeugen viele Heilswünsche, Ge-
dichte und Widmungen der Untertanen und 
auch das berittene Geleit. Also Ereignisse, die 
immer wieder Gegenstand von Zeitungsartikeln 
waren. Zum Aufenthalt in Güstritz ist folgendes 
in der Zeitung für das Wendland zu lesen: 

„Die donnernden Hochs […] wurden erst 
unterbrochen durch die Rede Se. Majestät, in 
der er nochmals seinen Allerhöchsten Dank 
aussprach für die vielfachen Beweise der An-
hänglichkeit der Wenden an ihn und sein kö-
nigl. Haus; aussprach, wie Ihm heute im Krei-
se seiner Wenden so recht wohl gewesen sei.“20 

Hier zeigt sich, dass in der sprachlichen Be-
zeichnung seiner Untertanen wendländisch 
und wendisch durchaus synonym benutzt wur-
de. Den hohen Zuspruch seiner Untertanen be-
schrieb Georg V. seiner Ehefrau Marie in einem 
Telegramm: „Empfang überall unendlich herz-
lich. Wohltuendes Gefühl, an der Stätte zu sein, 
wo so lange die Vorfahren froh und heiter ver-
weilt“ sowie „[e]s wird Deinem Herzen wohltun 
zu hören, daß die Zeichen der Liebe und An-
hänglichkeit, mit der wir begrüßt werden, deut-
lich beweisen, wie dieser Landesteil die Wiege 
des Welfenhauses ist.“21 Beeindruckt erschien 
der König aber auch durch die zahlreich aufge-
botenen Reiter – möglicherweise eine Reminis-
zenz an die hannoversche Armee: „[S]eine Ma-
jestät sprach wiederholt Sein Erstaunen, aber 
auch Seine Freude über die große Zahl der Be-
rittenen aus, wie Er sie noch nicht erlebt habe. 
Bemerkt mag hier werden, daß die Zahl der Be-
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rittenen am ersten Tag 653 betragen, nicht viel 
weniger waren am heutigen Tag erschienen.“22

Der gesamte Ablauf der Ortsbesuche zeich-
nete sich durch ritualisierte Empfänge aus: Pas-
toren und Bürgermeister hielten Begrüßungs-
reden und die Schuljugend oder Liedervereine 
trugen Liedgut vor.23 Als zentrale Elemente der 
Ehrerbietung der Bevölkerung wechselten sich 
in einer Art Choreografi e die Empfänge mit 
Reitern, die Aufstellung von Ehrenpforten, Fa-
ckelzüge und das Überreichen von Geschen-
ken ab. Dabei fällt immer wieder die hohe 
Anzahl der geleitenden Reiter auf.24 Die Auf-
wartung mittels der klassizistisch geformten 
Ehrenpforten, seit den antiken Triumphbö-
gen der Cäsaren ein kaiserliches bzw. königli-
ches Symbol, verdeutlicht den hohen Aufwand 
bzw. die Wertschätzung der Untertanen. Ledig-
lich neunzehn Aufnahmen des königlichen Rei-
sealbums zeigen keine Ehrenpforten, was nicht 
heißt, dass nicht trotzdem aufwändiger Girlan-
den- und Fahnenschmuck auf diesen Bildern 
zu entdecken wäre. Hierunter fallen Aufnah-
men diverser Wohnhäuser von Honoratioren 
wie Kaufmännern, Senatoren und Brauern, dem 
Postgebäude und diverse geschmückte Häu-
serfassaden sowie von Lüchower Straßenzü-
gen. Ergänzt wurde die Szenerie der Reise auch 
durch die Fackelzüge, die in der Göhrde bspw. 
von 300 Menschen aufgeführt wurden; das Di-
ner bei der Familie von dem Knesebeck am 
16. Juli wurde ebenfalls von 250 Clenzer Ein-
wohnerInnen illuminiert. Selbst der Gartower 
Aufenthalt bei der Familie von Bernstorff  hat-
te einen Fackelzug zur Folge.25 Auch die Neue 
Hannoversche Zeitung berichtete über diese 
Anlässe: „Ein Zug Bauern mädchen in der 
wendischen National tracht, geführt vom 
Geist lichen, begrüßte Se. Maj. den König in ei-
nem durch bunte Lampions wunderhübsch er-
leuchteten Zuge.“26 Erstmals erscheint hier im 
Zusammenhang mit der Königsreise die „wen-
dische Tracht“ als Ausdruck besonderer Kö-
nigstreue und emblematischer Kleidung. In der 
Zeitung für das Wendland wird berichtet, dass 
die Tochter eines Kaufmanns die Erlaubnis er-

halten habe, auch der Königin Marie als „An-
denken an die Tracht der Wendländerinnen“ 
eine „Timp-Mütze“ zu schicken.27 Darüber hi-
naus bekam Georg V. noch weitere persönli-
che Geschenke seiner Untertanen überreicht, 
die den repräsentativen Charakter der Textilien 
überdeutlich machen. Während des Güstritzer 
Bauerntages schenkte Anna Elisabeth Grote „in 
ihrer Ehrenkleidung als Ehefrau“28 50 Ellen Lei-
nen, zusammengehalten mit gelb-weißem Band 
und trug ein plattdeutsches Gedicht vor29, wie 
auch Maria Schulz aus Breselenz.30 Aufgrund 
der vielen Geschenke sah sich Georg V. veran-
lasst, eine Dankesadresse und Gegengeschen-
ke31 in Auft rag zu geben. Nach seiner Rückkehr 
ließ der König am 22. Juli 1865 eine ganzseitige 
Anzeige veröff entlichen. Darin heißt es: „Es hat 
mein landesväterliches Herz mit dem lebhaf-
testen Danke gegen den Allmächtigen erfüllt, 
Mich überzeugt zu haben, wie alle diese Th ei-
le der Provinz, die Ich berührt, in immer grö-
ßerem Aufb lühen begriff en sind; und was das 
theure Wendland in‘s Besondere betrifft  , durch 
persönliche Kenntnisnahme Mich von dem un-
ermüdlichen Fleiße, der regen Th ätigkeit und 
der treuen Anhänglichkeit der Bewohner an 
ihre schönen alten Sitten und Trachten verge-
wissern zu können“.32 

Die ‚Trachten‘ werden auch hier zum Sym-
bol des Ausdrucks des nationalen Empfi ndens 
und der Königstreue. Es fi ndet sich damit ein 
aktiver Rückverweis des Königs auf die ländli-
che Kleidung des Wendlands. Die jungen Mäd-
chen und auch Frauen verbanden in ihren Ge-
schenken die Nationalfarben des Welfenhauses 
weiß-gelb mit dem Emblem der wendländi-
schen ‚Tracht‘ und dem plattdeutschen Dialekt. 
Wie ausgeführt, fällt besonders auf, dass Frauen 
als Gastgeschenke Textilien überbrachten und 
als Botinnen des Wendlands diese repräsen-
tative Aufgabe und Kommunikation mit dem 
König übernahmen. Dies führt eine enge Ver-
bindung von weiblichem Geschlecht und ‚Nati-
onaltracht‘ vor Augen. 

Ähnlichkeiten lassen sich auch bei anderen 
Königsreisen ausmachen. Für eine Königsreise 
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in Zeven im November 1865 ist überliefert, dass 
die Ehrenpforten ebenfalls noch einige Tage ste-
hen blieben, da der Hoff otograf aus Hannover 
angereist sei, um diese zu fotografi eren. Diese 
seien danach in einem gebundenen Album dem 
König überreicht worden.33 Obwohl für Zeven 
ländliche Kleidung überliefert ist, wird in die-
ser Beschreibung nicht festgehalten, in welcher 
Kleidung die Zevener Bevölkerung abgelichtet 
wurde. Anders bei einer Reise ins Osnabrücker 
Land. Dort fi ndet sich eine sehr ähnliche Be-
schreibung einer herrschaft lichen Reise, die den 
Abläufen im Wendland entspricht. Von Reitern 
eskortiert und vom Amtmann und den Honora-
tioren empfangen, überreichten junge Mädchen, 
„in Trachten gekleidet, […] dem König Gaben 
aus den Orten des Amtes und sprachen dazu 
kleine Gedichte, einige auch auf Plattdeutsch.“34

An die königliche Reise knüpft e sich aber 
auch eine Erwartungshaltung der Bevölkerung. 
Zahlreiche aufgehängte Banner mit Gedichten 
belegen den Wunsch der EinwohnerInnen, in 
Zeiten des wirtschaft lichen Umbruchs, den An-
schluss an die gesellschaft lichen Entwicklungen 
nicht zu verlieren. Mit dem Voranschreiten der 
Industrie- und Technikpolitik im Königreich 
Hannover ab den 1830er Jahren folgte der Aus-
bau eines Eisenbahnnetzes.35 Die politische For-
derung nach besserer Infrastruktur in Form ei-
nes Bahnanschlusses zeigte sich deutlich an der 
Lüchower Buchhandlung Saur, an der man fol-
genden Reim angebracht hatte: 

„Dem König Heil! So ruft  der Stamm der Wen-
den, Und freudig stimmen wir auch heute laut 
mit ein: Der Herr des Himmels möge stets dir 
spenden
Den ganzen Segen, – der allein nur Sein; Da-
mit du auch in spätern Jahren, Das Land kannst 
noch „mit Dampf “ befahren.“36

Eine weitere diesbezügliche Auff orderung be-
fand sich am Haus des Brauers Flügge. Hier 
wurde über den Ortsansichten von Salzwedel, 
Lüchow und Lüneburg der Wunsch nach Wirt-
schaft s- und Handelsförderung geäußert:

„Hier viel Sand und schlechte Wege;
Erhab‘ner König huldreichst lege
Eine Eisenbahn in‘s Wendenland.
Betriebsamkeit hier aller Orten,
nur fehlt Beförderung nach dorten,
Wo Handel mit ihr Hand in Hand.“37

Die Zeitung für das Wendland beschrieb die-
se Forderungen als „allgemeinen Wunsch der 
Bevölkerung“38 – ein Wunsch freilich, der sich 
für lange Zeit nicht erfüllen sollte. In dieser 
Hinsicht blieb die Reise ergebnislos, denn eine 
Verbindung zwischen Lüchow und Salzwedel 
wurde erst 1891 eingerichtet und ein weiterer 
Nord-Süd-Anschluss39 zwischen Dannenberg 
und Lüchow folgte erst 1911.40 Ein reales Er-
gebnis war jedoch der fi nanzielle Aufwand, den 
die Bevölkerung letztlich zu tragen hatte. Die 
Kosten des festlichen Schmucks wurden von 
den Amtsbezirken bzw. Stadtkassen übernom-
men.41 Für Dannenberg ist eine Rechnung mit 
diversen Posten überliefert, darunter 82 Stück 
gelbe und weiße Schleifen, gelber und weißer 
Stoff  für 300 Schärpen, für den Musiker Kraul 
in Jameln, die Fackeln für den Empfang am 9. 
Juli in der Göhrde, für die Fackeln in Hitza-
cker, für die Ehrenpforten in Metzingen und 
die Druckkosten für 120 Exemplare eines kö-
niglichen Erlasses42, was zusammen einen Be-
trag von ca. 180 Taler ergab. 

Die Bildquellen der Alben

Das Königsalbum

Das „Album der Königsreise“ ist keine Doku-
mentation der Reise, sondern wurde nachträg-
lich durch Georg V. in Auft rag gegeben. Die-
ser befahl, „daß durch einen in hiesiger Stadt 
befi ndlichen Fotografen die Ehrenpforten und 
besonders festlich geschmückte Häuser foto-
grafi sch aufgenommen werden möchten, um 
ein stetes Andenken an den Besuch seiner gu-
ten Stadt Lüchow zu haben.“43 Die Fotografen 
Flachsbart (Lüchow), Langenschmidt (Dan-
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nenberg) und Wrede (Gartow), über die kaum 
Angaben gefunden werden konnten,44 mach-
ten Aufnahmen von den Dörfern und Bewoh-
nerInnen des Wendlandes und suggerierten 
damit, die Reise und die Ehrerbietungen zu do-
kumentieren. Lediglich ein Atelierstempel von 
Louis Wrede auf einer späteren Fotografi e um 
1900 weist ihn als Hoff otograf mit einem Ate-
lier in Ludwigslust aus.45 Bezüglich August Da-
vid Friedrich Flachsbart konnte nur der Einbür-
gerungsvermerk der Stadt Lüchow am 3. März 
1847 aufgefunden werden, der ihn als Maler 

ausweist.46 Über Langenschmidt aus Dannen-
berg konnten keinerlei biografi sche Informati-
onen ermittelt werden. Die Fotografen wurden 
bereits am 18. August 1865 aus der Hand- und 
Schatullkasse des Königs bezahlt. Flachsbart 
erhielt daraus 183 Reichstaler und Wrede 25 
Reichstaler. Der Fotograf Langenschmidt aus 
Dannenberg hatte auf sein Honorar verzichtet 
und stattdessen um einen Fotografi ekurs gebe-
ten, sodass er als Maler auch dieses Metier er-
lernen könne.47 

Die Verwendung verschiedener Stilmit-
tel und die Kompositionen der Bilder führen 
die Unterschiede der Professionalität der Foto-
grafen vor Augen. Es gibt Aufnahmen, die ex-
akt mit Fluchtpunkten arbeiten, verschiedene 
Linien und Punkte im Bild betonen und auch 
durch die gekonnte Inszenierung von Hell-
Dunkel-Kontrasten bzw. der Gestaltung von 
Flächen den Bildern eine sehr hohe Symmetrie 
bzw. Harmonie und Tiefenwirkung geben. Die-
se verschiedene Professionalität verdeutlichen 
die beiden ausgewählten Bilder, das eine zeigt 
die Göhrde (2), das andere, sehr harmonisch 
gestaltete Schloss Breese (55). Der Hauptteil der 
sehr exakt arrangierten Fotografi en stammt ver-
mutlich von Flachsbart. Er fertigte wahrschein-
lich 61 Fotografi en an, was einen Stückpreis 
von 3 Reichstaler ergeben würde.48

Ausgehend von der Th ese, dass der König 
ein Erinnerungszeichen schaff en wollte, bedeu-
tet das, dass die Aufnahmen einen nachträg-
lich wieder hergestellten Zustand konservieren. 
Die Bevölkerung kam zu einer Reinszenierung 
erneut zusammen. Es ist folglich nicht feststell-
bar, in welcher Form sich die Bevölkerung der 
besuchten Orte während der Anwesenheit des 
Königs zusammengefunden hatte und ob die 
Abgebildeten in gleicher Zahl und Zusammen-
stellung dort waren. Oder gar ob sie auch in der 
auf den Bildern nun für die Nachwelt erhalte-
nen angeordneten Festtagskleidung während des 
Empfangs gekleidet waren. Eine Beschreibung 
der Abläufe der Königsreise wird lediglich über 
die Zeitungsberichte geleistet, nicht aber durch 
eine fotografi sche Dokumentation oder gar Mo-

Abb. 1 und 2: 
Göhrde (2) und 

Schloss Breese 
(55): Das Bild 

der Göhrde zeigt 
höchstwahrscheinlich 

eine Aufnahme 
des Fotografen 

Langenschmidt, 
wohingegen das 

professionell 
arrangierte 

vermutlich von 
Flachsbart stammt.
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mentaufnahmen. Insgesamt umfasst das Album 
75 Fotografi en, bei deren Betrachtung auff ällt, 
dass mehr als drei Viertel entweder vereinzel-
te Personen oder große Personengruppen abbil-
den. In sechzehn Fällen sind nur Gebäude, Plät-
ze, Wege oder Ortsansichten zu sehen.49 Zwei 
Abbildungen sind unsignierte Zeichnungen 
(Darchau und Bleckede), deren Herkunft  unge-
klärt ist. Nur auf achtzehn Fotografi en sind Per-
sonen in ländlicher Kleidung abgebildet, darun-
ter Fotografi en der Orte Grabow, Müggenburg, 
Lüchow, Steine, Güstritz und Jeetzel. Diese Ab-
bildungen belegen eine Gleichzeitigkeit diver-
ser Kleidungsstile. Es fi nden sich sowohl emb-
lematische Einzelstücke der ländlichen Kleidung 
als auch ein Gros an modischer Kleidung. In 
den Städten Lüchow und Dannenberg bzw. dem 
städtisch geprägten Milieu von Wustrow und 
Clenze fi ndet sich hauptsächlich modische Fest-
tagskleidung, die bei den Männern geprägt ist 
durch schwarze Gehröcke und Zylinder, Melo-
nenhüte und „Kreissägen“, bei den Frauen durch 
dunkle und dunkel-karierte Kleider im Bieder-
meier-Stil. In Lüchow gibt es eine Aufnahme, 
die vermutlich eine Person in Alltagskleidung 
zeigt.50 Ein besonderes Spannungsverhältnis 
zwischen den Modestilen zeigt sich bei den Auf-
nahmen von Grabow (20) und der Amtsgrenze 
Lüchow (23), auf denen städtische und ländliche 
Kleidung gleichzeitig zu fi nden sind. Diese wer-
den deshalb an anderer Stelle noch einmal ein-
gehender beschrieben. Danach richtet sich der 
Blick auf den Ort Güstritz, dessen Repräsentati-
on in beiden Fotoalben vertreten ist.

Das Erinnerungsalbum

Vom wem das Erinnerungsalbum der wendlän-
dischen Bevölkerung in Auft rag gegeben wur-
de, bleibt ungeklärt. Den ersten Hinweis auf das 
Album gibt eine kurze Meldung vom 17. No-
vember 1866 in der Zeitung für das Wendland. 
Diese meldete, dass sich zum Zwecke der Her-
stellung eines Weihnachtsgeschenkes – eines fo-
tografi schen Albums der wendländischen Städ-

te, Flecken und Dörfer – bereits ein Komitee 
gebildet habe.51 Das Album, das somit als Me-
morandum der Bevölkerung angesehen wer-
den kann, befi ndet sich heute im Welfi schen 
Hausarchiv52 und ist als „Album mit 41 Foto-
grafi en der Dörfer im Wendland überreicht am 
25.12.1866 von einer Deputation von 10 Bau-
ern der Königin Marie auf der Marienburg“ be-
titelt. Tatsächlich enthält es jedoch 42 Aufnah-
men. Es zeigt neben zwei Aufnahmen der Stadt 
Lüchow verschiedene Dörfer mit ihren Bewoh-
nerInnen und eine Gruppenaufnahme. Die Pa-
rallelität der volkskundlichen Interessengebiete 
von ‚Trachten‘- und Hausbauforschung machten 
diese Quelle schon einmal zum Gegenstand des 
Interesses, als Erich Kulke53 die Bilder verwen-
dete, um die hausbaulichen Besonderheiten der 
Rundlinge des Wendlandes in den Fokus zu rü-
cken. Dies gibt bereits einen direkten Hinweis 
auf die Aufnahmeperspektiven. Denn das Al-
bum enthält insbesondere Panoramen von Dör-
fern, Höfen oder beispielsweise einzelnen Kir-
chen und ermöglichte dadurch, die Rundlinge 
und deren Bausubstanz zur damaligen Zeit zu 
dokumentieren. Durch diese Einstellungsgröße 
sind folglich kaum einzelne Personen auszuma-
chen und Beschreibungen bzw. Aussagen über 
die Bekleidung sind nur schwer möglich.

Die Qualität der Aufnahmen, die sich in 
dem mit Leder eingebundenen und mit mehre-
ren Metallbeschlägen verzierten Album befi n-
den, ist sehr gut. Auf der vorderen Umschlags-
seite ist das offi  zielle Wappen von „R(ex) V.“ 
aufgebracht, auf der hinteren Seite wird ein 
Wappenschild mit Löwe und vier Herzen in der 
rechten oberen Ecke und vier Herzen in der 
linken unteren Ecke gezeigt. Die vordere und 
die hintere Innenseite sind mit blau-violetter 
Moiréeseide ausgekleidet. Auf der ersten Sei-
te ist ein Sonett der WendländerInnen in Gold-
lettern geschrieben und die Seide legt sich als 
Passepartout herum. In dem Sonett heißt es: 
„Nur Treue werden in den Dörfern wohnen, 
Die bildlich sich in diesem Buche fi nden, […] 
D’rum nimm dies Buch, es kommt aus treuen 
Händen, Es ist ein Liebeszeichen aus dem Land 
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der Wenden!“ Danach folgen die Fotografi en – 
abgezogen auf dem gängigen Albuminpapier – 
im Querformat 13,6 x 17,7 cm. 

Doch zunächst einige Anmerkungen zum 
allgemeinen Charakter der Fotografi en: Eine 
sehr gute Raumwirkung wird erzeugt über das 
Querformat, die Bildausschnitte sind zudem in 
der Normalperspektive, d. h. die Aufnahme ist 
auf Augenhöhe hergestellt, in Total- bzw. Pa-
noramagröße festgehalten worden. Durch die 
Normalperspektive und das Querformat sug-
geriert der Fotograf dem Betrachtenden Origi-
nalgetreue, was den dokumentarischen Charak-
ter bzw. den Eindruck eines Charakterbildes des 
Wendlandes verstärken soll. Die Kompositionen 
der Motive lassen darauf schließen, dass es sich 
um einen geübten bzw. professionellen Fotogra-
fen handelt. Es bleibt ungeklärt, wer der Foto-
graf war und wer das Album handwerklich ge-
staltete. Berücksichtigt wurde als Stilmittel bei 
fast allen Aufnahmen die sogenannte Drittelre-
gel, die den Horizont auf ein Drittel oder Zwei-
Drittel der Bildhöhe setzt und somit eine Span-
nung im Bild provoziert. Gleichfalls werden 
verschiedene Mittel benutzt, um die Raumwir-
kung zu verstärken. Dazu zählen beispielsweise 
Hell-Dunkel-Kontraste, das Beachten von Lini-
en und die Anordnung von Personen als Punk-
te bzw. als Reihung, die verschiedene Flächen 
im Bild entstehen lassen. Viele der Aufnahmen 
können nicht erst mit dem Komiteeaufruf im 
November 1866 entstanden sein, da die Bilder 
während mehrerer Jahreszeiten entstanden sind. 
Das Bild von Plate (31) zeigt schon Schnee, wo-
hingegen auf dem Bild von Küsten (19) und 
Köhlen (20) die Bäume noch volles Laub tra-
gen. Der Großteil der Aufnahmen ist in oder 
nach einer Regenzeit entstanden, da morastige 
Erde auf fast jedem Bild zu sehen ist. Zwanzig 
Aufnahmen geben die Möglichkeit, eindeutigere 
Beschreibungen von den Menschen und ihrer 
getragenen Bekleidung zu machen.54 Zwei Auf-
nahmen – die von Banneick (5) und Plate – zei-
gen nur eine Dorfansicht, Wege und Gebäude. 
Die restlichen Aufnahmen sind aus sehr weiter 
Entfernung aufgenommen, so dass eine nähere 

Beschreibung der abgebildeten Menschen nicht 
möglich ist. 

Die Möglichkeit zur Rezeption der Bilder ist 
momentan stark eingeschränkt.55 Wie der Hin-
weis auf die eingeschränkte Benutzung des Wel-
fi schen Hausarchivs bereits nahelegt, ist die Be-
nutzung dieser Archivalien, darunter auch der 
Bildsammlungen, zurzeit kaum möglich. Eini-
ge Aufnahmen des Reisealbums und des Erin-
nerungsalbums wurden in der Publikation von 
Erich Kulke erst ab 1990 einem breiteren Pub-
likum zugänglich gemacht. Auch werden einige 
Aufnahmen in der gegenwärtigen Ausstellung 
„Trachten im Wendland – von der Tracht zur 
Folklore“ im Wendlandhof Lübeln gezeigt.56 Sie 
werden also auch noch heute als wichtig erach-
tet, um die Ästhetik der Festtagskleidung vor-
zuführen und eine historische Einordnung der 
wendländischen ländlichen Kleidung vorzuneh-
men. 

Für den allgemeinen Zusammenhang von 
Bildquellen und Kleidungsforschung lässt sich 
auch hier die Th ese von der Abkehr von All-
tagskleidung von Walter Hartinger nachvollzie-
hen: „Durchgängig fi ndet eine Aufh ellung des 
Alltags ins Festliche, Feierliche statt, die Nor-
malität des täglichen Lebens – auch bezogen 
auf die Kleidung – tritt zurück, ganz abgesehen 
davon, daß uns kaum einmal ein Blick unter die 
Oberkleidung geboten wird […].“57 Diese Fest-
stellung trifft   für beide Alben und die Ausstel-
lung im Wendlandhof Lübeln zu, die auf die-
ses Bildmaterial teilweise zurückgreift . Es lässt 
so gut wie keine Rückschlüsse auf das Ausse-
hen der Alltagskleidung zu. Trotz des vermeint-
lichen Realitätsaspekts von Fotografi en ergibt 
sich gerade durch das Wissen um die nachträg-
liche Reinszenierung der Bilder ein besonderer 
Interpretationsbedarf. 

Bevor einzelne Aufnahmen genauer analy-
siert werden, soll die emblematische Heraus-
bildung der wendländischen Kleidung anhand 
der einschlägigen Heimatliteratur und ent-
sprechenden Abbildungen skizziert werden.58 
In der Kleidungsforschung ist bereits konsta-
tiert worden, dass vor der bildlichen oft mals 
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eine textliche Repräsentation von ‚Tracht‘ statt-
gefunden hat, die dann das Bild des regiona-
len Kleidungsstils entscheidend prägte.59 Wie 
war das im Wendland? Kann eventuell vermu-
tet werden, dass die vestimentären Inszenierun-
gen während des Königsbesuchs zentral auf das 
Selbstverständnis der wendländischen Bevölke-
rung und deren Kleidungsverhalten einwirkte? 
Und wenn ja, wie?

Zusammenfassend lassen sich folgende Aus-
sagen festhalten, welche die Erscheinung der 
wendländischen ‚Tracht‘ bis 1865 in der heimat-
kundlichen Literatur als Emblem bestimmten:
• Das Tuch und die Schürze sind von derselben 

Farbe (Ziehen 1852), das große Schultertuch 
wird im Nacken in viele Falten gelegt, die sei-
dene Schürze umgibt fast den gesamten Un-
terkörper (Hennings 1862).

• Die Fraise besteht aus mehrfach übereinander 
fallenden Tüllkragen.

• Die Timpmützen sind hellrot seiden, im Bo-
den mit Goldschmuck und unechten Stei-
nen verziert, ihre Form ist eckig und bildet 
am Hinterkopf fast ein Dreieck und hat gro-
ße fl atternde Bandschleifen, lange Bänder fal-
len herab.

• Die Frauen tragen ‚mächtige‘ silberne und 
goldene Ohrringe, eine silberne Kette oder 
ein Kreuz um den Hals

Die beiden zentralen überlieferten Abbildun-
gen vor dem Königsbesuch, die Titelvignet-
te von Hennings Chronik60 und die Grafi k von 
Schmelzen61 bestätigen diese Konfi guration des 
wendländischen Kleidungsstils. Bei beiden wird 
eine eher voluminöse, spitz zulaufende kegel-
stumpff örmige Kleiderlinie evoziert, die aller-
dings durchaus im Trend der damaligen Zeit 
lag, in der durch die Krinoline der Unterkör-
per auf eine besondere Weise anwuchs.62 Diese 
Form provoziert bei der Betrachtung den Ein-
druck, dass Frauen besonders bodenständig sei-
en, bei Hennings scheint die junge Frau gerade-
zu „erdverwachsen“, da ihre Zweibeinigkeit nur 
erahnt werden kann. Ob dieser Eindruck sich 
auch in den beiden Alben bei der Betrachtung 

der ländlichen Kleidung fortsetzt, wird nachfol-
gend im Blick behalten. Zu überprüfen ist auch 
der zentrale Unterschied der beiden Abbil-
dungen: die Rocklänge, die bei der Grafi k von 
Schmelzen wesentlich kürzer ist als bei der von 
Hennings.

Eine Analyse ausgewählter Bilder 
aus den Alben

Ulrich Hägele schlägt für die Fotoanalyse meh-
rere Arbeitsschritte vor.63 Zunächst soll eine 
phänomenologische Beschreibung kurz den 
Bildinhalt und symbolische Auff älligkeiten zu-
sammenfassen. Danach wird nach dem einge-
schriebenen Dokumentsinn bzw. der Bedeutung 
gefragt. Hier wird auf den Entstehungskontext 
des jeweiligen Albums eingegangen. Die soge-
nannte Konnexion, d.h. die Verknüpfung mit 
den historischen Bildbeständen bzw. Schrift -
quellen, erfolgt anhand der bereits vorgestellten 
Th esen zur emblematischen Wirkung der Klei-
dung innerhalb der Heimatliteratur. 

Die Fotografi en der Alben haben einen of-
fi ziellen und dokumentarischen Charakter. Wie 
oben ausgeführt, muss darauf hingewiesen wer-
den, dass die unterstellte Evidenz von Fotografi -
en nicht gegeben ist. Die Königsreise liegt nicht 
in Momentaufnahmen vor, sondern die Foto-
grafi en sind eine nachträgliche Formation und 
müssen mit den schrift lichen Quellen paralleli-
siert werden. Wenn wir die hohe Zahl des berit-
tenen Geleits oder die EinwohnerInnenzahlen 
der Orte als Anhaltspunkte wählen und diese 
Angaben mit der Personenanzahl auf den Bil-
dern vergleichen, zeigt sich, dass sich im Ver-
hältnis zur realen Dorfb evölkerung auf den 
Bildern nur eine geringe Personenzahl wieder-
fi ndet. Es sind darüber hinaus nicht alle Eh-
renpforten abgelichtet worden; beispielsweise 
ist die Ehrenpforte von Satemin, die zusam-
men mit den BewohnerInnen Lensians errichtet 
wurde, zwar durch die Zeitung für das Wend-
land überliefert,64 nicht aber durch eine ent-
sprechende Fotografi e im Album.
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Die Markierung von Grenzen

Was und wo das Wendland genau ist, wird auch 
vor Ort immer wieder neu verhandelt. Bei den 
heimatkundlichen AutorInnen und SammlerIn-
nen zur ‚Tracht‘ etwa wird der Dannenberger 
Raum und die Elbmarsch ausgeklammert. Beim 
Ethnologen Albrecht Lange65 klingt diese Ein-
schränkung so: „Sie [die heutigen BewohnerIn-
nen, L.S.] verstehen das ‚echt Wendländische‘ 
nur dort, wo noch zuletzt Tracht getragen wur-
de. Das sind die kleinen Untergaue wie Dra-
wehn, Gein, in der Lucie oder Bröking, in den 
Heiden, Öring oder Nöring und Lemgow.“66 
Dies ist eine Engführung des Gebiets rund um 
die Stadt Lüchow, wie sie seit dem 19. Jahrhun-
dert immer wieder vorgenommen wurde und 
ist als von innen und außen gestalteter Prozess 
anzusehen. 

Mit der Präsentation der Orte im Erinne-
rungsalbum haben wir ein Dokument, mit dem 
die Landbevölkerung die gewünschte Wahrneh-
mung ihrer selbst ausdrückte, sie defi nierten 
ihr Wendland. Die Zuschreibung Langes lässt 
sich über die Abbildungen im Erinnerungsal-
bum nicht bestätigen, da das westliche Gebiet 
von Lüchow mit einbezogen ist und die Heiden 
und das Lemgow im Erinnerungsalbum gänz-
lich fehlen. Willi Schulz führte dagegen über-
zeugend aus, dass ein wendisches Erbe nicht 
über die Haus- und Siedlungsform oder gar die 
ländliche Bekleidung nachzuweisen sei, sodass 
vielmehr die sprachliche Bezeichnung Wend-
land für die dannenbergischen Ämter bzw. den 
Landkreis Lüchow-Dannenberg zutrifft  .67 

In Platenlaase an der Amtsgrenze Lüchows 
nahm ein Gros an berittenen Landleuten den 
König von der Göhrde kommend in Empfang 
und begleitete ihn nach Lüchow.68 Die zahlrei-
chen Reiter, die während der Reise auft raten, 
sind in den nachträglich produzierten Bildern 
zur Passage der Amtsgrenze nicht wieder aufge-
nommen worden. Auch wird in der Anordnung 
der Bilder im Album der Ort Platenlaase (19) 
nicht als Amtsgrenze markiert. Die Platenlaaser 
Aufnahme zeigt lediglich zwei Ehrenpforten, 

Abb. 3 und 4: 
Die offi  zielle 
Amtsgrenze 

Platenlaase (19) 
wird nicht mit der 

emblematischen 
Kleidung markiert, 

erst in Grabow 
(20) grüßen Frauen 

in ‚Tracht‘.
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mehrere Girlanden und zwei junge Männer. Die 
EinwohnerInnen Grabows (20) hingegen, die 
nächste Station auf dem Weg nach Lüchow, tre-
ten bereits in der wendländischen emblemati-
schen Kleidung auf, wo sie sich in einem dop-
pelreihigen Spalier von Mädchen und jungen 
Frauen schon einmal mit diesem regionalen Re-
präsentationsmittel markieren. Streng nach Ge-
schlecht geschieden – Männer links und Frauen 
rechts – und der Körpergröße nach aufgereiht, 
bilden sie einen Fluchtpunkt. Dieser lenkt den 
Blick auf drei Frauen mittleren Alters in mo-
discher Kleidung. Auch sie haben als Acces-
soires eine Haube und Taschentücher in den 
Händen. Die klassizistisch geformte Ehrenpfor-
te nimmt die Linienführung der Menschenrei-
hen wieder auf und prägt den gesamten Bild-
mittelgrund. Der Hell-Dunkel-Kontrast bewirkt 
einen sehr harmonischen und ruhigen Bildein-
druck. Durch die Rahmung der Bäume rechts 
und links und die Normalperspektive wird dies 
noch verstärkt. In der rechten Doppelreihe fällt 
besonders bei der ersten Frau in der Reihe die 
voluminöse Schürze auf, die wieder zu dem be-
reits beschriebenen Eindruck der spitz zulau-
fenden kegelstumpff örmigen Kleiderlinie und 
einer unterstellten Bodenständigkeit führt. Als 
Embleme der wendländischen ‚Tracht‘ werden 
nicht nur die Timpmützen und deren auff ällige 
Bindebänder bis zu den Hüft en, sondern auch 
die großformatigen Taschentücher sichtbar. In 
Grabow tragen jedoch nicht nur die drei Frauen 
im Hintergrund modische Kleidung, auch meh-
rere Mädchen in der vorderen Reihe tragen ka-
rierte modische Kleider und haben keine Kopf-
bedeckung.

Diese Gleichzeitigkeit von Kleidungsstilen 
auf dem Land fi ndet sich auch in der Aufnah-
me „An der Grenze des Amts Lüchow“ (23) 
wieder, wo auf dem platten Acker eine „Amts-
grenze“ markiert wird. Die abgebildete Ehren-
pforte hat einen dreigliedrigen Torbogen, auf 
dem fünf Treppenabsätze thronen. Die Idee 
der Alterstreppe, ein im 19. Jahrhundert weit-
verbreiteter Bilderbogen, wird nur dem Aufb au 
nach übernommen. Die Stufen sind mit grü-

ßenden jungen Menschen besetzt, denn erst 
nun heißt es in der Bildunterschrift  des Al-
bums: „Willkommen im Wendland“. Vier junge 
Männer mit Rechen und Sensen fl ankieren die 
zuoberst stehende junge Frau, die in sog. ‚Ern-
tetracht‘ wahrscheinlich mit einem Eichenkranz 
grüßt und eine hohe Ährengarbe im linken 
Arm hält. Die Personengruppe symbolisiert so 
die Tatkraft  der WendländerInnen. Insbesonde-
re aber die zuoberst stehende junge Frau an der 
Spitze dieser Hierarchie zeigt, dass das weibli-
che Geschlecht mit der wendländischen emb-
lematischen ‚Nationaltracht‘ verbunden wird. 
Unter dem Torbogen sind Personen in zwei ge-
trennte Doppelreihen aufgestellt, sodass die Ka-
mera die Weite der Landschaft  einfangen kann. 
Diesmal sind auf der linken Seite die Mädchen 
und jungen Frauen der Größe nach aufgestellt. 
Hier fällt auf, dass nicht jedes Mädchen eine 
Haube trägt, auch wenn sie ansonsten Embleme 
der wendländischen ‚Tracht‘ wie eine voluminö-
se Schürze, ein (Schnür-)Mieder und ein Brust-
tuch tragen. An der Amtsgrenze verdeutlicht 
sich, dass sich die Gruppen der bäuerlich-länd-
lichen und städtisch-ländlichen Zugehörigkeit 
mit ihren variierenden Kleidungsweisen mi-
schen. Dies zeigt sich besonders auf der rech-

Abb. 5: 
Die Amtsgrenze zu 
Lüchow (23) wird auf 
freiem Feld zelebriert. 
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ten Seite der Aufnahme: In den vorderen Rei-
hen stehen männliche Jugendliche und Männer, 
nachfolgend die männlichen und weiblichen 
Honoratioren in modischer Kleidung. Neben 
mehreren Frauen in karierten Biedermeier-Klei-
dern und bspw. Taft capoten fällt auch eine Frau 
in ländlicher Festtagskleidung mit hellgrundi-
ger Schürze und einer Timpmütze mit breiten 
Bindebändern auf. Überhaupt ist die Haar- und 
Hutmode der weiblichen Personen sehr viel-
seitig. Es wird deutlich, dass Mittelscheitel mit 
und ohne wendländische Rundmütze getragen 
wurde, glatt zurück gekämmtes Haar mit einer 
Timpmütze, Mittelscheitel ohne Kopfb edeckung 
und auch ein Hut mit einer Blumenbanderole, 
der so tief in der Stirn sitzt, dass gar kein Haar 
zu sehen ist.69 Dies macht deutlich, dass ein öf-
fentlicher Auft ritt von weiblichen Personen auf 
dem Land durchaus ohne Kopfb edeckung mög-
lich war.

Darüber hinaus fi nden sich mehrere Klei-
dungsstile so deutlich nebeneinander auch 
in zwei von drei Aufnahmen des Kirchspiels 
Jeetzel (51-52). Dort sind ebenfalls Frau-
en in modischen Kleidern in den Reihen der 
Dorfb e wohnerInnenschaft  auszumachen. Das 
Dorf-Stadtgefälle im Amt Lüchow und das Auf-
treten der Varianten ländlicher Mode machen 
so besonders die Gegensätzlichkeit von Stilen 
deutlich. Wustrow und Clenze hatten zu dieser 
Zeit jeweils über achthundert EinwohnerInnen 
und einen stadtähnlichen Charakter.70 Auch 
in den Aufnahmen von Hitzacker (8), Lüchow 
(24-43) und Dannenberg (10-13) fi nden sich 
keine weiteren Hinweise auf die Embleme der 
wendländischen ‚Tracht‘. 

Güstritz – Ein Ort mit Erfahrung 

Anlässlich der Anwesenheit der Landwirt-
schaft sgesellschaft  zu Celle im Wendland hat-
te es bereits 1862 in Güstritz eine Präsentati-
on wendländischer bäuerlicher Arbeit gegeben. 
Der Chronist Karl Hennings hielt anerkennend 
fest: „Auch das Bild der Flachsbearbeitung und 

der Linnenweberei wurde den Gästen in ver-
schiedenen Tableaux vorgeführt. In dem auf der 
Reiseroute liegenden Dorfe Güstritz sah man 
in vier Bauernhäusern die verschiedenen Ma-
nipulationen, die zur Herstellung des Linnens 
nöthig sind, und zeigte, auf welche Art und 
Weise der für das Wendland so höchst wichti-
ge Betrieb vor sich geht.“71 Es liegt also auf der 
Hand, dass die Bevölkerung – zu dieser Zeit 
wohnten über zweihundert Personen in Güst-
ritz72 – bereits Erfahrung mit solchen Emp-
fängen von städtischem Publikum hatte und es 
deshalb auch gut verstand, ihr Dorf positiv zu 
präsentieren, als anlässlich der Königsreise eine 
landwirtschaft liche Ausstellung in Güstritz or-
ganisiert wurde.73 Laut Zeitungsmeldung war 
diese Veranstaltung ein voller Erfolg. Es kamen 
viertausend Menschen, mit denen das könig-
liche Paar „auf leutseligste Weise“74 verkehrte 
und der König hätte „wiederholt Seine Freu-
de aus(gesprochen), einmal mit seinen getreu-
en Wenden unter einem Dache sein zu können, 
wie auch, daß Alles, was man ihm von der An-
hänglichkeit der Wenden, deren Fleiß und Be-
triebsamkeit erzählt, doch noch weit hinter der 
Wirklichkeit zurückbleibe.“75 

In das Tableaux der Vorführung wurde 
auch ein „Bauerbier“ integriert, ein Fest, das 
man eigentlich in den ersten Maitagen oder zur 
Pfi ngstzeit veranstaltete, um die Aussaat zu fei-
ern. Nun wurde es dieses Brauchzusammen-
hangs enthoben und folkloristisch gefeiert: In 
„Güstritz blieb es noch lange belebt; die jun-
gen Leute tanzten bis zum hellen Morgen. […] 
Fröhlich drehten sich unsere Wendinnen im 
Tanze, theils im Sonntagsstaate, theils in ih-
rer Arbeitskleidung – Hemdärmel, rothen Rö-
cken und weißen Schürzen, – ein buntes, hei-
teres Bild. Se. Majestät geruhten, längere Zeit 
dem Tanze zuzusehen.“76

Erfreulicherweise ist zum Güstritzer Bau-
erntag zudem das Erinnerungsprotokoll des 
Ortsvorstehers Joachim Heinrich Grote überlie-
fert77, in dem es heißt, dass die Güstritzer Dorf-
bewohnerInnen sogleich ans Werk gingen, als 
sie von dem Königsbesuch erfuhren, um den 
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Dorfplatz herzurichten, denn „das Dorf wahr 
vorher lauter Steinhaufen Löcher und Kuhlen“. 
Die Anstrengungen waren erfolgreich, „so das 
es ein Wahres Festplatz bildete, Ein jeder Bau-
er hatte eine Flagg oben ans Haus gesteckt, An 
die Häuser wahr das möglichste angewant, In-
wendig und Auswendig bekränßt, auch wahren 
hüpsche Gedichte vor die Häuser angebracht. 
Es wahren Menschen herbeigeströmt von na 
und färn, das mann die Straße nicht auf und 
Nieder kommen konnte.“78 

Diese beschriebene Befl aggung fi ndet sich 
auch auf den beiden Bildern wieder, die das 
Dorf Güstritz (49-50) im Königsalbum vertre-
ten.79 Eine Aufnahme nimmt zudem die omni-
präsente Gestaltungsform innerhalb des König-
salbums – die Ehrenpforte – auf. Sie zeigt einen 
hohen Torbogen, in den ein von Fahnen be-
kränztes Gedicht eingelassen ist. Girlanden sind 
rechts und links in den Ort hinein gespannt. 
Unter diesen versammeln sich die Dorfb e-
wohnerInnen, sodass sich daraus ein Flucht-
punkt ergibt. Der Blick wird in den Ort frei 
gegeben. Unter dem Torbogen steht ein Hono-
ratiore in Gehrock und Schärpe mit hohem Zy-
linder. Hinter ihm werden noch weitere Bewoh-
nerInnen sichtbar. Alle abgebildeten Frauen von 
jung bis alt tragen ausschließlich wendländische 
‚Tracht‘, diese variiert jedoch in ihrer Form und 
Ausstattung. In der Reihe auf der rechten Sei-
te des Bildes steht zuvorderst eine junge Frau in 
‚Festtagstracht‘ mit einer breiten Fraise, bis zu 
den Ellenbogen reichenden Handschuhen und 
wahrscheinlich einer Goldhaube. Ihr nach fol-
gen sechzehn Frauen bekleidet mit gemuster-
ten Seidenschürzen und schwarzen Miedern, 
nur zwei von ihnen tragen keine Timpmütze. In 
dieser Reihe stehen auch zwei Jungen, die Uni-
formen tragen. Ein Kind in einem Kleid wird 
auf dem Arm gehalten. Auch auf der linken Sei-
te sind die Frauen in emblematischer Kleidung 
abgebildet, diesmal jedoch in weißen Leinen-
schürzen, kurzärmeligen Hemden und dunk-
len Schnürmiedern sowie Timpmützen, der sog. 
‚Ernte- bzw. Tanztracht‘. Drei Frauen stehen 
dem Fotografen am nächsten, erst danach fol-

Abb. 6 und 7: 
Der mit Groß ver-
anstaltungen erfahrene 
Ort Güstritz (49-50).

gen Männer in Gehröcken, Zylindern und Tel-
lermützen, unter denen sich noch eine weite-
re junge Frau mit zwei Kindern befi ndet. Das 
Bild wirkt durch den gesetzten Hell-Dunkel-
Kontrast und die Größenverteilung sehr harmo-
nisch und ruhig, die homogene Kleidungsweise 
verstärkt diesen Eindruck einer „ruhigen“ Ge-
meinschaft  noch einmal. Andere Akzente setzt 
die zweite Aufnahme von Güstritz, die auf die 
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Raumwirkung des Ortes abzielt und durch die 
Anordnung von mehreren Menschenreihen die 
Größe und Weite des Dorfes betont. Im Bild-
mittelgrund bilden die Giebel von fünf Hal-
lenhäusern mit Baumwipfeln die Horizontlinie. 
Mehrere Flächen werden im Bild mithilfe eines 
Dorfweges betont, auf dem gleichzeitig Perso-
nen und Pferde als Reihen und Verlängerungen 
angeordnet sind. In diesem Bild wird durch die 
Variation der verschiedenen Formen der wend-
ländischen Kleidung, deren emblematische 
Wir kung verstärkt. Es werden nicht nur Timp-
mützen sichtbar, sondern es kommen neben 
Seidenschürzen auch Leinenschürzen und Ta-
schentücher in unterschiedlichen Größen zum 
Ein satz. Alle weiblichen Personen auf diesem 
Bild tragen die regionale Kleidung als Gruppen-
abzeichen. Acht Reiter in Gehrock und Zylinder 
bilden den gegensätzlichen städtisch-modischen 
Akzent. In einer Reihe aufgestellt verdeutlichen 
sie noch einmal die repräsentative Breite des 
Dorfes. 

Für einen Vergleich ist es naheliegend, auch 
die Aufnahme von Güstritz (16) innerhalb des 
Erinnerungsalbums zu betrachten. Der Fo-
tograf wählte im Jahr 1866 einen Ausschnitt 
des Rundlings, auf dem fünf Häuserfronten 

im Halbrund festgehalten sind. Die Bäume im 
Hintergrund tragen noch ihr Laub. Auch hier 
wurde durch die Positionierung verschiede-
ner Gruppen die Weite des Ortes betont. Dieser 
Raumeindruck wird verstärkt durch einen breit 
angelegten Weg, der die linke und rechte Bild-
seite teilt. Die Lichtverhältnisse auf dem Bild 
sind nicht ausgewogen, sodass ein starker Hell-
Dunkel-Kontrast entsteht und die linke Hälft e 
relativ unscharf abgelichtet ist. In dieser Grup-
pe sind wahrscheinlich nur männliche Per-
sonen aufgestellt, deren Gesichter übermäßig 
hell wirken. Auf der rechten Seite, in einer lan-
gen Reihe als Spalier, stehen zuvorderst Jungen 
und Männer mit Tellermützen. Danach folgt als 
hellster Punkt des Bildes eine ca. sechsköpfi ge 
Frauengruppe, die wieder von einer weiteren 
Gruppe dunkelgekleideter Männer eingerahmt 
wird. Die Kleidung der Frauen wird bestimmt 
durch die weißen Schürzen und die Kopfb e-
deckungen. Drei von ihnen tragen Braut- bzw. 
Brautjungferanzüge, die bänderreichen Kro-
nen sind deutlich zu erkennen. Die zwei en face 
stehenden und als Braut/Brautjungfer geklei-
deten Frauen tragen zudem die sog. Brustblu-
men, die Frauen rechts dieser Brautgruppe da-
gegen Timpmützen. Im Bildmittelgrund werden 
keine weiteren Akzente gesetzt. Vor den Hö-
fen sind anscheinend die besitzenden Famili-
en in Reihen aufgestellt. In Güstritz sind nur 
drei Kinder abgebildet worden, auch das Frau-
en-Männer-Verhältnis ist nicht in Waage gehal-
ten. Besonders durch die auff ällige Reihung, die 
Männer und Frauen stark auseinander hält und 
damit die weibliche Hochzeitskleidung stark be-
tont, wirkt das Erinnerungsbild von Güstritz 
weder spontan noch alltäglich. Diese aufwän-
dige Inszenierung belegt, dass die GüstritzerIn-
nen ihren Ort abermals besonders in Szene set-
zen wollten. 

Abb. 8: 
Das Rundlingsdorf 

Güstritz (16), wie es 
im Erinnerungsalbum 

zu fi nden ist. 
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Weitere ausgewählte Abbildungen 
aus dem Erinnerungsalbum

Die letzte im Album gezeigte Fotografi e ist eine 
Gruppenaufnahme, die eine Spinnstube abbil-
det und wegen ihres Detailreichtums genauer 
beschrieben werden soll. Allgemein zeigen Auf-
nahmen von Spinnstuben zuvorderst die Idyl-
lisierung des bäuerlichen Fleißes.80 Das Bild 
nimmt demnach das bereits eingeführte Mo-
tiv des Güstritzer Bauerntages vom Juli 1865 
wieder auf. Dort hieß es in der Ansprache des 
Präsidenten des Landwirtschaft svereins von 
Dossak: „Euer Majestät werden dadurg [die Be-
trachtung der vorgeführten Flachs- und Lei-
nenproduktion, L.S.] hoff entlich – wenigstens 
ist das unser Aller sehnlichster Wunsch – die 
Überzeigung gewinnen, das die Wenden nicht 
Allen traue Unterthanen und tapfere Solda-
te sondern auch tüchtige und fl eißige Landwir-
the sind, und das daß Wendland auch in dieser 
Beziehung wahrlich keinen der geringsten Edel-
steinen in Euer Majestät Krone bildet.“81

Auch Georg V. ging in seiner Anzeige auf 
den „unermüdlichen Fleiße“ und die „schö-
nen alten Sitten und Trachten“ ein.82 Die künst-
lerische Inszenierung einer Spinnstube, wie 
sie auch in einer Fotoreihe „Altwendländische 
Trachtenbilder“ vierzig Jahre später von Richard 
Steinbacher herausgebracht wurde83, provoziert 
die Vorstellung eines tätigen und glückvoll aus-
gefüllten Landlebens. Die „Konnotationen von 
Harmonie und Genügsamkeit des Landlebens, 
in denen Armut veredelt und die ‚Volksseele‘ in 
der Tracht versinnbildlicht wird“84, liegen sehr 
nahe. Dies fi ndet sich auch in den beigegebenen 
Arbeitsgeräten wieder, die als Symbol gedeu-
tet werden müssen. Acht Personen an Spinnrä-
dern und ein alter Mann an der Haspel am lin-
ken Bildrand schauten teilweise den Fotografen 
direkt an. Anders als die Bildunterschrift  ver-
muten lässt, ist die Spinnstube nicht in einem 
geschlossenen Raum, sondern auf freiem Ge-
lände entstanden; ersteres konnte aufgrund der 
Belichtungsverhältnisse technisch noch nicht 
durchgeführt werden. Im Hintergrund sind an-

einander genähte Stoffb  ahnen zu sehen, auf 
dem Boden liegt verstreutes Laub. Eine Petro-
leumlampe im Hintergrund deutet daraufh in, 
dass das Arbeiten bis spät in die Nacht möglich 
war.85 Die Spindeln sind kegelförmig mit einem 
großen Vorrat an Flachs bestückt und mit Zier-
bändern geschmückt.

Einige Stellen im Bild sind retouchiert, so-
dass Haaransätze oder Augenpartien beson-
ders hervorgehoben werden. Eine starke Ver-
änderung des Bildes ist bei der jungen Frau am 
rechten Spinnrad vorgenommen. Dem Körper 
ist ein anderer, im Verhältnis etwas zu großer 
Kopf aufgeklebt worden. Besonders die Partie 
der Arme – und ebenfalls das überklebte Ge-
sicht – sind recht unscharf abgelichtet worden, 
sodass diese einer nachträglichen Korrektur un-
terzogen worden sind. Die kolorierte Postkar-
te dieser Aufnahme beweist dies eindeutig, da 
hierfür die Originalplatte wieder als Vorlage 
diente.86 Die abgebildeten fünf jungen Männer 
tragen hochgeschlossene Westen mit Kragen, 
langärmelige Hemden und lange Hosen. Sie sit-
zen zusammen mit einem alten Mann (an der 
Haspel), der als einziger eine hochgeschlosse-
ne kurze Jacke trägt. Hände und Blick der Spin-
nerInnen sind auf das Arbeitsgerät gerichtet. In 

Abb. 9: 
Im Erinnerungsalbum 
fi ndet sich die 
inszenierte Aufnahme 
einer Spinnstube 
(42), die idealtypisch 
den bäuerlichen 
Fleiß anzeigt.
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den Händen halten sie den zu spinnenden Fa-
den, einige spinnen ohne Schuhe bzw. in hel-
len Wollsocken. Nur eine der vier jungen Frau-
en blickt frontal in die Kamera, sie trägt eine 
Timpmütze mit gemusterten Bindebändern. Die 
erste Spinnerin von rechts trägt als einzige eine 
weiße Schürze und Ohrringe. Ansonsten wer-
den alle Frauen in der sog. ‚Erntetracht‘ gezeigt, 
die aus Hemden mit halben Ärmeln, dunklen 
Schnürmiedern und weißen ins Mieder einge-
steckten Brusttüchern besteht. Ihre Haare sind 
glatt zurück gekämmt oder zu einem Mittel-
scheitel frisiert.

Albrecht Lange beschrieb diese Situation 
folgendermaßen: 

„Da es noch keine Industrie gab, hatten die 
Frauen im Winter viel Zeit für die Leinenver-
arbeitung. Die jungen Mädchen spannen Garn, 
die Frauen die Wolle. Außerdem spulten die 
Frauen das von den Mädchen Gesponnene, 
wodurch sie eine Kontrolle über den Fleiß ih-
rer Töchter hatten.“87 Diese Th ese ist an die be-
schriebene kolorierte Original-Fotografi e des 
Erinnerungsalbums gekoppelt und trifft   somit 
das dort präsentierte Geschlechterverhältnis 
nicht. Vielmehr trifft   auf die abgebildete Sze-
nerie die Einschätzung der Reisebeschreibung 

von Burghard von Cramm aus dem Jahr 1865 
zu: „Ist der Flachs gebrochen, mit der Schwin-
ge und Hechel bearbeitet, so werden die Spinn-
räder hervorgenommen und Jung und Alt, Herr 
wie Knecht, Frau wie Magd sitzen von früh bis 
spät hinter den schnurrenden Rädern.“88

Dolgow

Im Gegensatz zu Güstritz, das bereits zur Kö-
nigsreise mit einer Fotografi e verewigt worden 
war, konnte sich der Nachbarort Dolgow erst 
mit dem Erinnerungsalbum in die Präsentati-
on des Wendlandes einschreiben. Dolgow hat-
te in den 1860er Jahren um die 130 Einwoh-
nerInnen. Das Bild der Dorfgemeinschaft  von 
Dolgow (10) zeigt davon ungefähr fünfzig Ein-
wohnerInnen, die auf dem inneren Platz des 
Rundlingsdorfes versammelt sind.

Alle stehen auf morastigem Untergrund, 
eine große Pfütze im rechten Vordergrund er-
zeugt eine Spiegelung. Die Bäume sind bereits 
entlaubt. Im Hintergrund sind sieben Vierstän-
derhäuser zu sehen. Die dreieckigen Giebel und 
die ausgerichteten Fluchtpunkte der Hallenhäu-
ser und die im Bildvordergrund positionierten 
Menschengruppen lenken zentral den Blick auf 
einen männlichen Honoratiore in Gehrock und 
Zylinder auf einem Schimmel, welcher von ei-
nem weiteren Mann festgehalten wird. Auf ei-
ner Linie sind drei Reiter mit hohen Zylindern 
positioniert, die den Abschluss des Bildmittel-
grunds ausmachen. Die Raumwirkung des Bil-
des und die Weite des Ortes werden durch die 
Anordnung von fünf größeren Menschengrup-
pen bestimmt. Links im Bildmittelgrund steht 
eine gemischte Frauen- und Männergruppe; 
die darin anwesenden drei Frauen und ein jun-
ges Mädchen tragen wendländische Mützen, die 
drei Frauen tragen dunkle Röcke und dunk-
le taillierte Oberjacken, wahrscheinlich Mie-
der. In dieser Gruppe stehen auch der Förster 
mit Gewehr und Hund und ein weiterer Mann 
in einer Ziviluniform. Sechs der elf männlichen 
Personen dieser Kleingruppe tragen verschie-

Abb. 10: 
Etwa 50 Ein wohnerIn-

nen von Dolgow (10) 
haben sich für das 

Weihnachtsgeschenk 
für Georg V. zu-

sam men aufgestellt 
und ließen sich 

fotografi eren. 
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den Kopfb edeckungen, darunter bspw. Müt-
zen und Schirmmützen. Die männliche Ober-
kleidung ist in dieser Gruppe vornehmlich der 
Gehrock. Die rechte Seite des Bildes ist geprägt 
von mehreren Menschenreihen, die versetzt zu-
einander aufgestellt sind. Sehr auff allend im 
rechten Bildmittelgrund sind fünf junge Frauen, 
zwei von ihnen bilden neben dem Schimmel in 
der Bildzentrale die hellsten Punkte des Bildes. 
Sie tragen kurzärmelige weiße Hemden, darü-
ber schwarze Schnürmieder und weiße Schür-
zen; auf dem Mieder liegen die breiten weiß-
grundigen Bindebänder der Timpmützen auf. 
Eine der Timpmützen ist auf der Fotografi e hel-
ler, sodass diese als rote Timpmütze vermutet 
werden kann. Das Ensemble der jungen Frau-
en hat sehr viel Ähnlichkeit mit der sog. ‚Tanz-
tracht‘. Dem Fotografen am Nächsten steht eine 
sechsköpfi ge Familie. Die Mutter und die äl-
teste Tochter tragen Timpmützen. Die zwei ca. 
sechs- bis achtjährigen Söhne tragen lange Ho-
sen und kurz geschnittene Jacken. Die zwei jün-
geren Töchter stehen rechts und links der Mut-
ter in dunklen Röcken und Jacken. Ein weiteres 
Kind hält die Mutter auf dem Arm. Der Vater 
steht auf der linken Seite der Familie und trägt 
einen fast knielangen Gehrock, der doppelrei-
hig geknöpft  ist, mit Schirmmütze. Alle Frauen 
und Mädchen auf dem Bild tragen Röcke bzw. 
Schürzen, die einen Blick auf ihre Füße freige-
ben. Die Röcke enden spätestens auf Knöchel-
höhe. Auch hier ist wieder auff ällig, dass es bei 
den Mädchen anscheinend keine Altersstufe 
oder soziale Statusgruppe gab, ab der die regio-
naltypischen Mützen getragen werden mussten, 
denn sie werden auf dem Bild nicht von allen 
getragen. Die Frauenkleidung in Dolgow vari-
iert auf dem Bild; dennoch sind einige Emble-
me der wendländischen ‚Tracht‘ wie Timpmüt-
zen und die weitumspannenden Schürzen klar 
auszumachen.

Vergleichende Betrachtung – Fazit 

Werden die Aufnahmen der Orte, auf denen 
Menschen und insbesondere Frauen in der 
ländlich historischen Kleidung auszumachen 
sind, zusammen auf einer Karte betrachtet, so 
fällt auf, dass im bäuerlichen Erinnerungsalbum 
sehr viel mehr Orte südwestlich von Lüchow als 
bei der größeren Streuung der besuchten Orte 
während der Königsreise repräsentiert sind.

Nimmt man eine weitere schrift liche Quel-
le hinzu, nämlich die überlieferten Wenkerbo-
gen von 1879/8089, wird für einige der Orte des 
Erinnerungsalbums weiterhin die Existenz ei-
ner wendländischen ‚Volkstracht‘ für Frauen 
angegeben. Dies betrifft   die Orte Bühlitz, Küs-
ten, Meuchefi tz, Plate und Satemin.90 Aus die-
sem Grund kann insbesondere dort vermut-
lich nicht von einer Kostümierung anlässlich 
der Königsreise und des Erinnerungsalbums 
gesprochen werden. Es zeigte sich in den Al-
ben, dass zur Repräsentation und Markierung 
des Wendlandes insbesondere die Verwendung 
von emblematischer weiblicher Kleidung ge-
hörte. Dies führte dazu, dass die TrägerInnen 
„sich in irgendeiner Weise als ähnlich oder in 
gemeinsamer Situation befi ndlich oder als abge-
hoben von anderen erfahren“91 hatten. Wann sie 
freilich anfi ngen und welche Gründe vorlagen, 
„sich gleich zu kleiden“92, bleibt mit dem Mate-
rial der Alben vorerst ungeklärt. Dennoch wird 
mit ihnen die Th ese belegt, dass mit der Rei-
se die Besonderheiten des Wendlands und der 
ländlichen Kleidung als „Fund durch Außenste-
hende“ eine hohe Aufmerksamkeit erfuhren.

Im ersten Album wird die Heterogenität der 
Landschaft  durch die sich abwechselnden Mo-
tive deutlich. Abbildungen von städtisch ge-
prägten Orten wie Clenze und Wustrow und 
den Städten Dannenberg, Hitzacker und Lü-
chow kommen mit Aufnahmen der höfi sch ge-
achteten Honoratioren und Bildern bäuerlich 
geprägter Dörfer zusammen. Die Aufnahmen 
des Königsalbums erwecken keinen einheitli-
chen Eindruck. In Bezug auf die emblemati-
sche Frauenkleidung wird durch die Aufnah-
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men des Albums darüber hinaus deutlich, dass 
die Rocklänge der Frauen kürzer war als auf der 
Titelvignette Hennings oder auf späteren Foto-
grafi en93 zu sehen ist – jedoch nie so kurz, wie 
Schmelzen sie in seiner Grafi k festlegte. Auf 
den Bildern lässt sich kein solch kurzes Pen-
dant fi nden. Die Röcke enden spätestens auf 
Knöchelhöhe. Auff ällig zeigte sich darüber hin-
aus auf den Fotografi en, dass nicht einmal ein 
öff entlicher Anlass wie die Reinszenierung der 
Königsreise dazu führte, dass jede Frau und je-
des Mädchen – gleich welcher sozialen Stel-
lung – eine Kopfb edeckung trug. Die Frisuren 
und der Einsatz von Kopfb edeckungen waren 
vielseitig. Zudem zeigt sich auch beim Erinne-
rungsalbum, das aus Eigeninitiative hervorge-
gangen ist, keine einheitliche Präsentation der 
ländlichen Bevölkerung. Festtagskleidung und 
inszenierte Werktätigkeit wechseln sich ab. Bei 
den Aufnahmen aus Dolgow, Güstritz, Köhlen, 
Luckau (25), Lüsen (26) und Müggenburg (27) 
wird deutlich, dass das Diktum der Festtagsklei-
dung und eine besondere Inszenierung durch 
Positionierungen im Raum maßgeblich bei den 
Aufnahmen beachtet wurden. Gleichzeitig wur-
de aber in anderen Orten wie Carmitz (8), Gan-
se (14), Luckau, Neritz (29), Reitze (33), Süthen 
(34) oder Satemin (36) das arbeitsame bäuerli-
che Leben durch diverse Arbeitsgeräte wie Sen-
sen, Spaten, Rechen, Eimer und Schubkarren 
betont. Nur einmal kommt die fortschreitende 
Technik auf dem Land ins Bild: Auf dem Dorf-
platz in Lensian (24) ist vermutlich ein Telegra-
fenmast mit abgebildet worden. Beide Alben 
gleichen sich insofern, dass sie kein reales Ab-
bild der Lebensverhältnisse in den Ortsgemein-
schaft en geben. Es sind kaum Kinder und alte 
Menschen auf ihnen zu sehen. Die in den Zei-
tungsartikeln mehrfach dokumentierten Ver-
sammlungen von SchülerInnen, von Schützen-, 
Handwerkerbildungs- und Gesangsvereinen las-
sen sich in den visuellen Zeugnissen nicht wie-
derfi nden. Spontaneität oder gar der Eindruck 
einer Momentaufnahme ist in den Bildern zu 
keinem Zeitpunkt gewollt, dennoch ist auch 
keine künstliche Inszenierung beabsichtigt. 

Die Kompositionen in beiden Alben pro-
vozieren durch die Normalperspektive und das 
Querformat dennoch den Anschein eines do-
kumentierbaren Charakterbildes vom Wend-
land. Die grafi schen und fotografi schen ‚Trach-
tenbilder‘ zeichnen sich dadurch aus, dass sie 
nicht die alltäglich getragene Kleidung festhiel-
ten, sondern „sie zeigten auch und vor allem, 
was gesehen werden wollte – im Augenblick 
der Dokumentation gerannen die Abbildun-
gen zu Wunschbildern einer statischen, ‚behar-
renden‘ Volkskultur, wurden zum Ausdruck des 
Dauerhaft en, Bleibenden“.94 Diese Setzung lässt 
sich gleichsam auf die Fotografi en der Königs-
reise und des Erinnerungsalbums übertragen, 
die durch die Wiederholung von Ensembles ei-
nen ‚Wahrheitseff ekt‘ suggerieren. In kritischen 
Studien über anthropologische Fotografi en und 
deren Konstruktion von Taxonomien, „Na-
turvölkern“ und der Rassifi zierung von Men-
schen wird deutlich, dass mittels eines visuellen 
Rhythmus‘ die Ähnlichkeit eines Typs unterstri-
chen wird.95 Dies lässt sich meines Erachtens 
auch auf den Zusammenhang der Konstruktion 
eines räumlichen Konglomerats Wendland und 
der darin getragenen wendländischen ‚Tracht‘ 
übertragen. Die Konnexion mittels schrift licher 
Quellen verdeutlicht die Verwendung verschie-
dener Signalements in der weiblichen Kleidung. 
Die emblematische Wirkung wird in verschie-
denen Ensembles hervorgerufen. Sie reichen 
von der Betonung von Arbeitssituationen wie 
Ernte und Spinnstube (weiße Leinenschürzen, 
schwarzes Schnürmieder, kurzärmelige wei-
ße Hemden) bis hin zur festtäglichen Ausstat-
tung mit Seidengarnitur (schwarzes Mieder, 
seidenes Schultertuch und Schürze, großes Ta-
schentuch). Die gezeigten Zusammenstellun-
gen der Kleidungsstücke in solchen Garnitu-
ren macht die weitgehende Übereinstimmung 
mit den schrift lich überlieferten Hinweisen auf 
die wendländischen Embleme deutlich. Die vo-
luminös spitz zulaufende kegelstumpff örmige 
Kleiderlinie lässt sich auf den Aufnahmen gut 
nachvollziehen. Eine mögliche Deutung dieser 
Form wurde bereits darin gesehen, dass damit 

Trachten.indb   252Trachten.indb   252 04.05.15   17:2304.05.15   17:23



253

Georg V. und die WendländerInnen

eine besondere Bodenständigkeit des weibli-
chen Geschlechts nahegelegt wird. Eine weite-
re Interpretationsmöglichkeit ist aber auch die 
ähnliche Kegelform der schimmernden Spin-
deln voll Flachs, die für einige Jahre das wirt-
schaft liche Auskommen des Wendlandes berei-
cherten. Wie Wolfgang Jürries ausführte, wurde 
der Leinenproduktion im 19. Jahrhundert zu-
nächst eine „Wohlstandsinsel“ begründet, bevor 
diese sich in einen wirtschaft lich abgehängten 
Raum verwandeln konnte.96 Dieser Wohlstand 
sicherte die Partizipation an der Mode und die 
fi nanziell aufwändige Ausstattung der (Fest-
tags-)Kleidung; ob so auch die Formensprache 
wieder aufgenommen wurde, kann nur speku-
liert werden. 

Die Herrschaft sreise und ihre Verknüp-
fung mit souveräner ‚Nationaltracht‘ – bevor 
es 1866 zur preußischen Annektion des Kö-
nigreichs Hannover kam – verdeutlichen noch 
einmal die Reziprozität dieser Königsreise. Die 
Wertschätzung der bäuerlichen Landbevöl-
kerung in ‚Trachten‘ erklärt nicht nur die Zei-
chenhaft igkeit der Kleidung als identitätsstif-
tendes Moment, sondern untermauert auch die 
Machtlegitimität und -anerkennung durch die 
Untertanen.97 Die Königsreise war kein einsei-
tig-herrschaft licher Akt seitens Georg V. In der 
Briefedition zwischen König Georg V. und Kö-
nigin Marie wird dies nochmals in einem Brief 
zur Weihnacht am 25. Dezember 1866 nach-
vollziehbar. Dort fi ndet sich die Reaktion auf 
das wendländische Erinnerungsalbum. Köni-
gin Marie berichtete gerührt über das Geschenk 
der „unvergleichlichen Wendländer“, die als be-
sonders treu und anhänglich empfunden wur-
den: „Sie sagten mir immer wieder, niemals 
wollten sie von ihrem heißgeliebten Landesva-
ter lassen, Gut und Blut ließen sie für uns, und 
sie wären selbst nach Wien [gereist], das Album 
Dir zu bringen, wenn es nicht so weit weg sey. 
[…] Zwei davon erzählten mir, daß du bei ih-
nen auf ihren Höfen gewesen, und sprachen 
mit solcher Liebe von Dir, du guter Engel, daß 
mir das Herz schlug vor Wonne. Alle weinten, 

als ich ihnen in deinem Namen dankte, und 
sie bat, mit uns fest auf Gott zu bauen, der ihre 
Treue und Anhänglichkeit lohnen würde […]. 
Als ich auf die Tage kam, wo Du in der Mitte 
Deiner Wendländer so viel Liebe geerndtet und 
oft  mit Entzücken davon erzählt hättest, heulten 
wir alle zusammen“.98

Das Erinnerungsalbum ist somit auch in 
seiner Nachträglichkeit eines bereits überhol-
ten Herrschaft sraums als aktiver Akt der Bevöl-
kerung zu verstehen, sich zum monarchischen 
Herrschaft sgefüge zu bekennen. Vielmehr noch: 
Wenn man bedenkt, dass Georg V. auf all sei-
nen Reisen die ihm dargebrachten Ehrerbie-
tungen und erst recht die nachträglichen foto-
grafi schen Zeugnisse in den Alben durch seine 
Blindheit gar nicht sehen konnte. Die Reise zei-
tigte hauptsächlich eine Binnenwirkung. Dies 
belegt die Sichtung der hannoverschen Aus-
gabe der Zeitung für Norddeutschland. Ledig-
lich in sechs Meldungen wurde darüber berich-
tet,99 darunter zwei kurze Meldungen über die 
Abreise aus Hannover und zwei über die Rück-
kehr. Nur einmal wird inhaltlich beschrieben: 
„Ueberall hatte die Bevölkerung einen freudi-
gen und festlichen Empfang bereitet. Nament-
lich hatten die Grundbesitzer der Umgegend 
durch eine auf dem Schloßhofe dargebrachte 
Fackelmusik am Abend des 9. Se. Majestät be-
grüßt.“100 

Das Ereignis hatte kaum Auswirkungen auf 
das städtische Publikum. Besonders durch die 
Anzeige Georg V. im Extrablatt der Zeitung 
für das Wendland und eine Vielzahl an Erin-
nerungsberichten muss vielmehr im Sinne Pi-
erre Noras von einem Erinnerungsort für das 
Wendland gesprochen werden. Die vielen zeit-
genössischen Erwähnungen in Erinnerungspro-
tokollen, Briefen und Tagebüchern101 geben ei-
nen Eindruck davon. Im Hause der Nachfahren 
des Ortsvorstehers von Prisser zeigen sich die 
Spuren der Reise noch heute. In der Empfangs-
diele hängt das Gastgeschenk Georg V.; es zeigt 
den uniformierten König hoch zu Pferd.
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Unglaublich ist es wirklich, was sich etwa zwei 
bis drei Jahrzehnte vor der Wende vom 19. bis 
zum 20. Jahrhundert tat. Im Übrigen ist diese 
Entwicklung nicht nur in Norddeutschland zu 
verzeichnen, sondern in fast allen anderen Tei-
len Deutschlands auch. Denn diese Entwick-
lung hatte eine Ursache; eine Entwicklung, die 
nicht nur in Deutschland stattfand, eine Ent-
wicklung globalen Maßstabes. Im ersten Drit-
tel des 19. Jahrhunderts setzte sie ein und zog 
dann, von England ausgehend, über Frankreich 
nach Deutschland und eroberte den europäi-
schen Kontinent. Irgendwo in den Weiten des 
russischen Kontinents lief sie sich fest, feierte 
aber auf dem amerikanischen Kontinent große 
Erfolge: die industrielle Revolution.

Diese industrielle Revolution folgte der bür-
gerlichen Revolution Frankreichs gewisserma-
ßen auf dem Fuße. Die Emanzipation des In-
dividuums und die Befreiung von feudaler 
Beherrschung setzten in Europa und Amerika 
ungeahnte Energien frei und veränderten das 
Leben der Menschen in einem Umfang und mit 
einer Geschwindigkeit, die vielen Zeitgenossen 
Angst machte. Diese politisch-soziale Entwick-
lung setzte direkt nach der wirtschaft lich-sozia-
len Entwicklung der Industrialisierung ein. Die 
Entwicklung der Industrialisierung ist bis heu-
te nicht abgeschlossen. Nur hat sie heute neue 
Zugmotoren bekommen als zu ihrem Beginn. 

Während der Startschuss für die industriel-
le Revolution quasi mit der Erfi ndung und mas-
senhaft en Produktion der Dampfmaschine fi el, 
also einer Maschine, welche die menschliche 
und tierische Arbeitskraft  sowie die Naturkräf-
te wie Wind und Wasser durch weit eff ektivere 
Maschinen ersetzte, kommen wir vor bzw. nach 

dem Zweiten Weltkrieg in die Zeit der Automa-
tion, dicht gefolgt durch den Einsatz der Com-
putertechnologie. Zur Zeit befi nden wir uns in 
der Entwicklung einer neuen Phase: Die Mikro-
biologie in Verbindung mit Gen- sowie Nano-
Technik werden in den nächsten Jahren – bei 
der Geschwindigkeit der Entwicklungen wagt 
man in der Prognose gar nicht mehr von Jahr-
zehnten zu sprechen – die industrielle Produk-
tion bestimmen und unser Leben weiter verän-
dern. Die industrielle Entwicklung ist also nach 
wie vor in vollem Gang und auch die Wirt-
schaft ssysteme funktionieren nach wie vor nach 
den Kriterien ‚besser, schneller, mehr‘.

Die heutige Generation und auch schon ei-
nige Generationen vor uns sind an ein solches 
Leben gewöhnt: Wir kennen gar nichts anderes. 
Wir kennen kein Leben mehr, in dem es nicht 
unbedingt um dieses Entwicklungs-Credo gin-
ge. Viele von uns, wohl die meisten, hätten gro-

Jochen Meiners
Frühe Sammlungsstrategien des Bomann-Museums

Abb. 1: 
Bomann-
Museum 2006. 
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Feldwegesysteme wurden hierzu nötig. Sie er-
möglichten dem einzelnen Bauern die indivi-
duelle Bewirtschaft ung seiner Äcker.1

• Der Bau von Eisenbahnen und Straßen zu 
Zeiten napoleonischer Besetzung und preußi-
scher Annektion veränderte das Landschaft s-
bild erheblich.

• Das erhebliche Anwachsen der Städte und 
Dörfer im letzten Drittel des 19. Jahrhun-
derts: Die Dörfer wurden sowohl im Dorf-
kern durch Bebauung der Dorfweiden als 
auch im äußeren durch Besiedlung entlang 
der Ein- und Ausfallstraßen größer. Die Be-
völkerung wuchs überall rasant, was erhebli-
che Auswirkungen auf das Stadt- und Land-
schaft sbild hatte.

• Die Trennung von Wohnung und Arbeit. 
Durch den Einzug moderner Verkehrsmit-
tel wie z. B. der Eisenbahn war es zum ers-
ten Mal für große Menschenmassen möglich, 
nicht in direkter Umgebung ihres Arbeitsplat-
zes wohnen zu müssen.

• Die sozialen Veränderungen: 
Es entstehen neue Schichten von immer 
selbstbewusster werdenden  ArbeiterInnen, 
nach dem Zweiten Weltkrieg geht diese Ent-
wicklung ungebremst weiter. Magd und 
Knecht verschwinden von den Höfen. Eine 
ganze Sozialschicht verschwindet somit auf 
dem Lande.

• Das Verschwinden des ‚alten‘ Lebens auf dem 
Lande. Durch das Anwachsen der Städte und 
Dörfer und die wachsende persönliche Mo-
bilität gerät die Bevölkerung in den Dörfern 
in immer verkehrsnähere Bereiche, so dass 
das Stadtleben auf das lange Zeit sich kaum 
verändernde Landleben Einfl uss gewinnt. Es 
setzt die sog. Heimatschutzbewegung ein, um 
die bäuerlichen Lebensformen und Relikte 
vor dem Untergang durch die Industrialisie-
rung zu ‚schützen‘. 

• Die beginnende Säkularisierung des Lebens: 
Um 1800 ist ein areligiöses Leben auf dem 
Lande nahezu unvorstellbar. 100 Jahre später 
sieht das schon ganz anders aus.

ße Schwierigkeiten, in einem System zu leben, 
das in einem ganz anderen Tempo funktioniert 
als das uns bekannte. In dem andere Kriterien 
gelten als das immer alles bestimmende ‚Besser-
Schneller-Mehr‘.

Allerdings gibt es erste Anzeichen, die auf 
ein mögliches Ende dieser Entwicklung hin-
deuten. Die Begrenztheit der Ökosphäre wird 
gerade zunehmend bewusst, daraus nötige 
Schlussfolgerungen sind formuliert, notwen-
dige Änderungen skizziert. Es bleibt abzuwar-
ten, ob es tatsächlich eine Umkehr gibt. Denn 
im wirtschaft lichen Bereich gilt das ‚Besser-
Schneller-Mehr‘ nach wie vor. Es interessiert 
immer nur das Wachstum, auf dem das gesamte 
volks- aber auch weltwirtschaft liche System auf-
gebaut ist. Hier wird ein Umdenken nötig sein. 
Mit diesem Beitrag gilt es, sich in die Zeit um 
1870/80 zurück zu versetzen. Auch in dieser 
Zeit galt schon das ausgeführte ‚Besser-Schnel-
ler-Mehr‘, und zwar schon ungefähr seit zwei 
Generationen, wenn wir eine Generation mit 
etwa 25 Jahren ansetzen. Aber diese etwa vier-
zig bis fünfzig Jahre hatten gereicht, um nicht 
wenige ZeitgenossInnen erheblich zu beunruhi-
gen. Denn in der Tat war Beunruhigendes ge-
schehen.

Das gewohnte Leben war aus den Fugen ge-
raten. Nahezu alle Lebensbereiche waren durch 
die modernen Entwicklungen beeinfl usst und 
verändert worden.

Um dies zu illustrieren, seien nur einige Berei-
che erwähnt:
• Die Veränderung der Landschaft  und Infra-

struktur:
Gemeinheitsteilung: Die den Dorfb ewohne-
rInnen gemeinschaft lich gehörenden Flächen 
wie z. B. der Dorfanger oder Wälder wurden 
unter der Bauernschaft  der Dörfer aufgeteilt.
Verkoppelung: Die Gewanne des Dorfes wur-
den in einzelne Felder aufgeteilt, die mög-
lichst gerecht dem individuellen Eigentum 
des einzelnen Bauern und ebenfalls einem ge-
rechten Anteil an den jeweiligen Lagen ent-
sprechen sollten. 
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• Veränderung der Herrschaft sverhältnisse: Der 
alte hannoversche Feudalstaat löst sich auf 
und geht im moderneren Preußen auf bzw. 
unter.

• Veränderung der Familienstrukturen: Die Fa-
milien vergrößern sich durch die jetzt mas-
senwirksame Medizin im ausgehenden 19. 
Jahrhundert, die Mütter- und Säuglingssterb-
lichkeit geht erheblich zurück. 

Zwar war man insgesamt in der Bevölkerung 
dem ‚Neuen‘ gegenüber aufgeschlossen und der 
Fortschrittsglaube und das Vertrauen daran wa-
ren ungeheuer bis kindlich-einfältig/naiv, paral-
lel dazu war man jedoch insbesondere in gebil-
deteren Schichten auch beunruhigt und fragte 
sich, wohin das Ganze führen sollte. Diese Be-
unruhigung war einer der Gründe, die zum 
Entstehen der Heimatschutzbewegung führte. 
Der Begriff  wurde 1866 von Ernst Rudorff  ge-
prägt, einem Komponisten, Musikpädagogen 
und Naturschützer. Mit Heimatschutz ist ein 
umfassender Schutz der als Heimat bezeichne-
ten, vertrauten – nicht nur natürlichen – Um-
welt gemeint: Naturschutz, Landschaft sschutz, 
Denkmalschutz, Traditionsschutz und Kultur-
schutz. 1904 wurde der Deutsche Bund Heimat 
und Umwelt von Rudorff  gegründet.2 Dieser 
Bund, der zwar überwiegend dem Naturschutz 
verpfl ichtet war, artikulierte auch Kulturschutz-
gedanken. In ihm fand sich viel von dem Un-
behagen ausgedrückt, das die Zeitgenossen da-
mals empfanden.

Ein Ausfl uss dieses, ich bleibe mal bei dem 
Ausdruck Unbehagen, war sicherlich auch die 
Gründung einer Vielzahl von Museumsverei-
nen, wie sie in dieser Zeit zu verzeichnen ist. 
Man erkannte, dass der Mensch die Umwelt 
verändert hatte und dass diese Veränderung un-
vermindert anhielt. Aber man erkannte auch, 
dass es wichtig war, diese ‚alte Zeit‘ zumindest 
in ihren Überbleibseln aufzubewahren. Außer-
dem kam diese Gründungswelle auch der da-
mals modernen, bürgerlichen Sammelleiden-
schaft  sehr entgegen. Wilhelm Bomann sah 

dieses Landleben, das er ‚Alt Hannover‘ nann-
te, stark gefährdet. Er entschloss sich, die Reali-
en dieses Lebens, insbesondere in der Lünebur-
ger Heide zu sammeln und zu bewahren.

In diesem Zusammenhang wäre sicherlich 
eine Untersuchung interessant, die sich mit der 
‚alten Zeit‘ beschäft igt, die man vor die indus-
trielle Revolution datieren muss. Es darf wohl 
mit Grund vermutet werden, dass diese Zeit zu-
mindest auf dem Lande eher zeitlos verlaufen 
sein dürft e. Über Jahrhunderte war das Leben 
in weiten Gebieten ziemlich gleichförmig ge-
wesen, einmal abgesehen von den individuel-
len Schicksalen. Die Landschaft  der Lüneburger 
Heide war recht dünn besiedelt. Die Qualität 
der Böden war schlecht. Der Austausch zwi-
schen den Dorfgemeinschaft en und mit den 
Bürgern der Städte war durch das Fehlen kos-
tengünstiger Verkehrsmittel recht gering. Erst 
Ende des 18. Jahrhunderts wurden erste Bo-
ten der ‚neuen Zeit‘ auch auf dem Lande spür-
bar. Erwähnt sei in diesem Zusammenhang der 
bedeutendste Bürger der Stadt Celle, Albrecht 
Daniel Th aer. Er beschleunigte die Einführung 
einer modernen Landschaft  und hatte ganz er-
heblichen Anteil an der landwirtschaft lichen 
Entwicklung in Hannover, aber auch anderswo.3

Die Gründung des Celler Museumsver-
eins im Jahre 1892 passt in die skizzierte Zeit 

Abb. 2: 
Bomann-Museum 
vor 1927. 1927 wurde 
der zierliche Turm 
auf der linken Seite 
wegen Baufälligkeit 
abgerissen und bis 
heute nicht ersetzt.
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des Unbehagens. Die Bemühungen zur Grün-
dung eines Museumsvereins begannen jedoch 
schon einige Jahre früher. Bereits 1876 war ein 
entsprechender Zusammenschluss4 gegründet 
worden, dem der spätere Museumsleiter Wil-
helm Bomann auch schon angehörte. Doch die-
ser Versuch blieb erfolglos. Der Verein und sei-
ne wohl eher bescheidene Sammlung ging 1892 
im schon erwähnten Celler Museumsverein auf. 
Oberappellationsrat Carl Nöldeke als erster, und 
Wilhelm Bomann als zweiter Vorsitzender hat-
ten die Gunst der Stunde genutzt und ihn mit 
dem Schwung des 600-jährigen Stadtjubiläums 
gegründet. Hier, schon früh in der Vereinsge-
schichte, begegnet uns Wilhelm Bomann bereits 
an herausragender Stelle.

Wilhelm Bomann – Museumsakteur 
in der Provinzstadt Celle 

Bomann wurde 1848 als zehntes von elf Kin-
dern der Eheleute Georg Christian und Johan-
ne Friederike Bomann in Celle geboren. Er 
stammte aus einer ursprünglich handwerklich 
geprägten Familie, deren Wurzeln in Schwe-
den liegen. Wilhelm Bomanns Urgroßvater, der 
Kürschner Johann Bomann, aus Schweden ein-
gewandert, erhielt 1753 das Celler Bürgerrecht. 
Wilhelm Bomanns Vater Christian Georg be-
gründete die Kaufmannstradition der Familie 
Bomann und begann erfolgreich eine Wollgarn-
produktion.

Wilhelm Bomann besuchte in Celle das 
Gymnasium. Er ging mit der Quarta ab und 
absolvierte anschließend eine vierjährige kauf-
männische Lehre in einem Manufakturwaren-
geschäft  in Bielefeld. Anschließend ging er zwei 
Jahre nach New York und arbeitete in der Fir-
menfi liale seines Vaters, die dort von einem äl-
teren Bruder geleitet wurde. Bereits 1873 trat er 
in die Firma ein, die er 1878, nach dem Tod des 
Vaters, recht früh übernehmen musste.

Bomann war, was die Museumswissenschaft  
angeht, ein Autodidakt. Er hatte keine Profes-
sion studiert, die ihn für dieses Fach beson-

ders qualifi ziert hätte. Nein, er kam, was seine 
persönliche Ausbildung angeht, von einer eher 
unerwarteten Seite zur Museumsarbeit. Wie 
er später berichtete, kam dem Kaufmann und 
Kleinindustriellen mit internationaler Erfah-
rung bei einem Besuch der Herrenhäuser Som-
merresidenz die Idee, sich mit der Kultur seiner 
Heimat zu beschäft igen. Hier empfand Bomann 
das besondere Bedürfnis, sich mit der Kultur 
und Geschichte seiner Region zu befassen, da 
er das Gefühl hatte, dass diese Geschichte und 
das damit verbundene alte, ursprüngliche Leben 
mit seinen Realien im Verschwinden begriff en 
war. Man wollte es aufzeichnen und bewahren, 
sammeln und überliefern. Warum er gerade die 
Lüneburger Heide so besonders geeignet fand, 
schrieb Bomann in der Einleitung zu seinem 
großen Werk „Bäuerliches Hauswerk und Tage-
werk im alten Niedersachsen“5: „Die Lüneburger 
Heide, bis vor wenigen Jahrzehnten einer der 
am wenigsten bekannten Teile des Deutschen 
Reiches, ist das Kernland des alten Niedersach-
sens und die treue Hüterin seiner Eigenart. Sie 
hat die abgeschlossene Kultur des fl achen Lan-
des bis an die Grenzen der Gegenwart erhalten 
[…] Es ist ein kerniger, selbstbewusster und ar-
beitsamer Menschenschlag voll Zuverlässigkeit 
und tiefen religiösen Empfi ndens […] Die Be-
rührung mit den Bewohnern der Städte hatte 
jedoch den Nachteil, dass die Heidjer mit städ-
tischen Sitten und Lebensformen vertraut wur-
den, als deren Folge eine Abwendung von ih-
ren bisherigen Anschauungen, Gewohnheiten 
und ihrer Arbeitsweise, wie sie von den Vorfah-
ren übernommen waren, eintrat. Es wandelte 
sich auch hier das Alte auf Nimmerwiederkehr, 
so dass es für Fernerstehende sehr schwer ist, 
sich ein Bild von dem zu machen, was einstens 
in Gebrauch war. Die Erkenntnis dieser Tatsa-
che ward denn auch die Veranlassung, bei der 
Einrichtung und Ausgestaltung des Celler Mu-
seums dem fl achen Land eine besondere Auf-
merksamkeit zuzuwenden […]“.

Ganz zweifellos war es die Veränderung der 
Umwelt, die Bomann dazu brachte, die Relikte 
„Alt-Hannovers“, wie er es nannte, zu sammeln. 
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Eine zweite Entwicklung dürft e ebens o nicht 
unerheblich dazu beigetragen haben, dass sich 
eine Bewegung begründete, die sich mit der Be-
wahrung des althergebrachten, der guten ‚al-
ten Zeit‘, dem sich in Aufl ösung Befi ndlichen, 
beschäft igte. Der nach dem Ende des Dreißig-
jährigen Krieges in Deutschland entstandene 
machtpolitische Flickenteppich mit einer Viel-
zahl einzelner Herrschaft en mit all seinen po-
sitiven aber auch negativen Begleiterscheinun-
gen6 löste sich im Verlauf der zweiten Hälft e 
des 19. Jahrhunderts relativ schnell auf. Es ent-
stand ein kleindeutsch-preußisch dominier-
ter und wilhelminisch geprägter Nationalstaat, 
in dem sich die vielen territorialen Eigenhei-
ten oft mals kaum noch wiederfanden. Auf un-
sere Region übertragen bedeutete das die An-
nexion des hannoverschen Königreiches und 
die Degradierung zur preußischen Provinz. Ich 
denke, dass diese Entwicklung das Bewusstsein 
der Menschen nach 1866 ganz erheblich be-
einfl usst hat und neben dem nach außen ver-
tretenen wilhelminischen Patriotismus ab den 
1890er Jahren sicher auch eine tiefe Verunsi-
cherung über diese stürmische Entwicklung 
nach sich zog. Denn ich vermute, dass es da-
mals ganz sicher so etwas wie eine regiona-
le Identität gegeben hat; eine Identität, die sich 
auf die Zugehörigkeit zum Königreich Hanno-
ver gründete und wenn nicht damit, dann zu-
mindest mit der jahrhundertealten Identität des 
braunschweigisch-lüneburgischen Herzogtums. 
Ich erinnere in diesem Zusammenhang an die 
vielen Besuche der hannoverschen Könige wäh-
rend der Sommerzeit; diese waren in Celle will-
kommen und wurden immer mit Begeisterung 
begrüßt. Dass Wilhelm Bomann ein überzeug-
ter Welfe war, ist unzweifelhaft . Angeblich hat 
er verfügt, dass kein nach 1866 datiertes Objekt 
in die Sammlungen des Vaterländischen Mu-
seums aufgenommen werden sollte, also in die 
Zeit nach der Annexion Hannovers durch Preu-
ßen fällt. Das hat sich nicht durchhalten lassen 
und zwischenzeitlich geändert.

Die Sammlungen des Bomann-Museums

Die Sammeltätigkeit Bomanns war ungeheu-
er. Er trug in gut dreißig Jahren riesige Schätze 
zusammen, von denen das Museum heute und 
auch noch in Zukunft  profi tieren wird.

Die Bomannschen Sammlungen hatten ver-
schiedene Schwerpunkte. Berühmt und bis heu-
te am besten dokumentiert und ausgestellt sind 
seine landwirtschaft lichen Sammlungen. Deren 
größtes Objekt ist das im Museum eingebaute 
Bauernhaus in der unteren Etage. Bomann do-
kumentierte diese Sammlungen in seinem be-
reits erwähnten Werk „Bäuerliches Hauswesen 
und Tagewerk im alten Niedersachsen“. Ne-
ben den vielen detailliert gezeichneten und be-
schriebenen Ackergeräten fi nden sich jedoch 
auch Gegenstände, die den bäuerlichen Haus-
halt und das ländliche Handwerk betreff en. 
Nicht zuletzt beschäft igte er sich hier auch mit 
dem ländlichen Leben, indem er sich intensiv 
mit dem ländlichen Brauchtum auseinander-
setzte, insbesondere durch die Heranziehung 
der plattdeutschen Sprache. Dies haben wir 

Abb. 3: 
Wilhelm Bomann 
ca. 1925 auf einem 
Gemälde von W. 
Kricheldorff . 
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wohl hauptsächlich seinem Museumshausmeis-
ter Diederich Bartels zu verdanken, der gerade 
bei plattdeutschen Angelegenheiten Bomanns 
Gewährs- und Hilfsmann war.

Einen weiteren großen Sammlungsbereich 
stellten für den Celler Museumsmann die Tex-
tilien dar, wobei hier noch weiter diff erenziert 
werden muss. National bedeutend ist die Uni-
formensammlung Bomanns, deren Schwer-
punkte bei den Uniformen der Hannoverschen 
Armee sowie der Kings German Legion liegt. 
Genannt werden muss hier sicher auch die sehr 
große Sammlung von Orden und Ehrenzeichen, 
die Bomann zusammengetragen hat. Genauso 
sammelte er jedoch auch umfangreiche Bestän-
de an bäuerlichen Textilien, überwiegend von 
‚Trachten‘.

Alle vorgenannten textilen Sammlungen 
fi nden sich nach wie vor in den Ausstellungen 
des Bomann-Museums. Ausdrücklich sei hier 
auf die Abteilung Militärgeschichte im Schloss 
und die große Textilausstellung zu ländlicher 
und städtischer Kleidung im Dachgeschoss des 
Haupthauses verwiesen. Im Zuge der Umgestal-
tung der Dauerausstellungen werden diese Ab-
teilungen demnächst (Anfang 2012) aufgelöst.

Diese Sammlungen gehören zu den Kern-
sammlungen des Museums, sind nach wie vor 
nicht abgeschlossen und werden bei entspre-
chendem Angebot weiter ergänzt. 

Eine weitere bedeutende, unter Wilhelm Bo-
mann entstandene Sammlung ist diejenige zur 
Jagdgeschichte unserer Region.7 Diese Samm-
lung war jahrzehntelang in der Dauerausstel-
lung des Hauses zu sehen und zeugt von der 
Reichhaltigkeit und dem großen Wert der Ex-
ponate. Anfang der 1980er Jahre des letzten 
Jahrhunderts verschwand diese Sammlung auf-
grund von Umbau- und Umstrukturierungs-
maßnahmen in den Depots und fristete dort 
bis vor wenigen Jahren ein eher verborgenes 
Dasein. Erst 2006 wurden Teile der Sammlung 
in einer viel beachteten Sonderausstellung zur 
Jagdgeschichte der Lüneburger Heide wieder an 
das Licht der Öff entlichkeit geholt. Das Interes-

se an der Jagdausstellung war groß. Etwa 44.000 
Besucher besuchten diese kulturgeschichtlich 
ausgerichtete Präsentation, die anschließend im 
Museumsdorf Hösseringen in einer leicht ver-
kleinerten Version zu sehen war.

Die jagdgeschichtliche Sammlung umfasst 
neben einer Trophäensammlung eine Reihe 
hochwertiger Jagdwaff en, Jagd- und Forstuni-
formen sowie Gemälde, Grafi ken u. ä. sowie 
jagdliches Gerät unterschiedlicher Art. Ein her-
ausragendes Objekt ist sicherlich die Glocke des 
nicht mehr existierenden Jagdschlosses in Wey-
hausen. Sie ist der einzig bekannte Gegenstand 
aus diesem bereits im 19. Jahrhundert abgeris-
senen Jagdschloss der welfi schen Fürsten. Nicht 
ganz so groß waren die Sammlungen, die Wil-
helm Bomann zur Landesgeschichte bzw. zum 
Celler Schloss zusammengetragen hat. Dies darf 
uns jedoch insofern nicht allzu sehr verwun-
dern, als dass die Bestände des Schlosses auch 
zu Bomanns Zeiten schon nicht mehr zu loka-
lisieren waren. Mehrere Male war das Schloss 
leer geräumt worden, so dass sich um 1900 kei-
nerlei Originaleinrichtung mehr vor Ort be-
fand. 1705, nach dem Tode des letzten Cel-
ler Herzogs Georg Wilhelm, wurde das Schloss 
erstmals geleert und seine Bestände auf ande-
re Besitzungen der Welfen verteilt. Nach dem 
Tode Caroline Mathildes 1775 wurde das extra 
für die dänische Königin standesgemäß ausge-
stattete Schloss wieder geräumt. Ein letztes Mal 
wurde das Schloss nach 1866 geleert, als der 
letzte hannoversche König Georg V. zwangswei-
se ins österreichische Exil auswandern musste. 
Somit konnte Wilhelm Bomann nichts vorfi n-
den, was er zu einer größeren Sammlung hätte 
ausbauen können. Er wurde jedoch in diesem 
Sammlungsbereich durch einen prominenten 
Förderer unterstützt. Der Herzog von Cumber-
land, Sohn des letzten Hannoverschen Königs 
Georg V., gab viele für die Landesgeschichte in-
teressante Exponate und begründete die guten 
Beziehungen des Welfenhauses zum Bomann-
Museum nach 1866.
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Wie wurde gesammelt?

• Presseaufrufe in der Gründungszeit:
• Schon in der Gründungsphase des Museums 

benutzte Bomann intensiv das Medium Zei-
tung. Eine Vielzahl von Zeitungsartikeln zeu-
gen davon.8

Bomann teilte die gesamte Stadt in Quartiere 
ein. In jedem Quartier wurde eine Vertrauens-
person benannt, die von Haus zu Haus zu ge-
hen hatte, um entweder Geld oder interessan-
te Sammlungsobjekte oder möglichst beides zu 
erbitten.

Durch seine Garnproduktion war Bomann 
zum einen gezwungen, selbst häufi g über Land 
zu fahren. Hierdurch verfügte er in Nord-
deutschland über viele Kontakte. Unter ande-
rem hatte er auch ein Netz von Firmenvertre-
tern, die alle auch für das Museum sammelnd 
tätig waren. Darüber hinaus gab es jedoch auch 
eine Vielzahl privater SpenderInnen, die sowohl 
Geld gaben als auch noch häufi ger interessante 
Objekte in das Museum brachten.

Um 1900 und danach gab es off ensichtlich 
schon einen fl orierenden Handel mit Antiqui-
täten, dessen sich nicht nur Bomann und seine 
Museumskollegen bedienten, sondern ebenso 
viele andere norddeutsche Museen. Alle waren 
in dieser Zeit dabei, ihre Sammlungen auf- und 
auszubauen. Dazu wurde auch auf ein Netz von 
Gewährsleuten zurückgegriff en. Hierzu zählt im 
Falle des Bomann-Museums insbesondere Wil-
helm Keetz. Aber auch andere Gewährsleute 
Bomanns gaben immer wieder Hinweise auf in-
teressante Objekte und wurden nicht selten als 
Vermittler tätig. Aber der Ausbau der Museen 
machte durchaus auch Zusammenarbeiten und 
Austausch von Sammlungen möglich. 

Bereits um 1900 wurde damit versucht, das 
Profi l des eigenen Hauses zu schärfen.

Was wurde gesammelt?

• In der Frühzeit wurden nur wenige land-
wirtschaft liche Objekte gesammelt. Nur eine 
größere Sammlung mit landwirtschaft lichen 
Geräten kam um 1905 ins Haus. Bomanns 
berühmte Sammlung war teils schon vom 
ersten Museumsverein gesammelt, teils aber 
auch erst nach 1912 ins Haus gekommen.

• Militaria: Viele Offi  ziere und adelige Famili-
en der Umgebung spendeten oder verkauft en 
ihre militärischen Devotionalien an das Mu-
seum.

• ‚Trachten‘: In den ersten Jahren kamen viele 
‚Trachtenteile‘ in das Museum. Es wurde ein 
‚Trachtensaal‘ nach dem Vorbild des Germa-
nischen Nationalmuseums eingerichtet, der in 
der zweiten Hälft e der 1980er Jahre im Rah-
men der bis 2011 stehenden Ausstellung zur 
ländlichen Kleidung neu aufgestellt wurde.

• Hausrat: Von Beginn an wurde im Museum 
intensiv Hausrat gesammelt. Kleine Teile der 
Sammlungen Bomanns wurden zur Einrich-
tung des Bauernhauses und der Bauernstuben 
verwendet.

• Jagd: Die Jagdsammlungen sind von heraus-
ragender Qualität sowie erstaunlicher Quan-
tität.

• Landesgeschichte: Die Sammlungen Bomanns 
stammen überwiegend von Personen aus 
der höheren hannoverschen Beamtenschaft  
und der lüneburgischen Ritterschaft . Sie sind 
ebenfalls von herausragender Qualität und 
geben interessante Einblicke in die hannover-
sche Landesverwaltung und Politik.

• Kunst: Bomann selbst sammelte nur sehr ein-
geschränkt Kunst, es sei denn, diese Kunst 
bezog sich auf das Th ema ‚Niedersächsische 
Volkskunde‘. Die heutigen Kunstsammlun-
gen stammen überwiegend aus städtischen 
Sammlungen und aus der Zeit nach Bomann.
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Jochen Meiners

Museumspolitik

Schon früh setzte sich Bomann auch für eine 
geregelte Landesförderung von Museen ein. So 
forderte er 1912, also vor genau 100 Jahren, 
u. a.:
• Vergabe von Fördermitteln nur an Museen, 

die mindestens fünf Jahre bestehen, eine Zu-
gangsliste war einzureichen; 

• Rechtsverhältnisse, Unterbringung, Präsen-
tation, Verwaltung der Objekte und u. a. die 
Dauerhaft igkeit der Institution waren darzu-
legen; 

• Beihilfen sollten höchstens ein Drittel oder 
sogar nur ein Viertel der vom Museum selbst 
generierten Jahreseinnahmen umfassen; 

• geförderte Museen durft en hannoversche Ex-
ponate nur mit Erlaubnis des Direktors des 
Provinzialmuseums außerhalb der Provinz 
Hannover veräußern; bei Nichtbeachtung 
konnten Mittel zurückgefordert werden.9

Wilhelm Keetz – Ein Vermittler zwischen 
ländlichen Objekten und städtischem 
Museum

Wilhelm Keetz10 wurde am 12. Februar 1843 in 
Strachau, Kreis Bleckede, geboren. Er besuchte 
das Gymnasium in Altona und wurde danach 
Postunterbeamter. Bereits im Jahre 1902 wurde 
er wegen Schwerhörigkeit pensioniert und lebte 
seitdem, schrift stellerisch und wissenschaft lich 
tätig, in Celle und später in Hitzacker. Er er-
trank unter letztendlich nicht eindeutig geklär-
ten Umständen bei einer Segelfahrt auf der Elbe 
am 30. Juli 1909.

Seit 1903 war er am Bomann-Museum be-
schäft igt11, nachdem er in der davorliegenden 
Zeit bereits wiederholt mit dem Museumsleiter 
gehandelt hatte.

Keetz war, durch seine Schwerhörigkeit ge-
handicapt, frühpensioniert worden und bat Bo-
mann anschließend, in die Dienste des Muse-
ums treten zu dürfen.

Die Zusammenarbeit Keetz/Bomann stand 
jedoch unter keinem guten Stern. Bereits in 
den Verhandlungen zum Arbeitsvertrag wurde 
deutlich, dass Bomann keinen gleichberechtig-
ten Kollegen suchte, sondern nur einen neben-
amtlich beschäft igten Mitarbeiter.

Immer wieder gab es in der Folgezeit Strei-
tigkeiten um die Qualität der von Keetz bei-
gebrachten Objekte sowie über Abrechnungs-
dinge.12 Man trennte sich schließlich 1906 im 
Unfrieden, kurz vor der Einweihung des Muse-
ums. In den Personen von Bomann und Keetz 
standen sich aber nicht nur zwei starke und 
schwierige Charaktere gegenüber, die sich auf 
Dauer wohl kaum vertragen konnten, sondern 
ebenfalls zwei Menschen mit verschiedenen 
Grundanschauungen hinsichtlich der Überliefe-
rung und Sicherung der Zeugnisse des histori-
schen Volkslebens. Trotzdem sammelte Keetz in 
seinen Jahren am Bomann-Museum und in den 
Jahren davor überwiegend volkskundliche Ge-
genstände, von der Butzenwand bis zur Span-
schachtel und eben auch ‚Trachtenteile‘. In den 

Abb. 4: 
Wilhelm Keetz. 

Foto nach einem 
Gemälde von 

W. Kricheldorff .
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Frühe Sammlungsstrategien 
des Bomann-Museums

Jahren vor seiner Anstellung sammelte er vor 
allem in den Gebieten, in denen er sich gerade 
aufh ielt. So lassen sich regionale Schwerpunkte 
um Winsen (Luhe), um Cuxhaven, um Blecke-
de und um Celle herum festmachen.

Während Bomann der Meinung war, dass 
man die Zeugnisse des Volkslebens am besten 
durch Aufb ewahrung in Museen sichern könn-
te, vetrat Keetz die Ansicht, dass sich das Volks-
leben weiterentwickeln sollte und so seine Ei-
genart am besten erhalten werden könnte. Dies 
kommt insbesondere bei Keetz Einstellung zur 
‚Trachtenfrage‘ zum Ausdruck.

Zusammenfassung

In der Frühzeit des Museums hing die Sammel-
tätigkeit sehr stark an der Persönlichkeit des 
Museumsdirektors Wilhelm Bomann. Er ent-
schied, was ins Haus kam und was dafür zu 
zahlen war. Er verfügte zwar über kein aus-
formuliertes Museumskonzept, aber er wuss-
te, was er wollte. Er wollte das alte Volksleben 
der Lüneburger Heide in seinem Museum auf-
bewahren, das hannoversche Militär, die Kings 
German Legion zeigen und die hannoversche 
Landesgeschichte sammeln, bewahren und aus-
stellen. Darüber zeichnet er sich als ein typi-
scher Vertreter der Heimatschutzbewegung aus. 
Er tat dies mit sicherem Gespür für hervorra-
gende Qualität in beeindruckender Quantität. 
Von beidem, Qualität und Quantität, profi tieren 
wir in Celle bis heute.

Zu Recht wurde Wilhelm Bomann 1907 zur 
Eröff nung des Museums am Schlossplatz zum 
Ehrenbürger der Stadt ernannt. Auch der ihm 
eigentlich verhasste preußische Staat würdig-
te ihn und ernannte ihn 1918 zum Professor. Er 
nahm diese Ehrung an.

Die letzte Ehre wurde ihm im Museum zu 
Teil, wo er 1926 in der Ehrenhalle des Hauses 
zu einer beeindruckenden Trauerfeier aufge-
bahrt wurde.

Anmerkungen

1 Vgl. Achilles 1993.
2 Vgl. Overdick 1999, S. 3.
3 Vgl. Panne 2002.
4 Vgl. Nolte 1992, S. 9 ff .
5 Bomann 1927.
6 Positiv war der unendlich reiche Kulturschatz, der 

durch die Vielzahl der einzelnen Residenzen her-
vorgebracht wurde. Durch das Fehlen einer starken 
Zentralgewalt blieb jedoch die soziale und wirt-
schaft liche Entwicklung weit hinter dem zurück, 
was möglich gewesen wäre.

7 Vgl. Steinau 2006.
8 Auskunft  über diese Zeit gibt eine Vielzahl von 

Presseartikeln, gesammelt sowohl im Bomann-Mu-
seum sowie in der Ausschnittsammlung des Celler 
Stadtarchivs.

9 Vgl. Regesten der Kopierbücher des Bomann-Mu-
seums 1899-1913 (2010). Unveröff entlichtes Manu-
skript. Celle. lfd. Nr. 618.

10 Vgl. Konrich 1909.
11 Vgl. StA Celle C 29, Nr. 454, Keetz-Briefe 1905-

1907.
12 Vgl. Regesten der Kopierbücher des Bomann-Mu-

seums 1899-1913 (2010). Unveröff entlichtes Manu-
skript. Celle.
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Insert: Inga Kay Schreyer

In den Zwischenräumen des vielperspektivisch 
angelegten Trachtenprojekts gab es  Raum für 
Forschungsarbeiten von Studierenden, und 
zwar auch für Anfängerinnen in der Bachelor-
phase. Beispielsweise verfasste Inga Kay Schrey-
er bei Karen Ellwanger und Laura Schibbe im 
Jahr 2010 eine Bachelorarbeit zu ‚Brautkronen‘ 
aus der Sammlung des Bomann-Museums, die 
von den Projektbearbeiterinnen vor Ort mitbe-
treut worden war. In der folgenden Zusammen-
fassung dieser Arbeit werden diese prächtigen 
Kopfb ekleidungen zugänglich gemacht und zu-
gleich illustriert, wie die Studentin ihr Material 
systematisiert und analysiert hat.

Abb. 1: 
Brautkrone A1 

BO635.

Kopfb edeckungen machen mit 64% einen 
überproportionalen Anteil des Trachtenbestan-
des des Bomann-Museums in Celle aus. Von 
diesen werden wiederum 4% – insgesamt fünf-
zehn – zu den ‚Brautkronen‘ gezählt. Zu ihnen 
gibt es wenig konkrete Informationen. Im Rah-
men des Projekts wurden sie erstmals systema-
tisch erfasst und mit Inventarnummern verse-
hen. 

Inga Schreyer hat die untersuchen Brautkro-
nen in acht Gruppen aufgeteilt. Diese Eintei-
lung erfolgte aufgrund äußerer Merkmale, wie 
z. B. die Grundform des Kopft eils und als Un-
terkategorie Ähnlichkeiten in der Ausstattung 

Insert:
Inga Kay Schreyer
Die fünfzehn Brautkronen aus der Trachtensammlung 
des Bomann-Museums in Celle
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Die fünfzehn Brautkronen aus der Trachten-
sammlung des Bomann-Museums in Celle

des Putzes. Des Weiteren spielten die Orte, an 
denen Frau Schreyer die Objekte auff and – das 
Magazin und die mittlerweile abgebaute Dauer-
ausstellung des Bomann-Museums –, eine Rol-
le. Dies ist eine sinnvolle Unterscheidung, da 
nur die Objekte aus dem Magazin frei zugäng-
lich und für eine genauere Untersuchung ver-
fügbar waren, während diejenigen in der Dau-
erausstellung nicht handhabbar waren. 

Abb. 2: 
Kopfb edeckungen in 
der Trachtensammlung 
des Bomann-Museums 
nach Kategorien 
(gesamt 420).

Abb. 3: 
Brautkrone aus dem 
Magazin / Grundform: 
abgerundetes Dreieck 
– Kategorie A.

Abb. 4: 
Brautkrone aus dem 
Magazin / Grundform: 
rund – Kategorie B.

Abb. 5: 
Brautkrone aus dem Magazin / Grundform: 
zylindrisch – Kategorie C.

Abb. 6: 
Brautkrone aus dem Magazin / Grundform: 
Diadem – Kategorie D.

Brautkronen

Hauben-Striche/
Hauben-Auszier

Hauben/Mützen15
399

6
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Insert: Inga Kay Schreyer

Die Objekte in der Dauerausstellung unterlie-
gen durch die Art der Präsentation einer wirk-
mächtigen Interpretation ihrer Verwendungs-
weise, wie auf Abb. 11 deutlich wird.  

Die Autorin untersuchte die Objekte unter den 
Gesichtspunkten „physische Maße/Einheiten“ 
und „mögliche Tragweise“. Wichtig sind auch 
die erkennbaren Herstellungsverfahren und 
„Bestandteile und Materialien des Putzes“. So 

ist insbesondere die Brautkrone mit dem Putz 
aus Hohlglasperlen interessant, da die Produk-
tion dieser Perlen datiert werden kann: Sie ver-
gleicht sie mit Perlen aus Abbildungen aus einer 
Veröff entlichung der Kunsthistorikerin Wal-
traud Neuwirth1. Perlen dieser Art seien seit 
1837 und ausschließlich in Gablonz hergestellt 
worden. Auf diese Weise können Hinweise zur 
Kontextualisierung, wie z. B. der Datierung der 
Brautkronen, verfolgt werden.

Abb. 7: 
Brautkrone aus dem Magazin / Grundform: 
oben geschlossen – Kategorie E.

Abb. 8: 
Brautkrone aus der Dauerausstellung / Grundform: 
abgerundetes Dreieck – Kategorie F.

Abb. 9: 
Brautkrone aus der 
Dauerausstellung / 
Grundform: rund 

und trichterförmig 
– Kategorie G.

Abb. 10: 
Brautkrone aus der 
Dauerausstellung / 
Grundform: rund 

– Kategorie H.
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Die fünfzehn Brautkronen aus der Trachten-
sammlung des Bomann-Museums in Celle

Schreyer schließt, dass es durchaus möglich ist, 
durch systematisches Vorgehen die komplexen 
‚Brautkronen‘ anhand ihrer Bestandteile in wei-
tere Kontexte einzubetten, auch wenn auf den 
Inventarscheinen wenig Informationen mitge-
liefert werden. 

Anmerkungen

1 Vgl. Neuwirth 1994.

Abb. 11: 
Brautkrone F1 BO241 in der Trachtendauerausstellung 
des Bomann-Museums.

Abb. 12: 
Brautkrone mit 
Hohlglasperlen 
– C1 BO631.

Abb. 13: 
Brautkrone mit 
Hohlglasperlen – C1 
BO631 Detailansicht.

Abb. 14: 
Brautkrone mit 
Hohlglasperlen – C1 
BO631 Detailansicht.

Zusammenfassung und Bildauswahl S.M. und K.E.
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Bis heute vermitteln Heimat- und Regional-
museen das Bild der ‚Tracht‘ und prägen da-
mit auch das sich nach wie vor für die ländli-
che Kleidung zuständige Fach Volkskunde weit 
mehr, als es durch die Fachliteratur je möglich 
sein wird.1 In vielen einschlägigen Museen mit 
‚Trachtensammlungen‘ fand deshalb in den letz-
ten Jahren intensive Forschungsarbeit zur Her-
kunft s- und Präsentationsgeschichte statt, bei 
der „der ethnische Blick auf Kleider“ im kul-
turhistorischen Museum sowie die damit ver-
bundene Stereotypenbildung, aber auch die 
dahinter stehenden Sammlungsstrategien de-
konstruiert wurden.2 Die Forschung zeigte, 
dass bei der Präsentation von ‚Tracht‘ vielfach 
dem „vermeintlich Typischen […] Vorrang vor 
der Realität“ gegeben wurde.3 Ihre Ergebnisse 
führten entweder zur Aufl ösung der bisherigen 
‚Trachtenpräsentation‘ und einer Neuaufstel-
lung oder gar zur endgültigen Magazinierung 
der bis dahin präsentierten ‚Trachten‘.4 In Nürn-
berg wurden die ‚Trachten‘ eingegliedert in die 
Präsentation des Gesamtphänomens Bekleidung 
der letzten dreihundert Jahre,5 wie es bereits 
1991 die Vorarlberger Landesaustellung vorge-
führt hatte,6 die „beispielhaft  die Grenzen ge-
wohnter Kostüm-, Mode- und Trachtenschau-
en zugunsten einer übergreifenden Ausstellung 
zur Kultur- und Sozialgeschichte der Kleidung“ 
überschritt.7 Im Österreichischen Museum für 
Volkskunde in Wien wurden „Einzelstücke zu 
Dokumentationszwecken verwendet, um das 
Phänomen des ‚volkskundlichen Blicks‘ oder 
ideologische Fragen des Heimatschutzes zu dis-
kutieren“.8 In Graz wurden die alten Vitrinen 
bei der Neueröff nung des Volkskundemuseums 
2003 in die Dauerausstellung „quasi als Origi-

nalzitat geschickt integriert“.9 Der „Untersu-
chung des Einfl usses der musealen Vorstellung 
auf die Wahrnehmung der Volkskultur“ hat sich 
unlängst Adriaan de Jong in seiner detaillierten 
Studie zu den „Dirigenten der Erinnerung“ am 
Beispiel des Nederlands Openluchtmuseums in 
Arnhem gewidmet.10 Am Beispiel der ‚Tracht‘ 
im Allgemeinen, dem dortigen „Hindelooper 
Zimmer“ im Besonderen zeigte er, wie ‚Trach-
ten‘ durch ihre Musealisierung der Nationalisie-
rung und Regionenbildung dienten. 

Für Niedersachsen ist bisher nicht erforscht, 
wie die im Prozess des Sammelns und Ausstel-
lens wirksamen Sammlungsstrategien und Prä-

Andrea Hauser
Museale Fixierung – Präsentationsformen ländlicher Kleidung 
im „Vaterländischen Museum“ Celle (Bomann-Museum) und 
im Museum für das Fürstentum Lüneburg in Lüneburg um 1900

Abb. 1: 
Postkarte der 
‚Figurinen‘ 
„Sonntagstrachten, 
1. Hälft e 19. Jahrh., 
aus Klein Eicklingen, 
Kr. Celle“ im 
Bomann-Museum 
Celle, 1. H. 20. Jh.

Trachten.indb   273Trachten.indb   273 04.05.15   17:2404.05.15   17:24



274

Andrea Hauser

ihrer Präsentation beeinfl usst. Carl Mente be-
gann im Wendland unmittelbar nach der Eröff -
nung des Berliner Museums, seine Sammlung 
für das Lüneburger Museum zu vergrößern, 
und installierte dort 1893 – analog zum Berli-
ner Präsentationsprinzip – eine der ersten Stu-
benpräsentationen in Niedersachsen, die auch 
das Bild der ‚Tracht‘ des Hannoverschen Wend-
landes prägte. Wilhelm Bomann, dem zu-
nächst die Uniformen aus Alt-Hannover mehr 
am Herzen lagen, begann nach seiner Teilnah-
me an der Feier des 50-jährigen Jubiläums des 
Germanischen Nationalmuseums ab 1902, seine 
Sammlung ländlicher Kleidung verstärkt aus-
zubauen; vermutlich hatte er die Bemühungen 
Oskar Klings näher kennengelernt.13 1907 wur-
de die Sammlung des Celler Museums im neu 
eröff neten Museumsbau im sogenannten Volks-
trachtensaal ähnlich wie im 1905 eröff neten 
‚Trachtensaal‘ des Germanischen Nationalmuse-
ums nach Regionen geordnet und auf Figurinen 
präsentiert. Im Folgenden wird der Entwick-
lung der Celler und der Lüneburger Sammlung 
und den damit verbundenen Sammlungsstra-
tegien und Präsentationsformen nachgegangen 
und die Frage gestellt, inwieweit durch sie das 
Bild von ‚Tracht‘ im Untersuchungsgebiet, und 
damit auch der Region geprägt wurde.

Die „Wendenstube“ im Lüneburger 
Museum 

Nach der Schenkung der umfangreichen 
Sammlung Carl Mentes an wendländischen Ge-
räten und Kleidungsstücken an das Museum 
für das Fürstentum Lüneburg wurde dort 1893 
erstmals eine Bauernstube mit Trachtenfi guri-
nen, die sogenannte Wendenstube eingerich-
tet,14 die laut Jahresbericht sofort „einen Haupt-
anziehungspunkt“ im Museum bildete.15 

Ob es sich dabei tatsächlich um eine voll-
ständig inszenierte Stube handelte, muss be-
zweifelt werden. Eine erste undatierte Abbil-
dung des im Mente-Verzeichnis von 189316 
aufgeführten Brautpaares, das wohl zuvor in 

sentationsformen von ländlicher Kleidung im 
ausgehenden 19. Jahrhundert aussahen und da-
bei das Bild von ‚Tracht‘ prägten.11 Die zwei für 
Niedersachsen nicht unbedeutenden Museen, 
das ‚Vaterländische Museum‘ in Celle und das 
Museum für das Fürstentum Lüneburg in der 
Stadt Lüneburg sind hierbei zum Teil gleiche, 
zum Teil gänzlich unterschiedliche Wege gegan-
gen. Im Zeitraum zwischen 1890 und 1910, in 
dem das Sammeln von ‚Volkstrachten‘ einen un-
geheuren Aufschwung erlebte, standen die be-
teiligten Museumsleute in engem Kontakt und 
waren in ein breites Netzwerk von Händlern 
und Sammlern, zusammen mit anderen Muse-
en eingebunden.12 

Die großen deutschen Museen, das 1889 ge-
gründete „Museum für deutsche Volkstrach-
ten und Erzeugnisse des Hausgewerbes“ in Ber-
lin, das heutige Museum europäischer Kulturen, 
und das 1852 in Nürnberg gegründete Germa-
nische Nationalmuseum haben das Sammeln 
von ‚Trachten‘ in der Lüneburger Heide und im 
Wendland nachhaltig initiiert und auch die Art 

Abb. 2: 
Wendisches 

Brautpaaar in der 
ersten Wendenstube 

im Museum für 
das Fürstentum 

Lüneburg, Wilhelm 
Riege, 1900/1910(?). 

Beschrift ung 
der Figurinen: 

„Wendischer 
Bräutigam. Wendische 

Braut (1820)“.
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Museale Fixierung

Mentes kleinem Museum im wendländischen 
Rebenstorf aufgestellt war, zeigt Braut und 
Bräutigam vor einer Wand mit Fliesen, die un-
typisch für das Wendland sind (Abb. 2). Dis-
krepanzen werden auch bei der Datierung der 
textilen Objekte sichtbar. Wurden die von 16 
verschiedenen Personen gestift eten Kleidungs-
stücke für das Brautpaar im Mente-Verzeichnis 
auf 1800 datiert,17 stammten die der Figurinen 
laut Beschrift ungstafel im Museum aus dem 
Jahre 1820.18 In einem Text aus dem Jahr 1914 
defi nierte sie Mente schließlich als Variante der 
„letzte[n], 1850-1880“ getragenen „Tracht“.19 
Auf jeden Fall war das junge Paar „im Braut-
schmucke des Hannoverschen Wendlandes“ mit 
einem zusammengesetzten Kleidungsensemble 
bekleidet, das Mente „von den Bewohnern sei-
ner Heimat teils käufl ich, grösstenteils aber als 
Geschenk fürs Museum erworben“ hatte20 und 
das mehrheitlich von Hofb esitzern aus Reben-
storf und Umgebung, aber auch von Altenteile-
rinnen und Kaufl euten aus Lüchow stammte.21 

Die Brautkrone wurde eigens von der Nähe-
rin Schulz aus Rebenstorf „aus 5 alten Kronen“ 
hergestellt und der Rock des Bräutigams von 
Herrn Schneider Prehm aus Dangenstorf neu 
genäht.22 

Bis zum Ersten Weltkrieg erlebte die „Wen-
denstube“ verschiedene Veränderungen. 1898 
zog sie unter Mentes Leitung „aus dem frühe-
ren kleinen Gelass“ in einen „doppelt so großen 
Raum um.“24 Als neue Attraktionen kamen ein 
Webstuhl und zwei weitere Figurinen, „die bei-
den von Gebrüder Castan, Berlin, in verblüff en-
der Lebenswahrheit ausgeführten Wachsfi guren, 
den Greis am Haspel und die fl eissige Wenden-
maid am Spinnrade“ hinzu.25 Damit wurde in 
der „Wendenstube“ neben der Festtagskleidung 
des Brautpaares nun auch Alltags- bzw. Arbeits-
kleidung gezeigt. Zudem visualiserte sich hier 
die der ‚Tracht‘ inne liegende Ideologie, näm-
lich Ausdruck einer bäuerlichen Autarkie zu 
sein. „Selbst gesponnen, selbst gemacht – ist 
die schönste Bauerntracht“, mit diesem in der 

Abb. 3: Li.: Mann 
an der Haspel, 
um 1895 (?), wohl 
Jürgen Heinrich 
Främke (1826-1912) 
aus Rebenstorf. 
Re.: „Greis an der 
Haspel“ Figurine 
im Museum für das 
Fürstentum Lüneburg 
in der Wendenstube. 
Lüneburg, Neuabzug 
(undatiert) nach einer 
älteren Fotografi e 
von ca. 1908.

Trachten.indb   275Trachten.indb   275 04.05.15   17:2404.05.15   17:24



276

Andrea Hauser

Abb. 4: 
Die „Wendenstube“ 

nach der Um-
gestaltung 1898, 

Postkarte von 1904.

Aufk lärung aus einem merkantilistischen und 
volkserzieherischen Interesse heraus geborenen 
Spruch, entstand „im 19. Jahrhundert der My-
thos, einer selbst gefertigten Bauerntracht“, das 
„Klischee vom autarken Bauern, der alle lebens-
notwendigen Güter selbst produziert“,26 was 
mittlerweile hinlänglich widerlegt ist.27

Die Umsetzung des neuartigen Präsentati-
onsprinzips einer Stube – bei dem „die Präsen-
tation von Trachtenfi gurinen in Verbindung mit 
ethnographisch gestalteten Raumsituationen 
im Mittelpunkt“ stand28 – ist für ein regionales 
Museum wie das Museum für das Fürstentum 
Lüneburg außerordentlich früh.29 Mente adap-

Abb. 5: 
Wendenstube von 
1908 im Museum 

für das Fürstentum 
Lüneburg, Wilhelm 
Krenzien, um 1925.

tierte damit ausdrücklich Präsentationsformen 
des Berliner Museums,30 das mit dem namhaf-
ten, 1877 gegründeten Wachsfi gurenpanopti-
kum von Gustav und Louis Castan (1836-1899 
bzw. 1828-1909) in Berlin eng zusammenarbei-
tete und selbst Stubenpräsentationen zeigte.31

Für die Lüneburger Figurinen dienten ge-
stellte Fotografi en von Menschen in ‚Tracht‘ als 
Vorlage.32 Modell für den „Greis an der Has-
pel“ stand der Hofb esitzer Jürgen Heinrich 
Främke (1826-1912) aus Rebenstorf, ein Nach-
bar Mentes. Främke war der Vater bzw. Groß-
vater der beiden Modelle – Mutter und Tochter 
– für Steinbachers Fotoserie „Nationaltracht im 
hannoverschen Wendlande“ (s. den Beitrag von 
Hägele in diesem Band).33

Die beim Publikum beliebte „Wendenstube“ 
animierte den Museumsverein Bauernstuben 
auch anderer Regionen einzurichten.34 So wur-
de unter der Leitung des ersten hauptamtlichen 
Museumskonservators Wilhelm Reinecke, der 
1897 sein Amt in Kombination mit dem Stadt-
archiv antrat,35 die „Wendenstube“ neu gestal-
tet und drei weitere ‚Bauernstuben‘ hinzugefügt: 
„die Altenländerstube“, „die Bardewiker Stube“ 
und „die Vierländer Stube“.36 Die neu gestalte-
te „Wendenstube“ wurde mit ihrem pittoresken 
Ambiente zu einem erfolgreichen Postkarten-
motiv.

Zu einer entscheidenden Veränderung in 
der Präsentation von ‚Trachten‘ kam es, als 
im Erweiterungsbau von 1908 die Abteilung 
„Ländliche Kultur und Kunst“ völlig neu prä-
sentiert wurde. Die vier vorhandenen Bauern-
stuben, die nun in den neuen Flügelbau um-
zogen, wurden ergänzt durch je eine Stube zur 
Winsener Marsch und zur Geest. 

Im Gegensatz zur „Wendenstube“ von 1898 
wurde die neue Stube – wiederum mit Unter-
stützung Mentes38 – sachlicher präsentiert und 
noch weiter ausgebaut.39 Zusammen mit den 
fünf anderen Bauernstuben war damit eine 
Typisierung der ländlichen Kultur nach Re-
gionen abgeschlossen,40 mit der die Identifi -
zierung von regionalen Unterschieden mithil-
fe von Kleidung und Hausrat verfestigt wurde. 
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ges Bild „früherer Zeit durch Aufstellung von 
Mützen, Schürzen, Gürteln, Halsketten, Braut-
kronen, Hochzeitsgewändern, Frauenröcken 
und Leibchen, Männerjacken und -röcken, so-
wie den früheren dreieckigen Hüten u.s.w.“ ge-
schaff en werden.42 Infolge dieses Aufrufes ka-
men z. B. durch Pastor Kettler in Finkenwerder 
vermittelte Gegenstände der „zu Lüneburg ge-
hörenden Elbinsel Finkenwerder“43 genauso ins 
Museum, wie „aus der näheren Umgebung von 
Celle […] eine Menge kulturhistorisch interes-
santer Gegenstände“, darunter fünf „vollständi-
ge Volkstrachten früherer Zeiten und zwar: 1. 
männliche aus Klein-Eicklingen, ein sogenann-
ter Hochzeitsanzug aus dem Jahre 1827, und je 
1 weibliche aus Wathlingen, Winsen a. d. Aller, 
aus dem Kirchspiel Scheeßel und aus der lüne-
burgischen Gemeinde Kirchwerder in den Vier-
landen. Ferner zahlreiche einzelne Teile von 
männlichen und weiblichen Anzügen“.44

Dabei war dem Direktor des Celler Muse-
ums stets daran gelegen, genauere Informa-
tionen über die eingegangenen Gegenstände 
zu erhalten. So bat er Pastor Kettler in einem 

Entsprechend heißt es im Museumsführer aus 
dem Jahre 1939: „Hier der Heidjer, auf mage-
rem Sandgrunde mehr noch als andere Acker-
bauern angewiesen auf seine Hände Fleiß, spar-
sam in seiner Lebensführung, anspruchslos; 
dort die Bewohner der fetten Elbmarsch, üppig 
in seinem Brauchtum, behäbig in seinen Ge-
wohnheiten; zwischen beiden der Bardewiker, 
in Sprache und Erscheinung wohl der reinste 
Nachkomme der alten Langobarden, erwerbs-
bedacht, zähe, alter Sitte zugetan, in der Ge-
staltung seiner äußeren Umgebung ein Mitt-
ler zwischen Marsch und Geest. Einer anderen 
Umwelt entsprossen der hannoversche Wende, 
bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts hi-
naus in Sprache, Tracht und häuslichem Ge-
baren unverkennbar als Erbe seiner Altvorde-
ren.“41 

Im Aufsatz zur „Volkstracht“ von Eva Nien-
holdt in Wilhelm Peßlers Handbuch der Deut-
schen Volkskunde aus dem Jahre 1938 wurde 
als Stube des Wendlandes nicht die Präsentati-
on von 1908 abgebildet, sondern die von 1898. 
Off ensichtlich bediente diese durch eine starke 
Romantisierung von Arbeit und Fest geprägte 
Stube in den 1930er Jahren eher die Vorstellung 
von wendländischer ‚Tracht‘.

Der „Volkstrachtensaal“ im Bomann-
Museum, Celle

Sammelte Carl Mente anfänglich vornehmlich 
in den Gemeinden um Rebenstorf, wuchs die 
Sammlung im „Vaterländischen Museum“ in 
Celle auf andere Weise. Es gab zufällige Ange-
bote von MuseumsbesucherInnen; daneben rief 
Bomann mit „Handzetteln und Zeitungsaufru-
fen“ zu Geld- und Sachspenden auf. So wur-
den 1898, sogenannte Gewährsleute, „Herren“, 
die „durch Ihren Beruf in fortgesetzte Berüh-
rung mit den Bewohnern ihrer Gemeinde“ ka-
men, aufgefordert, das Museum bei der Ver-
vollständigung der ländlichen Abteilung zu 
unterstützen. So sollte auch im Hinblick auf 
ländliche Kleidung ein möglichst vollständi-

Abb. 6: 
Die „Wendenstube“ 
von 1898 wird als 
„Wendländische 
Bauernstube“ in 
Wilhelm Peßlers 
„Handbuch 
der deutschen 
Volkskunde“ aus 
dem Jahre 1938 
zum Synonym des 
Wendlandes.
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Schreiben vom 1. September 1899 „um frdl. 
Mittheilung von wem die beiden weißen […] 
Mützentücher sind die von den Frauen – oder 
auch von Mädchen? – als Kopfb edeckung getra-
gen sind, u. wie nannte man sie?“45 

Nach seinem Besuch des Germanischen Na-
tionalmuseums im Jahre 1902 verkündete Bo-
mann stolz, dass die „Sammlung ländlicher 
Trachten der Lüneburger Haide […] 16 vollstän-
dige Original-Anzüge, von denen 11 Frauen- 
und 5 Männertrachten sind“ und „noch mehrere 
hundert Einzelteile von solchen neben den dazu 
gehörenden Schmucksachen“ umfasse.46

1907 bekam Bomann endlich Gelegenheit, 
seine umfangreiche Sammlung der Öff entlich-
keit zu präsentieren. Im neu angelegten „Volks-
trachtensaal“ wurden in vier großen Vitrinen 
Figurinen mit Kleidungsstücken aus dem Han-
noverschen Wendland, aus Kirchwerder (Vier-
lande), aus der näheren Umgebung von Celle, 
aus Scheeßel sowie aus der Wittinger Gegend 
gezeigt.47 

„Das folgende Zimmer bringt in großen 
Glasschränken frühere Volkstrachten besonders 
aus dem Lüneburgischen, zur Anschauung“, 
hieß es zur Museumseröff nung in der Celler 
Zeitung. „Nach Landschaft en usw. sind sie ge-
ordnet. Sie zeigen so recht den farbenfreudigen 
Sinn und die Vorliebe der Voreltern, die zum 
Teil selbst webten, für dauerhaft e Stoff e.“48 Da-
rüber hinaus wurde ausdrücklich auf das regio-
nal gegliederte, eindeutig am ‚Volkstrachtensaal‘ 
des Nürnberger Museums orientierte Ausstel-
lungsprinzip hingewiesen, das zur „deutlichen 
Hervorhebung der charakteristischen Verschie-
denheiten“ beitrage.49

Dem Sammlungskonzept Bomanns entspre-
chend, das als Zeitgrenze das Jahr 1866 ansetz-
te, in dem das Königreich Hannover zu Preu-
ßen kam, gaben die aus „den verschiedenen 
Teilen der Heide und den benachbarten Gau-
en zusammengebracht[en]“ Kleidungsstücke 
„ein anschauliches Bild der ländlichen Klei-
dung etwa bis zum Jahre 1860.“50 Wie die Ana-
lyse der musealen Überlieferung jedoch zeigt 
(vgl. den Beitrag Hauser/Engelbracht in diesem 

Band), sind viele der von Bomann gesammelten 
textilen Artefakte in das Ende des 19. Jahrhun-
derts zu datieren. Vergleicht man zudem die In-
formationen aus Jahrbüchern und Presseerzeug-
nissen mit dem Zugangsverzeichnis und den 
Rechnungsbüchern, fallen eklatante Inkongru-
enzen auf. Viele der in Jahresberichten erwähn-
ten Eingänge (z. B. Finkenwerder) sind in den 
Zugangsbüchern nicht verzeichnet. Die in den 
Rechnungsbüchern aufgeführten Ankäufe las-
sen sich weder den Objekten in den Zugangs-
büchern noch denen des im Projekt dokumen-
tierten Bestandes zuordnen. So fi ndet sich z. B. 
die 1899 angekauft e „Frauentracht aus Schees-
sel [sic]“ für 45 M51 nicht im Zugangsbuch. Von 
den im Jahresbericht 1898/99 erwähnten fünf 
„vollständige[n] Volkstrachten früherer Zeiten“ 
ist dort nur die aus Winsen a. d. Aller als Kon-
volut eingetragen,52 alle anderen nicht; einige 
der Objekte wurden später als Einzelstücke der 
Region aufgenommen. 

Es bestätigt sich daher die bei der Inven-
tarisierung anlässlich der Auskleidung der al-
ten Trachtenfi gurinen des Bomann-Museums 
1988/89 gemachte Feststellung, dass die meis-
ten „historischen Ensemblebildungen aus Ein-
zelstücken unterschiedlicher Provenienz“ zu-
sammengefügt und auch durchaus Repliken 
darunter waren.53 Dementsprechend vermerkte 
Bomann, als er nach seiner Teilnahme am Art-
länder Trachtenfest 1905 eine Liste von Klei-
dungsstücken verschickte, die er für sein Muse-
um erwerben wollte: „Natürlich refl ektiere ich 
in erster Linie auf Originale, bescheide mich 
schließlich jedoch auch mit getreuen Nachbil-
dungen.“54 

Die Figurinen aus dem Hannoverschen 
Wendland im Bomann-Museum

Ein eindrückliches Beispiel der Konstruktion 
von ‚Tracht‘ mit all ihren Facetten der Manipu-
lation, der Nachbildung aber auch der im Sam-
meln vorhandenen Konkurrenzsituationen ist 
die Entstehungsgeschichte der Sammlung länd-
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licher Kleidungsstücke aus dem Hannoverschen 
Wendland, die bis heute „den zahlenmäßig 
größten Trachtenbestand einer einzelnen Regi-
on“ im Bomann-Museum bildet.55 Angespornt 
von der Präsentation der „Wendenstube“ im Lü-
neburger Museum und Mentes Verkauf von En-
sembles an das Germanische Nationalmuseum 
in Nürnberg56 war Bomann off ensichtlich hoch 
motiviert für das Celler Museum eine Samm-
lung zusammenzutragen, „welche  andere 
Museen wohl  nicht  aufzuweisen“  [Her-
vorhebung im Original] hatten.57 In dieser Situ-
ation griff  er freudig das Angebot des Lüchower 
Senators Emil Friedrich Wentz (1848-1921) auf, 
der ihm ‚Trachten‘ anbot, die, so Wentz wört-
lich, „wohl nie wieder aufzutreiben sind“ 
und die zudem vollständiger erscheinen wür-
den als das Brautpaar, das im Lüneburger Mu-
seum gezeigt werde.58 Ein weiterer Motivati-
onsschub war sicher auch die Mitteilung von 
Wentz, „daß auf dem Land wohl nur noch in 
seltenen Fällen einzelne, dann aber auch gewiß 
schmutzig u. unbrauchbar gewordene Teile der 
alten Tracht vorhanden sein würden.“59

Wentz, dritter Sohn des Leinenhändlers Carl 
August Wentz aus Lüchow (1809-1887), betrieb 
seit 1879 ein Textilwaren-Einzelhandelsgeschäft  
in der Lüchower Junkerstraße.60 Als Schul-
freund und Kirchenvorsteher, später als zweiter 
Vorsitzender des Wendländischen Altertums-
vereins,61 war er eng mit Carl Mente verbunden 
und sammelte selbst ‚Trachten‘, die er in den 
Schaufenstern seines Geschäft es präsentierte.62 

In der Annahme, „etwas Besonderes und 
Einziges zu erhalten“63, bestellte Bomann im 
Juni 1902 bei Wentz die „Anzüge“ einer Braut 
und einer Brautjungfer, an denen laut Wentz 
nur wenige Teile fehlten.64 Diese Kleidungsstü-
cke – „2 Tülltücher, 2 Taschentücher, 2 schw. 
Mattenröcke, 1 schw. seid. Rock & 1 grauer 
Tuchrock“65 – wollte Wentz neu oder gebraucht 
beschaff en.66 

Der monatelange Briefwechsel zwischen 
dem Lüchower Senator und dem Leiter des Cel-
ler Museums vermittelt ein überaus eindrück-
liches Bild vom Sammleralltag um 1900 und 

zeigt zudem, wie stark die Museumspräsenta-
tionen von den Bedingungen des Marktes ab-
hängig waren. „In den letzten Jahren sind ja die 
Preise für alle diese Gegenstände ganz enorm in 
die Höhe gegangen“, berichtete Wilhelm Keetz 
(1843-1909), ein Sammler und späterer Mitar-
beiter des Celler Museums,67 Bomann 1900 zur 
Lage des Marktes im Alten Land: „Die Brustlät-
ze sind augenblicklich sehr gesucht und werden 
besonders von Hamburgern, die häufi g in unse-
re Gegend kommen, oft  weit teurer bezahlt.“68 
Immer lauter wurde die Klage, dass insbesonde-
re die großen Museen in Berlin und Nürnberg 
„die Provinzen ausräubern“ würden und „die 
Sammelwut vieler Privatpersonen die einst so 
reichen Fundgruben unserer niedersächsischer 
Dörfer fast erschöpft “ habe.69 

Angesichts der Verknappung des Angebots 
infolge der großen Nachfrage erscheint es als 
logische Konsequenz, dass die fehlenden Ori-
ginale durch Repliken ergänzt wurden. So gab 
Bomann bei Wentz für die „Anzüge“ ein Kleid 
für die Braut in Auft rag, dessen „Schnitt […] 
natürlich völlig correct sein“ müsse, und bat 
ihn auch, die dazu „benötigten Schmucksachen“ 
zu besorgen. Die „dortigen Goldarbeiter wer-
den solche gewiß ‚alt‘ abzugeben haben“.70 Für 
„die Kronen der Braut u. der Brautjungfer“, an 
denen die Bänder fehlten, hatte Wentz bei Bo-
mann „Candillen u. Flitter“ geordert, eine Be-
stellung, von der Bomann annahm, dass diese 
Sachen dazu dienen sollten, „die beiden Kronen 
aufzufrischen“.71 

Als Bomann kurze Zeit später von dem „aus 
dem Wendland stammende[n] Lehrer Schlicht 
in Celle […] 2 Brautanzüge für Mann u. Braut 
[…] [beide] etwa in den 50er Jahren (ca. 1856-
60) getragen […] aus Sipnitz bei Dannenberg“ 
günstig angeboten wurden, bat er Wentz, die-
se zu begutachten und „Alles in richtige Ord-
nung“ zu bringen, denn ihm schien „der Hut 
des Mannes eigentlich zu niedrig für den 
Kranz, auch die Form zu modern. Vielleicht 
liesse sich ein besser geeigneter Hut gegen den 
erhaltenen eintauschen.“72 
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Zu einem ernsthaft en Konfl ikt zwischen Bo-
mann und Wentz kam es, als sich herausstellte, 
dass Wentz, der die Qualität der von Schlicht 
angebotenen „Anzüge“ als unvollständig und 
unkorrekt negativ bewertete und stattdessen 
selbst „die vollständigen Anzüge eines Braut-
paares einschl. Schmucksachen, Schuhwerk 
etc.“ anbot, damit drohte „event. einen anderen 
Käufer zu suchen“, wenn Bomann sie ihm nicht 
abnehme. Bomanns Reaktion war deutlich: 
„Verkaufen Sie wendische Anzüge jetzt auch an 
andere Sammlungen namentlich im Hannover-
schen, so würde dieses allerdings ein nicht von 
mir erwarteter Schritt sein, da ich die erhebli-
chen Summen nur bewilligen konnte u. durft e, 
falls wir in Celle etwas ganz besonderes vorab 
haben würden.“73 

Zum „Vaterländische Museum“ in Hanno-
ver hatte Bomann ein besonders angespanntes 
Verhältnis,74 er war entrüstet über die „hannov. 
Concurrenz“.75 Nicht nur dieselbe Namensge-
bung war für ihn ein Aff ront, auch hatte das 
Hannoversche Museum ihm kurz zuvor zwei 
bedeutende Privatsammlungen vor der Nase 
weggeschnappt: Die Sammlung des Celler Arz-
tes Max Langerhans mit ländlichem Hausrat 
und ländlicher Kleidung76 und die bedeutende 
Uniformsammlung von Schwake.77

Entsprechend versuchte Bomann den Lü-
chower Senator zu erpressen.78 Er kaufe des-
sen zusätzlich angebotene ‚Trachten‘ nur, wenn 
Wentz verspreche, keine „nach der Stadt Han-
nover“ zu verkaufen.79 Den Preis des zweiten 
Anzuges versuchte er herunter zu handeln, in-
dem er ihn darauf hinwies, dass unter den Tei-
len, die neu beschafft   werden mussten, kein 
Stück sei, „daß nicht täglich bei Ihnen verlangt 
wird, namentlich da die schwarze Seide u. der 
graue Tuchstoff  in Ihrem Laden schon vorräthig 
waren. Es waren also neben dem bischen Nürn-
berger Flitter etc. nur 2 Tülltücher u. 2 Taschen-
tücher […] neu zu bestellen.“80 Off ensichtlich 
rechnete Bomann nicht damit, Originale zu er-
halten, sondern neu angefertigte und gekauft e 
Objekte.

Interessant ist dann auch das Ergebnis von 
Bomanns Bemühungen, „thatsächlich etwas Be-
deutendes“ zu besitzen.81 Nachdem ihn Schlicht 
doch noch davon überzeugen konnte, die Dan-
nenbergischen Anzüge für das Museum zu er-
werben, da ihm die Leute versichert hatten, 
„daß alle Th eile echt seien u. ferner, daß ein 
Bouquet mit Schleife“, das Wentz für obligato-
risch erklärt hatte, nicht dabei sein musste und 
die Handschuhe tatsächlich schwarz gewesen 
seien,82 bat Bomann Wentz um einen Kosten-
voranschlag erstens für die „Wiederherstellung“ 
der Dannenbergischen „Anzüge“, insbesondere 
für die Beschaff ung einer weißen Schürze und 
eines Rosmarinkranzes für den Bräutigamhut, 
und zweitens für den von Wentz zusätzlich an-
gebotenen „vollständigen Brautanzug[es] ein-
schl. Schmucksachen etc.“ Er fasste zusammen: 
„Sind die Kosten nicht gar zu hoch, dann wür-
de ich vorschlagen, den dort habenden Männe-
ranzug [aus Dannenberg, d.V.], eventuell mit 
Kranz zu der Brautkrone passend, zu dem neu-
en Brautanzuge zu benutzen [den von Wentz 
aus Lüchow, d.V.] u. den Dannenberger Brau-
tanzug extra ohne Bräutigamsanzug aufzu-
stellen.“ Off ensichtlich waren Bomann seine 
weitgehenden Manipulationen bei der Zusam-
menstellung der Ensemble sehr wohl bewusst, 
als er einräumte, „dabei wohl etwas kühn“ vor-
zugehen.83 

Drei Jahre später, 1905, holte sich Bomann 
die Expertise von Carl Mente ein, den Keetz 
„außer in Trachtenfragen als Autorität durchaus 
nicht anerkennen“ wollte.84 Bomann übersand-
te Mente eine „Liste der […] vorhandenen wen-
dischen Trachtenstücke“ und bat ihn, „zusam-
menstellen zu wollen, was uns noch fehlt, um 
sämtl. wendische Trachten zusammen zu haben 
u. wieviel diese kosten“ würden. Sollte das er-
schwinglich sein, so wolle er „die ganze Reihe 
aufstellen.“85 Wenige Monate später erweiterte 
er seine Bestellung bei Mente, indem er ihn be-
auft ragte eine „Tanztracht“, eine „Abendmahls-
tracht“, eine „Arbeitstracht“, eine „Brautkrone. 
u. 2 Tiefe Trauer“ zu besorgen und „später eine 
Näherin zum Anziehen“ zu schicken.86
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Was Bomann schließlich mit Unterstützung 
seiner motivierten Trachtensammler, aber auch 
verschiedener Handwerker zusammengetra-
gen hatte, konnte ab 1907 im „Volkstrachten-
saal“ des Celler Museums als „Trachten aus der 
Lüchower Gegend, wie sie dort im Wendlan-
de bis etwa 1850 gebräuchlich waren“, bestaunt 
werden. „Bräutigam, Braut und Kranzjung-
fer bilden zunächst eine einheitliche Gruppe“,87 
beschrieb der Sammlungsführer die museale In-
szenierung im ersten Schrank. „Dann folgt je 
eine Frauengestalt im Kirchenanzuge, im Tanz-
schmucke und in der feierlichen Abendmahls-
tracht.“88 In einem zweiten Schrank sind „Ge-
stalten eines wendischen Brautpaares aus der 
Dannenberger Gegend aus der Zeit um 1840“ 
sowie „Trauer- und Arbeitstrachten von Frauen 
aus dem Lüchowschen Wendlande“ zu sehen.89

Die erste genauere Beschreibung der Fi-
gurinen in den Ausstellungsschränken fi ndet 
sich in der sogenannten Keetz-Liste, die Wil-
helm Keetz, der seit 1904 am Bomann-Muse-
um beschäft igt war, anfertigte.90 Zu der im ers-
ten Schrank erwähnten „einheitlichen Gruppe“ 
heißt es: „Gehrockanzug eines Bräutigams, Fi-
gur mit Modellkopf. Myrthenzweige auf der 
Brust und Kranz am Hut.“ – „Brautanzug. Fi-
gur mit Modellkopf. Schwarzes Kleid mit Bän-
dern und künstl. Blumen. Violette Hand-
schuhe mit Flittern. Spitzentuch und Schürze. 
Brautkrone mit geblümten Bändern.“ – „Weibl. 
Festtagsanzug (auch Trauleiterin). Dunkelro-
ter Rock. Schultertuch und Schürze violett ge-
blümt. Krone mit geblümten Bändern.“91

Erste Abbildungen des Brautpaares stam-
men aus dem Jahre 1931, allerdings wurde das 
Paar nicht in der Vitrine, sondern aus doku-
mentarischen Gründen außerhalb in Vorder- 
und Rückansicht fotografi ert.92 Die Ähnlichkeit 
des Paares mit dem in der „Wendenstube“ des 
Lüneburger Museums ist verblüff end.93

Nach 1945 wurde das Paar ohne Modellköp-
fe im sogenannten Trachtensaal ausgestellt. In 
der 1990 eröff neten Dauerausstellung „Länd-
liche Kleidung“ fi ndet es sich auf abstrakten 
Figurinen inszeniert. Von den 1907/8 in der 

Abb. 7: 
Figurinen des 
Bomann-Museums 
der Braut und des 
Bräutigams aus dem 
Hannoverschen 
Wendland,  1931. 
Foto: Frau Dr. 
Döhler, Celle, für 
die Landesanstalt für 
Vorgeschichte in Halle 
(Saale), bezeichnet 
„30 Fotoaufnahmen 
von Trachten aus 
dem Museum, 
aufgenommen 1931“.

Abb. 8: 
Figurinen des 
Bomann-Museums 
der Braut und des 
Bräutigams aus dem 
Hannoverschen 
Wendland in 
der dortigen 
Dauerausstellung 
„Ländliche Kleidung“ 
bis 2012. 
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Keetz-Liste aufgeführten 28 Figurinenensem-
bles fanden in der Neuaufstellung 1990 insge-
samt 21 wieder Eingang, allerdings nicht un-
ter kulturräumlichen Gesichtspunkten – wie im 
„Volkstrachtensaal“ –, sondern thematisch un-
ter den neueren Fragestellungen der volkskund-

Abb. 10: 
Zwei der vier 

ehemaligen Porträt-
fi gurinen des „Volks-
trachtensaals“ in der 

Dauer ausstellung 
„Ländliche Kleidung“ 

bis 2012 in der 
Abteilung „Tracht 

und Werbung“.

Abb. 9: 
Foto des dritten 

Schrankes im 
„Volkstrachtensaal“ des 
Bomann-Museums mit 

den Figurinen „Celle/
Flotwedel“, 1.H.19.Jh.

lichen Kleidungsforschung der 1980er Jahre.94 
Mit dem in der neuen Dauerausstellung dar-
gestellten wendländischen Hochzeitszug wurde 
die Frage nach anlassgebundener Kleidung ge-
stellt und die Figurinen nun „um die Mitte oder 
2. Hälft e 19. Jh.“ datiert.95

Die Figurinen aus dem Flotwedel im 
Bomann-Museum

Teile von zwei weiteren Paaren, die seit ihrer 
Aufstellung im „Volkstrachtensaal“ zu einem Si-
gnum für das Bomann-Museum und die „Dar-
stellung der ländlichen Kleidung im südlichen 
Landkreisgebiet“96 wurden, fanden 1990 eben-
falls wieder ihren Platz, und zwar in der Ab-
teilung „Tracht und Werbung“: die „Sonn-
tagskleidung, weiblich, Klein Eicklingen/Lkr. 
Celle, 1. Hälft e 19. Jh.“ und die „Sonntags-
kleidung, männlich Bröckel/Lkr. Celle um 
1850“97 (s. Abb.). Seit 1907 waren sie im drit-
ten Schrank des ‚Volkstrachtensaals‘ zu besich-
tigen, der laut Kurzführer von 1908 „angefüllt 
[war] mit Trachten aus der näheren Umgebung 
von Celle“. „Zuerst zieht eine markige Mannes-
gestalt mit dem charaktervollen Kopfe des nie-
dersächsischen Eigenbauern den Blick auf  sich. 
Sie prunkt mit dem Hochzeitsanzuge, den der 
Hofb esitzer Kamman in Klein-Eicklingen 1827 
auf seiner Hochzeit getragen. Nur die Wes-
te ist neu, aber nach alter Vorlage angefertigt. 
Eine Frauengestalt im Sonntagsanzug schrei-
tet an des Mannes Seite, und weiterhin folgen 
5 Gestalten von unverheirateten Männern und 
Frauen, zuerst die des Haussohnes und der 
Haustochter eines wohlhabenden Hofb esitzers, 
zuletzt die Trauertracht einer Frau und eine Ar-
beitstracht, wie sie von Frauen bei der Ernte ge-
tragen wird.“98

Mit dieser durchaus breit gefassten Konstel-
lation von Alt und Jung, Werktag, Sonntag und 
Feiertag, Freude und Trauer vermittelte Bo-
mann eine einheitliche „Volkstracht“ der südli-
chen Lüneburger Heide.99 Dabei legte er beson-
deren Wert auf ihre „naturgetreue“ Darstellung, 

Trachten.indb   282Trachten.indb   282 04.05.15   17:2404.05.15   17:24



283

Museale Fixierung

indem er die Porträtköpfe und Figurinen eigens 
von dem Braunschweiger Bildhauer Wilhelm 
Habel anfertigen ließ. 

Darüber hinaus machte ein von Bomann 
mit diesen vestimentären Objekten inszenier-
tes Foto Geschichte. Um das Jahr 1903 fuhr 
der Museumsmann mit Teilen seiner Samm-
lung nach Klein-Eicklingen und nahm dort Be-
wohner, Verwandte und Nachbarn des Hofes 
Kamman vor ihrem Haus in ‚Tracht‘ auf. Auf 
der Rückseite des Fotos, das er 1903 an Medi-
zinalrat Dr. Langerhans verschenkte,101 notierte 
er minutiös die Zusammensetzung der einzel-
nen anlassgebundenen ‚Trachten‘. Diese Gruppe, 
„die sich in ihre heimatlichen Trachten gesteckt 
hat, um sich darin fotografi eren zu lassen“,102 
wurde in der Folgezeit immer wieder als Beleg 
für die ‚Tracht‘ des Flotwedel genommen und in 
der Heimatliteratur publiziert,103 obwohl es bis 
heute nicht nachweisbar ist, dass es im Kirch-
spiel oder der Amtsvogtei eine eigenständige 
„Volkstracht“ gegeben hat. Vielmehr ist davon 
auszugehen, dass sich die Arbeits- und die Fest-

tagskleidung in der Region nicht von der der 
näheren Umgebung unterschied.104

Fazit

Mit den Inszenierungen der Region durch eine 
angeblich spezifi sche ‚Tracht‘ wurde der Raum 
zu einem zentralen Ordnungsprinzip und mit 
ihm eine spezifi sche Region erst geschaff en. Mit 
diesem kulturräumlichen Paradigma, das die 
Wissenschaft sgeschichte der Volkskunde zent-
ral prägt, ist die Wahrnehmung von ‚Tracht‘ bis 
heute verbunden. Fakt ist außerdem, dass die 
Museumsmacher im ausgehenden 19. Jahrhun-
dert kein Problem damit hatten, sich Samm-
lungen der textilen Artefakte entsprechend 
ihres Bildes von ‚Tracht‘ gezielt zu schaff en. Da-
bei beeinfl usste nicht nur der Wunsch, ein au-
thentisches Bild der vergangenen ‚Tracht‘ zu 
schaff en und der Nachwelt zu überliefern den 
Sammlungsaufb au, sondern auch eine star-
ke Konkurrenz der Akteure. Deren Kommu-

Abb. 11:
Foto „Volkstrachten 
aus dem Dorfe 
Kl. Eicklingen im 
Vaterländischen 
Museum in Celle“, 
gewidmet „Herrn 
Medicinalrath Dr. 
Langerhans mit 
freundl. Gruß“ von 
Wilhelm Bomann 
1903, zwischen 
1900 und 1914.100
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nikation untereinander begründete spezifi sche 
Sammelmoden, die dann von einem expandie-
renden ‚Trachtenmarkt‘ bedient wurden. Die 
dadurch bedingte Verknappung von Originalen 
hatte die Fertigung von Repliken zur Folge, die 
lange Zeit als Originale galten. 

Anmerkungen

1 Dies stellte schon Paul Rachauer 1984 fest (vgl. Re-
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3 Selheim 2005, S. 32. Was dies in Bezug auf unsere 

Untersuchungsregion bedeutete, s. den Beitrag von 
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16 Mente 1893.
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von stark ab. S. auch den Beitrag von Claudia Sel-
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20 JB-MFL, 1891/95, S. 133f.
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Michaelis, Dangenstorf. 2. von Herrn Hofb es. Con-
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bliothek MFL, Signatur Mp 28.1, Mente-Briefe, 21, 
15.11.1898).
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ben von Lehrer Mente, Rebenstorf bei Lübbow 
3.11.1898, J.N. 4352. Archiv GNM, Altregistratur 
GNM, Karton 86; zit. n. Deneke 1978, S. 921.

26 Böth 1986, S. 6.
27 U. a. z. B. durch die bereits dieses Motto dekonstru-

ierende Ausstellung „Selbst gesponnen, selbst ge-
macht…“ Wer hat sich das nur ausgedacht? im Mu-
seumsdorf Cloppenburg 1986 (s. dazu Böth 1986). 
Zur Herkunft  und Ideologie dieses vielzitierten Slo-
gans s. Brückner 2000, S. 231-242.

28 Siehe zur Entwicklung und den Einfl ussfaktoren 
auf Stubenpräsentationen bes. Wörner 1999, hier S. 
250.

29 Beeinfl usst von Präsentationsformen der Welt-
ausstellungen und der im 19. Jahrhundert äußerst 
populären Panoptiken und Panoramen verbreitete 
es sich insbesondere ausgehend vom 1873 eröff ne-
ten „Skandinavisch-ethnographischen Museum“ 
(seit 1880 Nordiska Museet) in Stockholm seit den 
1880er Jahren. 

30 Zu den Beziehungen zum Berliner Museum und zu 
Merte, s. Hauser, Engelbracht 2011.

31 Rudolf Virchow präsentierte nach seinem Besuch 
in Stockholm das Ergebnis seiner initiierten ersten 
großen Sammelaktion von ‚Trachten‘ und Haus-
rat auf Rügen 1886 in dessen Räumen (vgl. Wör-
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präsentation besonders die Aufsätze von Karasek 
„Ein Jahrhundert Engagement für die Volkskunde. 
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1889-1989“, S. 5-48 mit einer Abbildung der Berli-
ner „Lüneburger Stube vor der Restaurierung 1988“, 
und von Gesine Schulz-Berlekamp „Mönchgut. 
Entdeckung einer Tracht“, S. 49-59.
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34 Vgl. JB-MFL 1891/95 (1896), S. 133f.
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37 Im Erdgeschoss befanden sich nun die Stuben Win-

sener Marsch (Raum 45), Altes Land (Raum 46), 
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38 Am 20.3.1907 schrieb Mente: „Neugierig bin ich auf 
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40 Vgl. Körner 1972, S. 165ff .
41 Reinecke 1939, S. 52.
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es mir äußerst erwünscht sein, falls ein Kauf der 
Schürze von Frau Rolf gelänge. […] [N]ur möchte 
ich die Bitte hinzuzufügen, dann auch gleich […] 
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6. August 1902, Sehr geehrter Herr Senator! Her-
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1899/1900 Kontakt. „4.7.1900 Lehrer Mente, Wend-
land“, Portonachweis in StA Celle C 29-22,2 Rech-
nungs- und Haushaltsangelegenheiten. Im Zusam-
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1904-1907, hier Brief vom 12. Juli 1905.
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stellten“ (Ebd.).
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Ausbau des Lüchower Amtsgartens, des Schützen-
platzes, der Einrichtung eines Heimatmuseums im 
Amtsgarten und den Bau eines Elektrizitätswerkes 
ein.

61 Zu dessen Geschichte s. Hauser 2012b.
62 KA Lü.-Dan., Nachlass Wendländischer Altertums-

verein, Karton 8, „Eine reichhaltige Ausstellung 
wendischer Trachten und Altertümer“, Zeitung für 
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63 StA Celle, Bestand 29 Kopierbücher,1, fol. 230-231, 
6 August 1902, Sehr geehrter Herr Senator!

64 StA Celle, C 29-22, 2, Bd. 2 Rechnungs- und Haus-
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paar“ zu besitzen. Dieses ist in den Zugangs- und 
Rechnungsbüchern nicht nachweisbar. StA Celle, 
Bestand 29 Kopierbücher, 1, fol. 178/179, 12. De-
zember 1901.

65 Ebd.
66 Leider war der Briefwechsel von Wentz nicht auf-
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noch im Historischen Museum in Hannover vor-
handen. S. dazu die Auskunft  von Frau Akkermann, 
Historisches Museum Hannover, vom 26.11.2009.

77 StA Celle C 29-86. S. auch ABMC, Presse 1877-
1923, „Der Ankauf der Schwake‘schen Uniform-
sammlung“, Deutsche Volkszeitung 18.7.1901.

78 Mehrere Sammler waren von dieser Konkurrenz zu 
Hannover betroff en, so auch Hans Müller-Brauel 
aus Zeven (s. StA Celle, Bestand 29 Kopierbücher,1, 
fol. 210/211, 9. Juni 1902, Verehrter Herr Keetz!).

79 StA Celle, Bestand 29 Kopierbücher,1, fol. 232, 21. 
August 1902, Sehr geehrter Herr Senator!

80 Ebd., fol. 230/231, 6. August 1902.
81 Ebd., fol. 218-219, 26. Juli 1902.
82 STA Celle, Bestand 29, Nr. 22, 1, Bd. 2, fol. 119: 

11.11.1902 Quittung Witwe Webs „habe ich durch 
Herrn Lehrer Schlicht in Celle 200 M für einen 
Braut- und einen Bräutigamsanzug ausbezahlt er-
halten. Sipnitz, den 11. Sept. 1902“ (Ebd.), „2 wen-
dische Trachten (Brautpaar) d. H. Schlicht in Stip-
nitz gekauft  200 M“ (ABMC, Zugangsverzeichnis 
1902, 1136 Trauanzüge für Mann und Frau v. 1850, 
Sipnitz b. Dannenberg, Hl. Hofb es. Webs-Sipnitz, 
200,- M).

83 Ebd., fol. 225-226, 2. August 1902, dito.
84 StA Celle, C 29, Nr. 454, Keetz-Briefe, Brief vom 12. 

Juli 1905.
85 StA Celle, Bestand 29 Kopierbücher,1, fol. 153, 21. 

Juni 1905, Mein lieber Herr Mente!.
86 Ebd., fol. 169, 9. August 1905, Verehrter Herr Men-

te!. Insgesamt orderte er ‚Trachten‘ im Wert von 330 
Mark. Er verwies Mente dabei auch an Wentz, um 
die Lücken zu überprüfen.

87 Jahncke 1908, S. 11.
88 Ebd.
89 Ebd., S. 11f. Nicht eindeutig zuzuordnen sind fol-

gende Zugänge und Rechnungsbelege: Vgl. dazu 
ABMC, Zugangsverzeichnis 1902, 1142 Wendi-
sche Gold (?) mütze, Dannenberg, Vorsteher Prieß, 
Nordburg, 2,- M; 1902, 1143 Lüneburger Gold-
mützchen, Dannenberg, 2,- M; 1902, 1144 Lüne-
burger Silbermützchen mit Band und Schleife, Dan-
nenberg; 1903, 1167-1171 Rotgestr. Rock, 2 Mieder 
und 2 Mützen einer wendi. Bäuerin, Töschau, Kr. 
Lüchow; 1903, 1172-1179 2 Abendmahlsjacken, 1 
Abendmahlsmütze, dazu 1 Schürze, 1 Tuch 2 Rü-
schen(?), u. 2 auch (?), Carmitz, Kr. Lüchow; 1903, 
1180 Alte schwarze Weste, 2reihig, Carmitz, Kr. Lü-
chow. StA Celle, C 29- 22-2, Bd. 2 Rechnungsbü-
cher, fol. 119, Auslagen Bomann 3.9.1902: 2 wend. 
Trachten (Brautführerin u. Trauleiterin) G. Lüdow 
280 M.; Bl. 120: 3.9.1902, Quittung Schlicht 2 M 
Goldhaube, 3 M Transport und Trinkgeld (Brau-
tanzüge). C 29-22, 3, Bd. 3 Rechnungsbücher, fol. 
42: 2.5.1903 Schlicht „Auf einer Reise ins Wendland 
[…] ausgelegt: 35,00 M für Kleidungsstücke (Spinn- 
und Abendmahlsanzug)“ u. a. insges. 74,60 M. C29 
-22-3 Bd. 3, Rechnungs- und Haushaltsangelegen-
heiten 1904-1906, fol. 40: 11.11.1904 Bomann Aus-
lagen, Neue wendische Trachtenbilder von Lehrer 
Mente, Rebenstorf 27 M; fol. 74: 22.10.1906 Ausla-
gen Bomann, 1.10. 1 Wendische Tracht (Brautjung-
fer) 32,65 M, fol. 44: o.D. Keetz für das Museum: 
1. Eine Sammlung wendischer Schürzenbänder von 
Mente-Rebensdorf 2 M, 2. Schürze, Umschlagtuch, 
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Museale Fixierung

Haube und 4 Mützen von einem wend. Abend-
mahlsanzug 10 M.

90 Keetz begann seine Tätigkeit im Celler Museum am 
1. Juli 1904. In seinem Arbeitsvertrag wird als seine 
Aufgabe beschrieben: „[T]ritt Herr Keetz in Stel-
lung bei dem Vaterländischen Museum, um dessen 
Sammlungen zu ordnen und zu registrieren, ihre 
Ueberführung in den Neubau vorzubereiten […] 
und demnächst ein Inventar zu errichten“ (StA Cel-
le Bestand 29, Nr. 454).

 Laut ABMC, Keetz-Liste im Schrank 2: „Geh-
rockanzug eines Bräutigams. Rosmarinzweige an 
der Brust und Kränzchen am Cylinder“, „Braut-
kleid, schwarz, mit weisser Schürze und Schul-
tertuch. Brautkrone mit rotseidenen geblümten 
Bändern. Gegend von Dannenberg“ (Wendland); 
„Weibl. Trauertracht. Schwarzes Tuchkleid, weisse 
Schürze, schwarze Mütze m. weissen Rüschen und 
schwarzen Bändern. Wendland“, „Weibl. Arbeits-
tracht. Blauer Rock, schwarzes Mieder, rotgeblüm-
ter Brustlatz.Blaugeblümte Steife Haube.Wendland“

91 Laut ABMC, Keetz-Liste außerdem in Schrank 1: 
„Weibl. Kirchenanzug (auch Brautjungfer). Schwar-
zer Tuchrock. Schultertuch und Schürze. Carme-
sinrot geblümt. Gefälteter Schulterkragen aus Mull. 
Mütze mit Goldschleife und geblümten Bändern 
(Wendland, Lüchow)“, „Mädchen/Tracht. Blauer 
Tuchrock, schwarze Jacke. Crèmefarbene geblümte 
Schürze. Mütze mit roter Schleife und geblümten 
Bändern. Taschentuch gez. A.W. Meier.“ 

92 Fotografi ert von Frau Dr. Döhler, Celle, für die Lan-
desanstalt für Vorgeschichte in Halle (Saale), be-
zeichnet „30 Fotoaufnahmen von Trachten aus dem 
Museum, aufgenommen 1931 (doppelt)“.

93 Die nicht überlieferten Wachsköpfe wurden nach 
Fotografi en gefertigt (s. dazu C 29-120, 20.8.1906 
Fischer an Bomann).

94 Z. B. die Problematisierung des Unterschiedes von 
Festtags- und Sonntagskleidung („Alle Tage ist (k)
ein Sonntag“), die Rolle von ‚Tracht‘ in der Wer-
bung („Ländlich, frisch und gut“), Herstellungs- 
und Vertriebswege sowie ‚Trachtenpfl ege‘.

95 Ausstellungsbeschrift ung. S. dazu ausführlicher 
Hauser, Engelbracht 2011, Forschungsbericht 6, S. 
80-83. Th ematisiert wurde u. a. Was ist ‚Tracht‘?, 
Was ländliche Kleidung?, Herstellung, Aufb ewah-
rung, Wäschepfl ege, ‚Tracht‘ und Werbung, ‚Trach-
tenfeste‘, ‚Trachtengruppen‘, ‚Trachtenmode‘.

96 Unveröff entlichter Vortrag von Angelica Hack beim 
2. Treff en der ‚Heimatforscher‘ in Stadt und Land-
kreis Celle, 21.2.1996.

97 Inv. Nr.: Frau: TA 1603-1610; Mann: TA 1519-1528.
98 Führer 1908, S. 12.
99 So beruft  sich z. B. Kück auf diese Sammlung.
100 Bomann bezeichnet die Figuren folgendermaßen: 

„1. Weibliche Abendmahlstracht; 2. Weibliche 
Sonntagstracht; 3. Weibliche Trauertracht; 3. (sic!)
Männliche Sonntagstracht (Haustracht) 4. Männli-
che Sonntagstracht (Kirchenanzug); 5. Ältere Spin-
nerin.“ 

101 S. dazu Inventarisierung B0417.
102 In: Die Heide: Zeitschrift  für Heimatkunde, Ge-

schichte, Volkstum, Kultur und Wirtschaft  der Lü-
neburger Heide. 1925, o. S., o. V., ABMC, Ordner 
1: Nds. Trachten und Quellen zur historischen Klei-
dungsforschung, Kleiderordnung, VDA Trachten.

103 Vgl. Köneke 1991, Linke 1984.
104 So schon Angelica Hack in ihrem unveröff entlich-

ten Vortrag beim 2. Treff en der Heimatforscher 
in Stadt und Landkreis Celle, 21.2.1996. Angelica 
Hacks Fazit: „[G]estellte Aufnahme, Zusammen-
stellung mehr oder wenig zufällig.“ S. dazu Hauser 
(erscheint Mai 2015).
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Insert: Petra Eller

Das  Kleidungsensemble des Hofb esitzer Cam-
mann ist in der Trachtenlandschaft  keine Ein-
zelerscheinung. Zahlreiche erhaltene Objekte, 
beispielsweise aus der Sammlung Oskar Kling 
im Germanischen Nationalmuseum, sowie his-
torische Abbildungen zeigen ähnliche Formen 
und Elemente. 

Zunächst fi nden wir das blaue Tuch in Ja-
cken und Mäntel häufi g im 19. Jahrhundert ver-
arbeitet. Auch die Jacke des „unverheirateten 
Burschen um 1827“ (Fig. 13/N2, Bomann-Mu-
seum Celle) ist aus blauem Wolltuch genäht. Da 

Abb. 1: 
Figurine N9, datiert 
1827, Kl. Eicklingen. 

Abb. 2: 
Verschiedene Dörfer 
1825-1860. 

Abb. 3: 
Gegend Ochsenfurt/
Schweinfurt, um 1850. 

Abb. 4: 
Spessart, um 1850-1875.

Abb. 5: 
Weizacker, Pommern 
um 1840-1870. 

auch viele Uniformen aus wollenen, preußisch 
blauen Geweben gefertigt waren (vergl. Abb. 
75, S. 105), könnte das Material aus gleichen 
Produktionen stammen. Die Überschüsse der 
Tuchproduktion könnten verwertet worden sein 
oder Uniformjacken und -mäntel wurden um-
gearbeitet. Zweifellos haben alle gezeigten Bei-
spiele auch eine militärische Ausstrahlung.

Der blaue Mantel aus dem Bomann-Muse-
um weist zwar zahlreiche Nähte auf, die mit der 
Konstruktion der Mantelform nichts zu tun ha-
ben (siehe dazu das Insert von Barbara Kloos 

Insert:
Petra Eller
Der Herrenrock „Sonntagstracht aus Kl.? Eicklingen (männl.), 1827“ 
(Bomann-Museum) im visuellen Vergleich
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Der Herrenrock „Sonntagstracht aus 
Kl.? Eicklingen (männl.), 1827“ (Bomann-

Museum) im visuellen Vergleich

Abb. 11: 
Ausschnitt einer buntbemalten 
Fensterbierscheibe aus 
der Celler Gegend. 

Abb. 6: 
Trachten aus Klein Eicklingen bei Celle. Das Gruppenbild zeigt eine gestellte 
Gruppenaufnahme mit den Figurinenensembles von 1903 (siehe S. 283f)

Abb. 7: 
Allgäuer 1847. 

Abb. 8:  
Mann aus der Gegend 
von Schweinfurt. 

Abb. 9: 
Weinbergsmann aus Schweinfurt. 

Abb. 10: 
Kalenderblätter März und April von 1789.

und Julia Buckmiller). Dennoch lassen diese 
seltsamen Nähte nicht auf eine komplette Um-
arbeitung schließen, sodass eine Zweitverwer-
tung alter oder überschüssiger Uniformjacken 
oder Tuchreste aus der Uniformproduktion im 
Rahmen dieser Recherchen nicht nachgewiesen 
werden konnten. Es könnte sich eher um Ände-
rungen oder Reparaturen am Mantel handeln. 

In grafi schen Darstellungen des 19. Jh. be-
gegnen uns sich ähnelnde blaue Mäntel eben-
falls häufi g. Diese Reproduktionen können sich 
stilbildend auf das Kleidungsverhalten der Kon-
sumenten ausgewirkt haben, denn viele Gra-
fi ken, beispielweise die Kalenderblätter, waren 
weit verbreitet. 
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Zur Geschichte der Figurine 
Die männliche Figurine N9, eines von 28 En-
sembles, wurde ursprünglich für den 1907 er-
öff neten ‚Volkstrachtensaal‘ angefertigt. Dieses 
‚Trachtenfi rgurinenensemble‘ wurde Anfang der 
1980er Jahre aufgelöst und einige Figuren, unter 
anderem N9, ausgekleidet. Dabei stellten die Be-
arbeiterinnen (Frau Hack und Frau Pezold) fest, 
dass die Ensembles aus Einzelteilen unterschied-
licher Herkunft  zusammengestellt wurden. Die 
Provenienz ist somit keineswegs gesichert. (Vgl. 
Forschungsbericht I, Hauser, Engelbracht 2009) 

Da es zu der Kleidung der Figurine N9 al-
lerdings detaillierte Angaben gibt, kann zu-
nächst von einer korrekten Einordnung aus-
gegangen werden. Die Objektgeschichte 
be schreibt unter anderem, dass es sich um 
die „Sonntags tracht eines verheirateten Man-
nes, von Hofb esitzer Cammann Kl. Eicklingen, 
erstmalig zur Hochzeit 1827, getragen. Weste, 
Strümpfe, Schuhe ergänzt“ handelt. (Vgl. Ob-
jektlisten des Bomann-Museums Celle) 

Die Figurine N9 wurde ursprünglich zusam-
men mit der weiblichen Figurine 14 (Sonntags-
kleidung, aus Klein-Eicklingen um 1852) als 
‚altes Paar‘ präsentiert. Dem gegenüber sugge-
rierte der „unverheiratete Bursche“  (Figurine 
N2/13, datiert um 1827) neben der weiblichen 
Figurine 12  (Sonntagstracht um 1852), dass es 
sich hier um ein jüngeres Paar handelt. 

In der aktuellen Ausstellung stehen nun die 
Figurinen N2/13 und 14 nebeneinander, wer-
den aber eher als Einzelfi guren wahrgenom-
men. Die Figurine 12 wird in einer anderen En-
sembleeinheit präsentiert. 

Die Figurine N9, Hofb esitzer Cammann, Kl. 
Eicklingen besteht lt. Objektdatenbank aus:

• Dreispitz B0364/TA01686
• Mantel B0365/TA03096
• Weste B0019/TA07634
• Kniehose B0018/TA07633
• Strickstrümpfe B0025/fehlt
• Halbschuhe B0022/TA07635AB sowie
• Männerkopf (Gipskopf) B0659/V144792/173

Ersteindruck
Es handelt sich um bäuerliche Kleidung für ei-
nen Mann. Die Kleidung wirkt durch das kräf-
tige Blau des Mantels in Kombination mit ei-
ner leuchtend roten Weste und einer dunklen 
Kniebundhose vornehm. Die Samthose ist dun-
kel khakibraun. Möglicherweise ist die Hose 
schwarz gewesen und ausgeblichen, dennoch 
wirkt das Kleidungstück durch die Samttextur 
eher dunkler. 

Rot und blau als Grundfarben kombiniert 
mit einer sehr dunklen Farbe bilden eine auff al-
lende Verknüpfung klarer Farbfl ächen. Ausge-
hend davon, dass vermutlich ein weißer Hemd-
kragen oder ein Halstuch dazu getragen wurde 
(auf einer Postkarte wurde die Figurine so auf-
gestellt), würde dies einen weiteren Farbkont-
rast bilden, so dass das ganze Ensemble einen 
auff älligen, herrschaft lichen Anblick bietet. 

Auch die signifi kante Ausstaffi  erung des 
Mantels, die doppelte Knopfreihe mit großen, 
posamentierten Knöpfen und auff ällig um-
strickten Knoplöchern, insgesamt 14 auf je-
der Vorderseite, geben dem Ganzen eine ein-
drucksvolle Erscheinung. Entsprechende Details 
an den Ärmeln sowie große, mit Scheinknopf-
löchern und Knöpfen ausgestatteten Taschen-
patten und der auff älligen  Silberverschluss am 
Kragen runden die Wirkung ab.

Insert:
Petra Eller
Der Herrenrock „Sonntagstracht aus Kl.? Eicklingen (männl.), 1827“: 
Eine visuelle Befragung

Insert: Petra Eller
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Der Herrenrock „Sonntagstracht aus 
Kl.? Eicklingen (männl.), 1827“: 

Eine visuelle Befragung

Abb. 1: 
Figurine 

N9 vor dem 
Auskleiden 

Abb. 2: 
Herr in Gehrock, Weste 
und Pantalons, Journal 
des Damés et des Modes. 

Abb. 3: Castorhut, Frack 
und Weste von Tuch 
mit Perlmutterknöpfen, 
Journal des Luxus 
und der Moden.

Abb. 5: Links: „Modes de Paris“ 
(Pariser Mode der Biedermeierzeit). 
Petit Courrier des Dames, Rechts: 
„Costumes des Parisiens“, Journal für 
Literatur, Kunst, Luxus und Mode 

Abb. 6: Links: Engländer 
im Negligé mit Frack, 
Gilet und engen Pantalons. 
Rechts: Engländer in 
Reitkleidung. Journal des 
Luxus und der Moden.

Abb. 7: Links: Herr der neuesten 
Mode im Frack, Gilet und hohem 
Hut. Rechts: Herr in englischem 
Reitrock mit Stiefeln. Journal 
des Luxus und der Moden. 

Abb. 8: Bildnis Monsieur 
Chatelain (Ausschnitt) von 

Johann August Tischbein. Starke 
Ähnlichkeit mit der Illustration 

rechts, ebenfalls 1791 datiert

Abb. 9: 
„Werthertracht“, Bildnis Herzog 
Ernst Ludwigs von Sachsen-Gotha 
von Johann Georg Ziesenis. 

Abb. 10: 
Englische Jagdkostüme. 
Bildnis Hon. John 
Spencer und sein Sohn 
von George Knapton.

1827

1826

1821 1817

179117861791

1768

1745

1899 1814

Abb. 4: 
Links: Oberrock von 
Kaschmir, mit Samtkragen 
und Perlmutterknöpfen 
besetzt. Rechts: Eleganter 
Herr mit Strohhut, 
seidenem Halstuch, 
Überrock aus Kaschmir und 
Weste aus Piqué. Journal 
des Luxus und der Moden. 

1822 1823

1833

Vergleich mit zeitgenössischer Herrenmode
Was als Mode der 1820-1830er Jahre in Modejournalen prokla-
riert wird, zeigen beispielhaft  die Abb. 2-4: Das Bürgertum trägt 
nun lange Hosen, Pantalons. Die Figur ist markig tailliert und er-
innert mit den stark abfallenden Schultern an die weibliche Sil-
houette der Zeit. Die Culotten (Kniebundhosen) sind seit der 
Französischen Revolution nur noch am Hofe als modisch angese-
hen. Die langen Hosen setzen sich erst nach den 20er Jahren des 
19. Jh. durch. In der Übergangsphase sind lange wie kurze Ho-
sen in allen Schichten vertreten (vgl . Zander-Seidel 2002, S. 37).

In einem Rückwärtsgang durch die Kostümgeschichte nähert 
sich die Mode dem Stil der Bekleidung des Hofb esitzers Cam-
mann. Schließlich fi nden sich im englischen Reitkostüm (Abb. 
10) und der ‚Werthertracht‘ (Abb. 9) viele Entsprechungen. 

Sah der deutsche Großbauer des 19. Jahrhundert möglichwei-
se im englischen Landadel sein Vorbild? Ist die Kleidung Sinnbild 
einer rückwärts gerichteten, romantisierenden Sehnsucht zur po-
litischen und gesellschaft lichen Ordnung der Zeit vor der Franzö-
sischen Revolution? Oder verkörpert der Hofb esitzer Cammann 
die tradierten Vorstellungen, wie sie ab Ende des 18. Jahrhun-
derts in grafi schen Darstellungen und Gemälden über bäuerli-
ches Aussehen illustriert und verbreitet wurden? 
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Insert: Barbara Kloos, Julia Buckmiller

Der aus blauem Wolltuch gefertigte, knielange 
Herrenrock ist mittlerweile ein alter Bekannter. 
Er stammt von der schon von Andrea Hauser 
beschriebenen Figurine N9 des Bomann-Mu-
seums Celle, wurde dort als „Sonntagsbeklei-
dung aus Kl.? Eicklingen“ bezeichnet und gilt 
als eines der ältesten Objekte der Bomanner 
‚Trachten‘-Sammlung. Petra Eller hat ihn in die-
sem Band bereits visuell kontextualisiert (Far-
bigkeit, Silhouette, Details) – wir befassen uns 
mit seinem Schnitt. 

Der blaue Herrenrock weist typische Schnitt-
merkmale der Herrenkleidung des ausgehenden 
18. Jahrhunderts auf, lässt sich aber daraufh in 
nicht zwingend dieser Zeit zuordnen. Diverse 
Änderungen und Anstückelungen lassen unter 

Umständen darauf schließen, dass der Rock in 
mehreren Generationen getragen wurde.

Am Oberkörper ist die Schnittführung eng 
und tailliert, ab der Taille ist mehr Weite ange-
schnitten. Der Rock ist zweireihig mit sieben 
Posamentenknöpfen mit einem Durchmesser 
von 2,7 cm und Knopfl öchern auf beiden Sei-
ten. Er hat Revers und einen Stehkragen, der 
durch einen Zierhaken mit Kette verschlossen 
werden kann. Auf beiden Seiten sind Taschen 
eingearbeitet, die mit Taschenklappen verdeckt 
werden, unter denen sich je ein Knopf an der 
vorderen Ecke befi ndet. Die Taschenklappen 
sind mit je drei Zierknopfl öchern bestickt, ihre 
untere Kante hat die typische Form des 18. Jh. 
In den Seitennähten weist der Rock punktuell 
zugenähte Schlitze auf, die auf dem vorderen 
Teil unten jeweils mit einem in der Falte ver-
steckten Knopf verziert sind. Ein weiterer, off e-
ner und überlappender Schlitz befi ndet sich in 
der hinteren Mitte. 

Die aus Ober- und Unterärmel bestehen-
den Ärmel folgen der Armbiegung und sind ur-
sprünglich mit zwei geraden, schmalen Man-
schetten besetzt (jetzt nur noch mit einer auf 
der rechten Seite). Die Manschette ist mit drei 
Zierknopfl öchern versehen, bei denen rechts 
und links am unteren Ende Knöpfe aufgenäht 
sind.

Am Vorderteil wurden mehrere Teile einge-
setzt, in der Seite, unter dem Arm und an der 
Schulter. Dadurch ergeben sich zwei Schulter-
nähte, eine direkt auf der Schulter, eine etwas 
nach hinten in den Rücken versetzt. 

Insert: 
Barbara Kloos, Julia Buckmiller
Ein Herrenrock wird auseinander genommen: 
exemplarische Schnittanalyse

Abb. 1 und 2: 
Der blaue Herrenrock 

aus dem Bomann-
Museum
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Ein Herrenrock wird auseinander genommen: 
exemplarische Schnittanalyse

Die gesamte Unterkante des Rockes ist of-
fenkantig, das Futter eingeschlagen und mit 
Vorstichnaht aufgenäht. Frau Frauke Pezold 
(Bomann-Museum Celle) hat im Bezug auf die-
se Verarbeitung der Unterkante erwähnt, dass 
sie oft  bei Uniformjacken aus Wollstoff  vor-
kommt. Es erscheint uns aber auch plausibel, 
dass generell Mäntel aus dickerem, stabilem 
Material unten off enkantig verarbeitet wurden, 
um den Stoff fall nicht zu beeinträchtigen. Wir 
haben auch schon andere Beispiele dafür bei 
bürgerlichen Herrenröcken aus dem 18. und 
19. Jahrhundert gesehen (z. B. bei einem Justau-
corps von ca. 1730 in der Manchester City Gal-
lery).

Die Taschenklappen sind bis auf die obe-
re eingeschlagene Kante off enkantig, das Fut-
ter ist an allen Seiten eingeschlagen. Sie sind 
wie markiert auf dem Rock doppelt aufgesteppt. 
Der Taschenbeutel ist rechteckig und mit dem 
Oberstoff  verstürzt und doppelt abgesteppt.

Bei der Manschette ist die Unterkante einge-
schlagen und das Futter darauf genäht, an der 
Oberkante sind ebenfalls Futter und Oberstoff  

Details zur Verarbeitung

Der Stehkragen hat in der hinteren Mitte eine 
Naht und liegt mit der oberen Kante im Bruch 
und ist an der vorderen Kante verstürzt. Der 
Kragen ist parallel zur Oberkante mit drei Vor-
stichnähten abgesteppt, die erste verläuft  knapp 
an der Kante, die anderen beiden mit je etwa 1 
cm Abstand zur vorigen. An der vorderen Kan-
te ist der Kragen nur zweimal abgesteppt.

Der hintere Schlitz ist überlappend verar-
beitet, die linke Seite liegt dabei über der rech-
ten. Bei der oben liegenden Schlitzkante sind 
zur Versäuberung Oberstoff  und Futter jeweils 
eingeschlagen und mit Vorstichen abgesteppt. 
Das Futter ist mit einer weiteren Vorstichnaht 
im Abstand von 2,5 cm zur Kante noch einmal 
befestigt.

Bei der unten liegenden Schlitzkante ist der 
Oberstoff  off enkantig verarbeitet, das Futter 
eingeschlagen und beides mit einer Vorstich-
naht zusammengenäht.

Am oberen Ende des Schlitzes ist beim lin-
ken und rechten Schnittteil ein Viereck einge-
setzt, dessen untere Kante in einem schmalen 
Abnäher fortgeführt wird. Die Vierecke sind 
an der oberen Kante auf dem jeweils anderen 
Schnittteil mit einer Vorstichnaht festgenäht 
und mit einer Ziernaht versehen.

Bei den Seitenschlitzen liegt die Kante des 
Rückenteils glatt unter der in eine Falte gelegten 
Kante des Vorderteils. Der Schlitz ist alle 7-10 
cm punktuell mit mehreren Stichen zusam-
mengenäht. Auch hier ist bei der oberen Kan-
te sowohl Oberstoff  als auch das Futter einge-
schlagen, bei der unteren Kante der Oberstoff  
off enkantig. Auch hier sind die Kanten mit Vor-
stichen abgesteppt.

An der vorderen Kante sind sowohl Ober-
stoff  als auch Futter eingeschlagen und mit Vor-
stichen abgesteppt. Der Beleg innen ist rund-
herum off enkantig mit Saumstichen aufgenäht. 
Die obere Kante des Revers, die an den Kragen 
stößt, ist off enkantig auf den off enkantigen Be-
leg genäht und doppelt abgesteppt.

Abb. 3: 
Rekonstruktion des 
Schnitts (aufgrund 
einer Abnahme 
am Objekt) des 
Herrenrocks aus dem 
Bomann-Museum
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eingeschlagen und doppelt auf den Ärmel (an 
der markierten Linie) aufgesteppt.

Es wurden zwei verschiedene Futterstof-
fe verwendet, hauptsächlich ein blauer Köper 
bis auf die Taschenbeutel, Ärmelfutter und das 
obere Teil des Rückenfutters, die aus einem hel-
len Stoff  in Leinwandbindung gefertigt sind. 
Von dem blauen Futter fehlt an der linken Sei-
te vorne in der unteren Ecke ein großes Recht-
eck, die Kanten wurden aber wieder mit Saum-
stich aufgenäht.

Die Farbe der Posamentenknöpfe ist nicht 
einheitlich, wenn es sich auch um das gleiche 
Modell handelt. Es gibt zwei verschiedene Farb-
versionen: Bei der einen tritt das sternförmi-
ge Muster stärker hervor, da die beiden Garn-
farben einen stärkeren Kontrast bilden, bei der 
anderen Variante ist die Farbe eher einheitlich. 

Bei den zweireihig angeordneten Knöpfen hat 
jeweils eine Reihe durchgängig eine Farbe, die 
restlichen Zierknöpfe haben, was ihre Farbe be-
trifft  , keine erkennbare Ordnung. 

Historische Einordnung

Bei der Betrachtung von Vergleichsschnitten 
weist der Herrenrock Merkmale verschiede-
ner Zeiten auf. Die Grundform lässt sich his-
torisch auf den Justaucorps zurückführen, der 
sich im 17. Jahrhundert entwickelt hat und bis 
ins späte 18. Jahrhundert die vorherrschen-
de Form des Herrenrocks war. Es handelt sich 
dabei um einen etwa knielangen Überrock mit 
langen Ärmeln, er hat in der hinteren Mitte ei-
nen Schlitz und zwei Falten in den etwas nach 
hinten verlegten Seitennähten. Diese Falten ha-
ben ursprünglich eine enorme Weite, die sich 
im Laufe des 18. Jahrhunderts immer mehr ver-
ringerte bis hin zu dem hier vorliegenden Mo-
dell. Der blaue Rock hat einige Merkmale, die 
sich mit diesem Schnitt vergleichen lassen: die 
gebogene Ärmelform mit schmaler Manschet-
te, den Stehkragen mit angeschrägter Vorder-
kante, die absolut charakteristische Form der 
Taschenklappen, die mit Knöpfen unterlegt ist. 
Ein wesentlicher Unterschied ist allerdings die 
Tatsache, dass der Rock zweireihig ist mit um-
geklapptem Revers, eine Form, die im späten 
18. Jahrhundert aufk am. Die weiteren einge-
setzten Teile, insbesondere das Seitenteil, ver-
ändern die Grundform allerdings dahingehend, 
dass der Schnitt dem zweiten Vergleichsschnitt 
aus dem Jahr 1810 ähnelt.

Im Vorderteil sieht man sieben weitere Ein-
schnitte, die off ensichtlich Knopfl öcher werden 
sollten, aber zugenäht wurden. Man könnte ver-
muten, dass der Schnitt ursprünglich einreihig 
konzipiert war, wobei manche der tatsächlichen 
Knopfl öcher dazugehört hätten und man auf 
eine Anzahl von elf Knopfl öchern käme. Zu-
dem sind die Taschen anscheinend nach oben 
verlegt worden, da sich weiter unten zugenäh-
te Einschnitte befi nden, die nur für Taschen ge-

Abb. 4: 
Herrenrock, ca 1775, 

Victoria and Albert 
Museum, London.

Abb. 5: 
Herrenrock 

1810,Victoria 
and Albert 

Museum, 
London.
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meint sein können. Die Positionen dieser Ein-
schnitte (Knopfl öcher und Taschen) lassen sich 
sehr gut mit dem Schnitt von 1775 vergleichen. 
Sie zeigen allerdings keinerlei Form von Abnut-
zung oder Nahtspuren auf, so dass anzuneh-
men ist, dass sie gleich zugenäht und nie wei-
terverarbeitet wurden. Die endgültige Anzahl 
der Knopfl öcher sowie die Platzierung der Ta-
schen kommen wiederum der Form von 1810 
sehr nahe. Man könnte daraus schließen, dass 
der Rock in diesem Zeitraum nach einem älte-
ren Schnitt zugeschnitten, aber schon während 
der Verarbeitung modernisiert wurde. 

Für den Rock wurde uns eine überliefer-
te Datierung von 1827 genannt, die sich darauf 
stützt, dass er von dem Hofb esitzer Cammann 
zu seiner Hochzeit und danach als Sonntags-
anzug getragen worden sein soll. Aufgrund un-
serer zeitlichen Einordnung ist dies durchaus 
möglich, es verwundert aber, dass die Ände-
rungen an dem Rock sofort sichtbar sind und 
es stellt sich die Frage, ob er tatsächlich an ei-
nem solchen Anlass getragen wurde, bei dem 
auch der Reichtum des Besitzers zur Schau ge-
stellt werden soll.

Abb. 6: 
Zum Vergleich 
übereinander 
gelegte Schnitte vom 
Herrenrock aus dem 
Bomann-Museum 
und dem Herrenrock 
von 1810 aus dem 
Victoria and Albert 
Museum (rot). 

Abb. 7: 
1782, Daniel 

Chodowiecki: 
Illustration zu 

Pestalozzis „Lienhard 
und Gertrud: 

Ein Buch für das 
Volk“ (Detail), Los 

Angeles County 
Museum of Art.

Abb. 8: 
1795, Jacques-

Louis David: 
Portrait des Gaspard 

Meyer, Musée du 
Louvre, Paris.

Abb. 9: 
1800, Christine 

Sophie Heÿkenskiöld 
nach Pehr Nordquist: 

Kaff ebeslaget 
(Detail).

Stockholms 
Auktionsverk 

(versteigert 2009)
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Abb. 12: 
vergleichbarer 

Hosenschnitt von 
ca 1775, Victoria 

and Albert Museum, 
London.

Abb. 13: 
1800, Jacques Sablet 
d.J.: Family Portrait 

in front of a Harbour, 
Museum of Fine 

Arts, Montreal.

Abb. 10: 
Kniebundhose 

(TA 7633).

Abb. 11: 
Schnitt der 

Kniebundhose 
(TA 7633).

Beispiele ähnlicher Modelle in 
Darstellungen des späten 18. und 
frühen 19. Jahrhunderts 

Schnitt der zum Rock zugeordneten 
Kniebundhose

Die Kniebundhose ist aus dunkelbraunem Samt 
gefertigt und mit braunem Leinen gefüttert. Am 
Kniebund sind am Schlitz lange grüne Bänder 
angebracht zum Verschließen des Bundes. Die 
Hose weist die typische Schnittform von Knie-

bundhosen des 18. Jahrhunderts auf, wie sie 
aber auch im 19. Jahrhundert weiterhin kaum 
verändert getragen wurde (neben den modi-
scheren langen Hosenformen). Besonders ty-
pisch ist der geknöpft e Latzverschluss. Zusätz-
lich zu den Knöpfen für den Latz sind oben am 
Hosenbund vier weitere Knöpfe für Hosenträ-
ger angebracht.

Auf der rechten Vorderhose befi ndet sich 
unter dem Latz eine Hosentasche. An den bei-
den Knopfl öchern am Latz, wo die Tasche ver-
deckt wird, sieht man, dass oft  in den Latz in 
die Tasche gegriff en wurde, da die Knopfl öcher 
eingerissen und sehr geweitet sind durch diese 
zusätzliche Beanspruchung. 

Der Hosenbund mit dem Latzuntertritt wird 
mit der linken Seite auf die rechte geknöpft , 
und zwar auf die beiden vorderen Knöpfe (von 
denen der untere fehlt). Dann wird der Latz auf 
die untere Reihe von Knöpfen geknöpft , wo-
bei das mittlere Knopfl och auf den (fehlenden) 
Knopf geknöpft  wird, der bereits beim Hosen-
bund geknöpft  wurde. An die beiden oberen 
Knöpfe auf dem Bund werden die Hosenträger 
geknöpft . 

Im Hosenbund hinten innen unterhalb des 
linken Knopfes befi ndet sich eine Schlaufe aus 
dickem Garn. Es scheint sich um einen Aufh än-
ger für die Hose zu handeln, auch die Zugfalten 
im Futter sprechen dafür.
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Die Hose weist Abnutzungsspuren an Kni-
en und Gesäß auf, der Samt ist etwas abgewetzt, 
sie scheint generell nicht geändert worden zu 
sein, was auf Samt sehr gut zu sehen wäre. Es 
gibt nur diverse Reparaturen. 

Insgesamt macht die Hose den Eindruck, 
dass sie viel und wahrscheinlich über einen lan-
gen Zeitraum getragen wurde.

Ein deutlicher Unterschied besteht in der 
Breite des Latzes, der bei dem untersuchten 
Modell bis in die Seitennaht reicht und dem-
nach nicht wie bei der Variante links extra ei-
nen Einschnitt hat. Der breite Latz ist eine 
Form, die eher für einen späteren Entstehungs-
zeitraum (also frühes 19. Jh.) spricht.

Verarbeitung

Der Kniebund ist im Futter an das Hosen-
bein angeschnitten und kein eigenes Schnitt-
teil. Kniebund und Futter sind beide einge-
schlagen und mit einem sehr festen, gewachsten 
schwarzen Faden mit Saumstich zusammenge-
näht. Der Kniebundschlitz bei der Hinterhose 
(also der Untertritt) endet im Oberstoff  mit der 
Webkante und ist daher nicht eingeschlagen, 
das Futter ist eingeschlagen und mit Saumsti-
chen befestigt. Beim Übertritt an der Vorderho-
se sind Futter und Oberstoff  eingeschlagen und 
mit Saumstichen genäht.

Am Schlitz befi nden sich sechs Knopfl öcher, 
an beiden Hosenbeinen befi nden sich nur noch 
fünf Knöpfe in unregelmäßigem Abstand, al-
lein der unterste Knopf liegt 1cm zu tief für das 
unterste Knopfl och. Man sieht, dass ursprüng-
lich sechs Knöpfe im gleichen Abstand wie die 
Knopfl öcher angenäht waren und mehrfach 
versetzt oder neu angenäht wurden, es sind 
Spuren verschiedener Garne zu sehen. Es gibt 
drei verschiedene Knopfarten, die alle sehr ähn-
lich zueinander sind. An jedem Hosenbein be-
fi ndet sich ein Knopf von einem anderen Typ 
mit einer kleinen eingestanzten Verzierung.
Um den Latz herum sind alle Kanten einge-
schlagen und mit Saumstichen befestigt. Der 

Schlitz des Latzes wurde an beiden Seiten am 
Schlitzanfang gefl ickt. 

Der Untertritt des Latzes ist ebenfalls an 
den Kanten eingeschlagen und mit Saumstichen 
befestigt. 

Das Futter des Hosenbundes wurde rund-
herum in einem Abstand von 2-4 cm von der 
oberen Kante auf den Oberstoff  gesteppt. Die 
Stellen, an denen sich am hinteren Hosenbund 
die beiden Knöpfe für die Hosenträger befi n-
den, wurden gefl ickt. Die Naht unterhalb die-
ser Stellen zwischen Bund und Hinterhose sind 
ebenfalls gefl ickt. Die Naht ist off enbar durch 
die Belastung aufgegangen und wurde von au-
ßen wieder zusammengenäht.

Die Knöpfe am Hosenbund sind von unter-
schiedlicher Art und Farbe, aber alle mit vier 
Löchern und über kreuz angenäht. Die Stellen, 
an denen sie angenäht sind, sind zum Teil ein-
gerissen.

Wie in Abb. 14 zu sehen, wurden Knie-
bundhosen im frühen 19. Jh. durchaus auch au-
ßerhalb der Hofmode noch getragen. In diesem 
Beispiel sieht man auch, wie eine Tragweise mit 
Hosenträgern aussieht.

Abb. 14: 
1818, Jacques Laurent 
Agasse: Landing at 
Westminster Bridge 
(Detail), Oskar 
Reinhart Museum, 
Winterthur.
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Das Th ema „Konstruktion von Tracht im Mu-
seum“ und die Kenntnis über die überregio-
nal ausgerichtete, um 1900 entstandene Trach-
tensammlung Oskar Kling im Germanischen 
Nationalmuseum in Nürnberg lassen sogleich 
an eine aus der Gegend von Furtwangen im 
Schwarzwald stammende Museumsfi gurine in 
sogenannter Simonswälder Tracht denken.1 
1899 schlug der Gutsbesitzer und Schrift stel-
ler Arthur Duff ner (1869-1934) dem Germa-
nischen Nationalmuseum vor, „einige Schwarz-
wälder, echte alte Kostüme“ zu kaufen.2 Zudem 
wies er auf die für die Institution möglicher-
weise letzte Chance hin, solche alten Kostüme 
zu erwerben, da in Furtwangen selbst diese Art 
der Kleidung bereits vollständig ausgestorben 
sei. Duff ner, der auch andere Museen mit re-
gionalgebundener Kleidung versorgte, bot dem 
Nürnberger Museum schließlich zwei Kostü-
me zum Kauf an. Die Museumsbeamten such-
ten aber zunächst Rat bei dem Mann, der sich 
bereits seit rund einem Jahrzehnt dem Auf-
bau einer Trachtensammlung für das Haus ver-
schrieben hatte: Dr. Oskar Kling (1851-1926). 
Er empfahl dem Museum, trotz des von ihm 
beanstandeten hohen Preises, die eine Tracht 
zu erwerben, die andere kauft e er selbst. In der 
Korrespondenz ließ Kling die Nürnberger Be-
amten wissen, dass sich „aus den beiden Cos-
tümen […] dann ein Gutes zusammensetzen“ 
ließe.3 Ein Plan, der in dem 1905 eröff neten 
Trachtensaal des Germanischen Nationalmuse-
ums auch umgesetzt wurde. Das Zusammenset-
zen, das Konstruieren war weder von Seiten des 
Sammlers noch von Seiten des Museums je eine 
in Frage gestellte Vorgehensweise gewesen. Man 

wählte eine an ästhetischen Idealen ausgerich-
tete Präsentationsform, welche die historische 
Authentizität und den Quellenwert der Klei-
dung nicht berücksichtigte. Die einstige Träge-
rin der Kleider, deren soziale Herkunft  gegebe-
nenfalls Rückschlüsse auf einen Teil der Objekte 
erlaubt hätte, stand als Person weder im Inter-
esse des Verkäufers noch der musealen Konzep-
tionen ländlich-vestimentärer Kultur um 1900. 

Doch bevor weiter auf die Konstruktion von 
Trachten im Museum eingegangen wird, gilt es 
zunächst die Nürnberger Akteure vorzustellen: 
Das 1852 gegründete Germanische National-
museum und Oskar Kling. 

1853 entwarf der Museumsgründer Hans 
Freiherr von und zu Aufseß (1801-1872) das 
„System der deutschen Geschichts- und Alter-
thumskunde“, in dem unter den sogenannten 
„Zuständen“ Kleidungen einen Aspekt bildeten. 
Die zeitliche Sammlungsgrenze lag zunächst in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts. Erst unter dem 
seit 1866 amtierenden Ersten Direktor August 
von Essenwein (1831-1892) wurde der vesti-
mentären Kultur ein größeres Gewicht einge-
räumt, wiewohl dem Museumsleiter bewusst 
war: „Alte Kleider waren nie Gegenstand be-
sonderer Sorgfalt, und unsere Vorfahren haben 
sie ebenso wie wir den allgemeinen Wande-
lungsprozeß alles Irdischen durchmachen lassen 
[…].“4 Durch Ankäufe konnten dann spätestens 
1882 vereinzelt Hauben und Kleidungsstücke, 
„wie sie als alte Tradition sich beim Landvolke 
in verschiedenen Gegenden erhalten haben und 
eben in unserer Zeit zu Grunde gehen […]“ im 
Museum betrachtet werden.5 Es war die Zeit als 
auch an anderen Orten entsprechende Aktivitä-

Claudia Selheim
Sammeln und Ausstellen ländlicher Kleidung um 1900 – 
Realität und Konstrukt 
Beispiele aus dem Germanischen Nationalmuseum
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Essenwein auch die weitere Bereitschaft , „das 
vaterländische Museum zu unterstützen“.8

Das patriotische Moment scheint sowohl bei 
August von Essenwein als auch bei Oskar Kling 
ein entscheidender Antrieb für den Aufb au der 
Trachtensammlung gewesen zu sein. So hatte 
von Essenwein seit den 1860er Jahren „erfolg-
reiche Anstrengungen gemacht, die Leute da-
von zu überzeugen, daß es an der Zeit wäre, 
sich des Eindringens der französischen Moden 
auch in den bürgerlichen und bäuerlichen Be-
völkerungskreisen zu erwehren und daß wir in 
den Kostümen früherer Jahrhunderte brauch-
bare Motive in Fülle besäßen zu einer brauch-
baren Reform der deutschen ‚Männer- und 
Frauentracht‘“.9 Von Essenwein wies den im 
Museum präsentierten historischen Kleidungs-
stücken off enbar die Aufgabe zu, vorbildhaft  auf 
Entwerfer modischer Kleidung zu wirken und 
griff  damit Ideen auf, wie es die im Anschluss 
an die Weltausstellung in London 1851 überall 
entstehenden Kunstgewerbemuseen verfolgten, 
die ihren Sammlungen Vorbildcharakter für 
Handwerker etc. beimaßen. 

Als der Trachtensaal in Nürnberg 1905 er-
öff net wurde, umfasste er 370 bekleidete Fi-
gurinen, Büsten und Köpfe aus dem deutsch-
sprachigen Raum und kam so dem Ziel des 
Sammlers entgegen, eine Übersicht der „haupt-
sächlichsten deutschen Trachten“ zu vermit-
teln.10 Ob Kling selbst weitere Absichten mit 
seinem Lebenswerk verfolgte, ist anhand der 
Quellen nicht auszumachen. Im Allgemeinen 
sah man in Nürnberg die Aufgabe der Ausstel-
lung nicht darin, dem schon über eine lange 
zeitliche Distanz zu beobachtenden Rückgang 
regionaler Kleidungsweisen auf diese Weise 
Einhalt zu gebieten. Außerdem distanzierte sich 
das Germanische Nationalmuseum von den 
überall im Land stattfi ndenden Trachtenfesten, 
hinter denen nicht zuletzt zivilisationskritische 
Anhänger der Heimatbewegung standen. Doch 
andererseits waren es diese auch dem Historis-
mus stark verbundenen Feste, die Oskar Kling 
und andere Sammler in ihrem Tun beeinfl uss-
ten. Stellten Gewerbe- und Industrieausstel-

ten in Sachen Regionalkleidung unternommen 
wurden. Neben zahlreichen Geschichts- und 
Altertumsvereinen im Deutschen Reich such-
ten einige Museen nach „Landestrachten“ für 
ihre Sammlungen. Im Bayerischen National-
museum in München wurden spätestens 1882 
ländliche Kostümstücke ausgestellt. Doch viel 
entscheidender im Hinblick auf die Entwick-
lung des Nürnberger Trachtensaals waren wohl 
die Aktivitäten des Mediziners Rudolf Virchow 
(1821-1902), auf dessen Initiative hin die Eröff -
nung des „Museums für deutsche Volkstrachten 
und Erzeugnisse des Hausgewerbes“ in Berlin 
1889 erfolgte. Denn hier wie dort überschnit-
ten sich Sammlungsgebiete und in beiden Fäl-
len bildeten die ausgehenden 1880er Jahre eine 
richtungweisende Zeit. In Berlin wurde im 
Herbst 1888 sowohl ein Gründungskomitee für 
das Museum ins Leben gerufen als auch auf der 
Insel Mönchgut eine Probesammlung durchge-
führt6 und in Nürnberg beauft ragte der Archi-
tekt und Museumsdirektor August von Essen-
wein den vermögenden Zoologen und Privatier 
Oskar Kling mit dem Aufb au einer Sammlung 
von Volkstrachten.7 

Der 1851 in England geborene und seit 1860 
vor allem in Frankfurt am Main lebende Oskar 
Kling blieb sein Leben lang englischer Staats-
bürger, obwohl er ein glühender deutscher Pa-
triot war. Und in diesem Kontext ist wohl auch 
die seit 1884 nachweisbare Verbundenheit mit 
dem Germanischen Nationalmuseum zu sehen. 
Damals schenkte er dem Museum Gipsabgüs-
se von Kunstwerken, 1885/86 verkauft e er ihm 
die 40.000 Bände umfassende Bibliothek sei-
nes Onkels zu einem Vorzugspreis und 1891 fi -
nanzierte er den Ankauf von Glasgemälden aus 
dem 16. Jahrhundert vor. Wenngleich ein Nef-
fe des Sammlers das auf Reisen früh erwach-
sende Interesse seines Onkels an den vom Un-
tergang bedrohten Volkstrachten hervorhob, so 
ist anhand der überlieferten Objekte ein solches 
im geringen Umfang erst 1889 auszumachen. In 
diesem Jahr übergab Kling dem Museum neben 
einigen Miederhaken aus Island zwei alte Bau-
ernringe. Zudem signalisierte er gegenüber von 
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lungen Foren des technischen Fortschritts dar, 
boten ‚Trachtenfeste‘ – vielfach Bestandteile 
und Höhepunkte solcher Ausstellungen – eine 
scheinbare Konstante und somit einen Halt in 
der sich immer schneller wandelnden Welt, 
denn die Trachten standen für konservative 
Werte.

Neben dem gewünschten landschaft lichen 
Überblick rückten bei der musealen Präsentati-
on ästhetische Aspekte in den Vordergrund. Zu 
diesem Zweck komponierte Oskar Kling wie ein 
Maler aus seiner Sammlung vestimentärer Ver-
satzstücke ein Bild, dem nicht selten Fotografi -
en und Graphiken als Vorlagen dienten. Dem 
vermeintlich Typischen wurde hier wie andern-
orts Vorrang vor der Realität eingeräumt und 
so beklagte schon 1923/24 der Kunsthistoriker 
und Museumsmann Wolfgang Maria Schmid 
(1867-1943) in Museen „die oft  zu fi ndende Zu-
sammenstellung von nicht zusammengehören-
den Stücken, um ‚ein ganzes Kostüm‘ ausstellen 
zu können“.11 Für die Besucher des Nürnberger 
Trachtensaals entstand durch die den Raum be-
herrschenden naturalistischen Figurinen, die 
wiederum einen Teil des Konstruktes Tracht 
bildeten, der Eindruck einst realer, ins Museum 
geretteter „Bauernwelten“. Die Kleidungs- und 
Schmuckstücke einer sich verändernden ländli-
chen Welt wurden mit bürgerlichen Sehnsüch-
ten vermischt und präsentierten im Museum 
das Konstrukt „Volkskultur“ beziehungsweise 
„Tracht“. Eindringlich symbolisierte der Nürn-
berger Trachtensaal die „personifi zierte Nation“ 
in ihren Stämmen. Die Figurinen, insbesonde-
re die einprägsamen naturalistischen, avancier-
ten zu Stellvertreterobjekten der gesamten deut-
schen Nation sowie der angrenzenden Länder 
und trugen so maßgeblich zur Vorstellung „re-
gionaler Einheitskleidungen“ bei.12

Die einschlägige Literatur und Werke mit 
Trachtengraphiken sowie Fotografi en halfen und 
leiteten Oskar Kling bei seinen Erwerbungen, 
die ihn quer durch Deutschland und die Nach-
barländer führten. Darüber hinaus baute er sich 
im Laufe der Zeit ein Netzwerk von Händlern 
und Informanten auf, die ihm Auskünft e ga-

ben und mit Objekten versorgten. Der akribi-
sche Naturwissenschaft ler, der dem Germani-
schen Nationalmuseum nicht nur Trachten und 
den Grundstock für die Volkskundliche Samm-
lung vermachte, hielt in mehreren, handschrift -
lich geführten Büchern verschiedene Informa-
tionen zu seiner Sammlung fest. Drei reine, 
über 13.000 Objekte beinhaltende Inventarbän-
de wurden mit steigender Inventarnummer im-
mer exakter geführt und benennen vielfach die 
Verkäufer der Objekte. In dem „Verzeichnis der 
Kleider und des Schmucks an Figuren und Büs-
ten“ notierte Kling diese mit Inventarnummern. 
Dem Schmuck widmete er noch einen eigenen 
Band. Nicht zuletzt mit Hilfe dieser Quellen sind 
die von ihm an den Figurinen vorgenommenen 
Konstrukte ablesbar. Hier zeichnet sich unter 
anderem das Werk des exakt arbeitenden Natur-
wissenschaft lers ab, der sein Wissen und Han-
deln nachvollziehbar macht.

Ferner blieben einige Briefe von Oskar 
Kling und anderen Akteuren an das Museum 
erhalten, auf denen die leitenden Museumsbe-
amten wiederum Bemerkungen über ihre Ant-
worten machten. Sie erlauben in Kombination 
mit den anderen Quellen weitere Aufschlüs-
se über die Aktivitäten des Trachtensammlers 
und über den Aufb au seiner Sammlung. Wei-
terführende Erkenntnisse vermitteln zuweilen 
800 grau-blaue Kartons, die sogenannten Bild-
tafeln, auf die Kling originale Trachtengraphik, 
Postkarten und Fotografi en klebte und die in 15 
von ihm als Kastenmappen bezeichneten Käs-
ten aufb ewahrt werden.

Doch was bieten die verschiedenen Quel-
len und Dokumente für den im Rahmen dieses 
Projektes zu betrachtenden Untersuchungsraum 
an Informationen? Denn auch bei den ent-
sprechenden Figurinen und Büsten der Trach-
tensammlung, die alle im Zuge der kriegsbe-
dingten Auslagerungen ausgekleidet und somit 
aufgelöst wurden, ist wiederum zu konstatieren, 
dass es sich um Konstrukte handelte. 

Eine weibliche Figurine in Festtracht mit 
Haube, aber ohne Kopf, in der damaligen Aus-
stellung mit „Handorf in der Winsener Marsch“ 
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Otto Sprengell hatte dem Germanischen Na-
tionalmuseum bereits im August 1896 zwei 
„Stücke alter Volkstracht aus der hiesigen Elb-
marsch“ zum Verkauf angeboten, die auch er-
worben wurden. Zu den Stücken schrieb er: 
„Das Bräutigamshemd stammt aus Drage an 
der Elbe, Kreis Winsen an der Luhe, etwa von 
1750-60, das Parade Handtuch, etwa aus der-
selben Zeit, aus Nieder-Marschacht, desselben 
Kreises, an der Elbe. Solche Handstücke wur-
den im Wochenbett für Besuch aufgehängt. 
Die Bevölkerung der Elbmarsch, bei welcher 
solche gestickte Sachen vorkommen, etwa 20 
kleine Dörfer, wurden im 12. u. 13. Jahrh. aus 
den Niederlanden herbeigezogen um die Mar-
schen zu cultivieren. Auf Spezialkarten sieht 
man heute noch deutlich die Ackereintheilun-
gen, die Deiche, die Entwässerungen nach hol-
ländischer Art. Der Landstrich war bis vor etwa 
40 Jahren recht wohlhabend, da Waizen u. Raps 
hoch im Preise standen. Es wurde viel Luxus 
getrieben, auch das Alte noch geehrt. Seitdem 
ist manches anders geworden. Derartige Sticke-
reien sind sehr schwer noch zu haben.“16 Nach 
der auf dem Brief vermerkten Antwortnotiz des 
Museums sollte sich Sprengell auch künft ig be-
mühen, dass Lüneburg in der Nürnberger „An-
stalt eine würdige Vertretung“ fi nde.

Im Juni 1898 hatte der inzwischen schwer-
kranke Arzt erneut nach Nürnberg geschrie-
ben und berichtete: „Daneben hat mir Dr. 
Kling manches abgenommen, mit der Anga-
be, es komme in das Germanische Museum. Ich 
bin noch immer nicht recht klar darüber, wie 
sein Verhältniß zu letzterem ist, und biete da-
her, ehe ich meinen Überschuß anderen Muse-
en anbiete, davon dem Germanischen Museum 
direkt an“.17 Diesen parallelen Aktivitäten von 
Oskar Kling und dem Germanischen National-
museum sowie einer gewissen Skepsis der teil-
weise verunsicherten Verkäufer gegenüber dem 
Frankfurter Sammler begegnet man wiederholt 
in Schreiben aus verschiedenen Regionen. 

Eine Frauenbüste aus „Rebenstorf im Wend-
land“ verdankte ihre Ausstattung dem Ken-
ner der Kleidungsweisen des Wendlandes: dem 

Abb. 1: 
Figurinen aus Stich 

und Handorf, um 
1900, Aufnahme um 
1930; Germanisches 

Nationalmuseum, 
Nürnberg

bezeichnet, trug 17 Kleidungs- und Schmuck-
stücke.13 (Abb. 1 und 2) 

Teile der Kleidung hatte der auch für das 
Lüneburger Museum tätige Mediziner und 
überaus aktive Sammler Dr. Otto Sprengell 
(1837-1898) dem Frankfurter Naturwissen-
schaft ler verkauft .14 Als Herkunft  hieß es bei 
diesen Stücken „Winsener Marsch bei Lüne-
burg“. Die Herkunft sbezeichnungen der die 
Kleidung besonders prägenden Haube und des 
Schmuckes lauteten beispielsweise Handorf, 
Bardowick die der Handschuhe. Letztere er-
warb Kling von einer alten Frau, möglicher-
weise vor Ort. Mithin können der Lokalisie-
rung der ganzen Figurine nach „Handorf “, wie 
sie der Beschrift ung bis zur kriegsbedingten 
Auslagerung 1941 im Trachtensaal zu entneh-
men war, durchaus Zweifel entgegengebracht 
werden. Auch für dieses Konstrukt lag dem 
Sammler eine Fotografi e zur Orientierung vor. 
Es handelt sich um eine Atelieraufnahme einer 
jungen Frau, die Kling mit „Mädchenfesttracht 
Handorf Winsener Marsch“ bezeichnete.15 
(Abb. 3)
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Abb. 2: 
Oskar Kling, 
Zeichnung des 
Schmuckes und 
Aufl istung der 
Kleidung der 
Figurine aus Handorf 
in Festtracht; um 
1900, Germanisches 
Nationalmuseum, 
Nürnberg

Abb. 3: 
Fotografi en mit 
verschiedenen 
Kleidungsweisen aus 
der Winsener Marsch, 
Trachtengraphik-
Sammlung Kling, 
Germanisches 
Nationalmuseum, 
Nürnberg.
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Lehrer und Gründer des „Wendländischen Al-
tertumsvereins“ Karl Mente (1849–1917). Er 
verkauft e Oskar Kling Mütze, Kragen und Tuch 
für die Büste. Die fehlende Jacke ergänzte Kling 
durch eine aus dem bayerischen Aichach.18 Re-
benstorf, um 1910 etwa 230 Einwohner zäh-
lend, durft e es wohl ausschließlich den An-
strengungen des durchaus geschäft stüchtigen 
Lehrers verdanken,19 dass es eine derartige na-
tionale Bekanntheit in Sachen „Regionalklei-
dung“ errungen hat. Der Pädagoge nahm 1898 
briefl ich selbst Kontakt mit dem Nürnberger 
Museum auf: „Schon oft  habe ich gehört, daß 
für das dortige Museum auch besondere Nati-
onaltrachten angekauft  werden; auch ein Herr 
O. Kling aus Frankfurt a/M, der einige Sachen 
von mir gekauft  und augenblicklich eine gol-
dene Mütze bei mir bestellt hat, sagte mir die-
ses. Ich wohne im hannoverschen Wendlande. 
Die Tracht der hiesigen Wenden ist vor etwa 
25 Jahren abgelegt, nur alte Frauen tragen noch 
ihre alten schwarzen Mützen. Damit nun die-
se Tracht der Nachwelt erhalten bleibt, habe ich 
dem Museum in Lüneburg 1 Brautpaar, 1 Groß-
vater an der Haspel u. 1 Mädchen am Spinnrad, 
sowie eine eingerichtete und ausgestattete Stu-
be geschenkt. Die Figuren dazu hat Herr Cas-
tan Berlin gemacht, wofür ich Kostüme geliefert 
habe“.20 Mente schlug dem Germanischen Na-
tionalmuseum ferner vor, falls eine Tracht aus 
dem Wendland Eingang ins Museum fi nden 
sollte, die Figuren ebenfalls von Castan fertigen 
zu lassen, da er noch einmal die Modelle für 
das Lüneburger Museum nutzen könnte und 
somit die Herstellung billiger werden würde. 
Der Panoptikumsbesitzer Louis Castan (1828-
1909) gehörte zu den Initiatoren des „Museums 
für deutsche Volkstrachten und Erzeugnisse des 
Hausgewerbes“ in Berlin. Seine mit ‚Trachten‘ 
bekleideten veristischen Wachsfi guren waren 
1891 auch auf der German Exhibition in Lon-
don und 1893 auf der Weltausstellung in Chi-
cago gezeigt worden. Regionalkleidungen und 
Wachsfi guren waren inzwischen eine enge Bin-
dung eingegangen, wie die Aktivitäten Mentes 
für das Lüneburger Museum verdeutlichen.21 

Als 1902 Karl Tetzner das Buch „Die Slawen 
in Deutschland. Beiträge zur Volkskunde […]“ 
publizierte,22 basierten seine Ausführungen zur 
Tracht im Wendland wiederum auf Informatio-
nen des Pädagogen Karl Mente. Abgebildet sind 
in der Publikation ein um 1800 datiertes Hoch-
zeitspaar, eine Spinnerin, ein Großvater an der 
Haspel sowie eine Frau im Markt- und Tanz-
anzug,23 die allesamt verdeutlichen, was da-
mals als Wendländer Tracht angesehen wurde. 
Bis auf die Frau im Markt- und Tanzanzug wa-
ren es die Trachten, die der Lehrer auch in sei-
nem Schreiben an das Germanische National-
museum 1898 erwähnt hatte. Die Aufnahmen 
der Spinnerin, des Großvaters und der Frau im 
Markt- und Tanzanzug zeigen reale Menschen, 
deren Bilder die Vorlagen für die von Louis 
Castan entwickelten Figurinen für das Lünebur-
ger Museum bildeten, die das Haus Karl Mente 
verdankte.24 Bei dem in Tetzners Werk wieder-
gegebenen Brautpaar handelt es sich bereits um 
die Fotografi e der Wachsfi gurinen aus dem Lü-
neburger Museum, die auf einer Fotografi e von 
Richard Steinbacher (1859-1939) aus Salzwedel 
festgehalten wurden. (Abb. 4)

In der Trachtengraphik-Sammlung Kling ist 
diese Aufnahme zweimal vorhanden. Vermut-
lich gelangten beide Bilder direkt über Mente 
dorthin. Das eine Exemplar ist auf einer der in 
den Kästen verwahrten Tafeln der Trachtengra-
phik-Sammlung fi xiert, das andere, nicht auf-
geklebte hat oben rechts und links kleine Lö-
cher, die darauf schließen lassen, dass diese 
Fotografi e ursprünglich im Trachtensaal ausge-
stellt war, allerdings ist gegenwärtig nicht nach-
zuweisen an welcher Stelle. Dass die Aufnahme 
von Steinbacher wahrscheinlich 1893 entstand, 
ist einem Schild an der Rückwand des Rau-
mes zu entnehmen: „Anno 1893 / Den Jun-
gen zur Lehr!“. Neben den beiden auf fl achen, 
rechteckigen Sockeln fi xierten Figurinen sind 
auf einem Tisch alte Hauben zu sehen. Diese 
kleine ‚Trachtenausstellung‘ in einem repräsen-
tativen, öff entlichen Raum, möglicherweise im 
sogenannten Kaulitzschen Gesellschaft shaus,25 
richtete sich vor allem an die Jugend, wie der 
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Spruch andeutet, denn sie sollte, ganz im Sinne 
Mentes, die Tracht und somit die Heimat ehren. 

Dass auch dieses Brautpaar ein Konstrukt ist 
beziehungsweise einem Idealbild folgte, belegt 
das von Mente erstellte Verzeichnis der Trach-
ten und Geräte aus dem Museum zu Lüneburg 
von 1893, das die Spender der Ausstattung be-
nennt, aber nicht überliefert, wer welches Aus-
stattungsstück beigetragen oder möglicherweise 
einst getragen hat.26

In der Trachtengraphik-Sammlung Kling 
befi nden sich auf einer Tafel rechts und links 
des Bildes von 1893 auch zwei „dokumentari-
sche“ Fotografi en eines „lebenden“ Brautpaa-
res.27 Hierbei handelt es sich um eine Frontal- 
und um eine Seitenansicht (Abb. 4). Vielleicht 
waren diese stark überbelichteten Aufnah-
men sogar die Vorlagen für die Wachsfi guri-
nen, wiewohl die Gemeinsamkeiten zwischen 
diesen und dem lebenden Brautpaar als relativ 
gering einzustufen sind. Auf der Rückseite ei-
ner Fotografi e ist mit Tinte von fremder, mög-
licherweise Mentes Hand notiert: „Wendisches 
Brautpaar / Rebenstorf / Lüchow, Kr. Hannover; 
aufgenommen durch“, es folgt ein blauer Stem-
pelabdruck mit der Aufschrift  „Eduard Krause, 
Conservator, am kgl. Museum für Völkerkun-

de“ und das handschrift liche Datum „30.7.92.“ 
Eduard Krause (1847-1917), seit 1879 am Mu-
seum für Völkerkunde in Berlin, setzte sich zu 
Beginn des Jahres 1892 mit archäologischen 
Funden aus dem damaligen Kreis Lüchow aus-
einander28 und so ist ein persönlicher Kontakt 
zu dem Lehrer und Kenner der Region durch-
aus wahrscheinlich. Eine Verbindung hatte of-
fenbar auch Oskar Kling gesucht. 

Mente trat auch mit dem „Museum für 
deutsche Volkstrachten und Erzeugnisse des 
Hausgewerbes“ in Kontakt, dem er zwei seide-
ne Tücher und zwei Fotografi en aus dem han-
noverschen Wendland überließ.29 Mithin erhär-
tet sich die Vermutung, dass er, nicht zuletzt 
durch die Weitergabe der off enbar von ihm ver-
anlassten Fotos und seiner Kenntnisse, die viel-
fach Eingang in Publikationen fanden, maß-
geblich die Vorstellung vom Aussehen der 
ländlichen Kleidung aus dem Wendland fi xier-
te. Auch die Gruppe der Wendländerinnen, die 
1905 das Trachtenfest in Scheeßel aufsuchte, ist 
nach Vorbildern aus der Hand des Lehrers ein-
gekleidet worden.30 Schließlich veranstaltete der 
„Wendländische Altertums-Verein in Lüchow“ 
unter Mentes Leitung 1907 ein „Wendländisches 
Trachtenfest“ mit rund 900 Personen.31 Somit 

Abb. 4: 
Eduard Krause, 
Fotografi en eines 
Brautpaares, und R. 
Steinbacher, Fotografi e 
von Figurinen, 
Trachtengraphik-
Sammlung Kling, 
Germanisches 
Nationalmuseum, 
Nürnberg.
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kam dieser seinem Ansinnen, der Nachwelt die 
Tracht des Wendlandes zu erhalten, wie er es 
dem Germanischen Nationalmuseum gegen-
über ausgedrückt hatte, durch seine Verbindun-
gen zu Museen, Sammlern und durch die Orga-
nisation von Trachtenfesten nach. 

Weitere Stücke, insbesondere Hauben, aus 
der Umgebung von Lüneburg und Braun-
schweig kauft e Oskar Kling von einer Person 
namens Bode. Vermutlich handelt es sich um 
den sogenannten „Heidepastor“ Wilhelm Bode 
(1860-1927), möglicherweise aber auch um sei-
nen gleichnamigen Vater, einen Seminarlehrer 
aus Lüneburg.32 Beide sammelten Altertümer, 
der Pastor gründete zudem das 1907 eröff nete 
Heidemuseum in Wilsede und gilt als einer der 
ersten Naturschützer der Lüneburger Heide.33 

Die „Bortfelder Tracht“ repräsentierten im 
Trachtensaal des Germanischen Nationalmuse-
ums eine männliche und eine weibliche Figu-
rine.34 (Abb. 5) Laut Dörte Becker wurde die 
Bortfelder Regionalkleidung schon um 1800 
mit der braunschweigischen Tracht gleichge-
setzt, obwohl die Hervorhebung der Bortfel-
der Tracht als Repräsentantin der Region durch 
nichts gerechtfertigt erscheint.35 Oskar Kling 
setzte sich hinsichtlich der Bekleidung der Fi-
gurinen intensiv mit den beiden Beschrei-
bungen in den „Blättern für Kostümkunde“ 
auseinander, wie seine handschrift lichen An-
merkungen neben der Darstellung einer „Bäu-
erin aus Bortfeld“ von Bernhard Plockhorst 
(1825–1907) zeigen.36 (Abb. 6)

Auch bei der Gestaltung der männlichen Fi-
gurine hat sich Kling an der Abbildung „Bau-
er aus Bortfeld“ des aus Braunschweig stam-
menden Künstlers Plockhorst orientiert, wie 
Kopf-, Bein- und Handhaltung sowie die zu-
rückgeschlagene Knopfl ochleiste des Rockes 
belegen.37 Weder der um die Braunschweiger 
Volkskunde verdiente Richard Andree (1835-
1912), noch der für die Region wichtige Samm-
ler August Vasel (1848-1910) scheinen persön-
lichen Einfl uss auf das Sammelverhalten von 
Kling genommen zu haben.38 Vielmehr hat die-
ser den überwiegenden Teil der Kleidungs-

Abb. 5: 
Figurinen aus Bortfeld 
bei Braunschweig, um 

1900, Aufnahme um 
1930; Germanisches 

Nationalmuseum, 
Nürnberg.

Abb. 6: 
Bernhard Plockhorst, 
Bäuerin aus Bortfeld 

bei Braunschweig 
mit Anmerkungen 

von Oskar Kling, 
aus: Blätter für 
Kostümkunde, 

1876/78, 
Germanisches 

Nationalmuseum, 
Nürnberg.
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stücke für die Figurinen von einem Fräulein 
Dankworth bezogen. Ein Umstand, der inso-
fern bemerkenswert ist, weil hier eine der weni-
gen Frauen als Zuträgerin auft ritt. Bisher konn-
te nicht geklärt werden, um welches Fräulein 
Dankworth es sich handelt. Denn um 1900 leb-
ten in Braunschweig mindestens drei unverhei-
ratete Frauen und Schwestern mit diesem Fa-
miliennamen: Neben der Kunstmalerin Helene 
(1865-1939) waren es die Lehrerin Anna und 
die Diakonisse Else.39 Man möchte beinahe die 
Künstlerin als Zuträgerin ins Auge fassen, aber 
vielleicht bieten hier eines Tages die Inventare 
Oskar Klings bei genauer Sichtung noch Auf-
klärung. Halskette und Schürze der weiblichen 
Figurine erwarb Kling bei dem Braunschweiger 
Antiquitätenhändler Gustav Korn,40 von dem er 
weitere Objekte bezog.

Mit „besonderer Freude“ hatte bereits im 
Januar 1893 August Vasel dem Germanischen 
Nationalmuseum „einige Stücke von Bauern-
trachten des Herzogthums Braunschweig“ über-
sandt. Es handelte sich um: „1 Mieder, schwarze 
Seide mit weißen Blumen; 1 sogenannte ‚Bän-
dermütze‘ von schwarzgemustertem Atlas; 1 
weißer Faltenkragen, schlicht; 1 weißer Falten-
kragen, mit Handstickerei; 1 schwarz seidenes 
Tuch. Die eine Hälft e mit bunter, die andere mit 
weißer Stickerei; 1 blauseidenes Tuch mit Sil-
berstickerei; 1 Halsschmuck von Bernsteinper-
len“.41 Erst die gezielte Nachfrage des Museums 
klärte die Herkunft  der Objekte. Sie stammten 
alle aus Beierstedt, dem Wohnort des Samm-
lers und Schenkers. August Vasel war ein maß-
geblicher Förderer der Braunschweiger Museen. 
Neben volkskundlichen Realien trug er vor al-
lem Graphiken, archäologische Altertümer und 
kunsthandwerkliche Objekte zusammen.42 Die 
genau lokalisierbaren Kleidungsstücke wurden 
1905 auf einer Büste im Rahmen der Trachten-
sammlung Kling gezeigt und boten neben der 
Bortfelder Tracht eine Variante der im Raum 
Braunschweig einst getragenen ländlichen Frau-
enkleidung.43 Einem größeren, vielfach auch 
Museen verbundenen Fachkreis waren die re-
gionalen Kleidungsweisen um Braunschweig im 

August 1898 auf dem dort stattfi ndenden Anth-
ropologenkongress durch verkleidete städtische 
Bürgertöchter präsentiert worden.44

Dieser Blick auf das Netzwerk der  Akteure 
und damit auch auf die Kenner in den Regio-
nen rund um Oskar Kling und das Germani-
sche Nationalmuseum bildet die nicht zu ver-
nachlässigende Folie für das Sammeln der 
Objekte. Dieses Netzwerk konnte bei dem Auf-
bau einer den gesamten deutschsprachigen 
Raum umfassenden Sammlung nur mit (Vor-)
Wissen sinnvoll genutzt werden und dieses eig-
nete sich Oskar Kling durch umfangreiches 
Bildmaterial aus unterschiedlichen Quellen und 
aus der ihm zur Verfügung stehenden Litera-
tur an. Doch werden ihn schließlich noch die 
persönlichen Kontakte in seinem Tun und beim 
Sammeln beeinfl usst haben.

Im Germanischen Nationalmuseum in 
Nürnberg blieb rund ein Drittel der gesamten 
Figurinen über 100 Jahre weitgehend in der von 
Oskar Kling vorgenommenen Zusammenstel-
lung erhalten und sie wurden nicht wie an an-
deren Orten entkleidet. Dieser Umstand erwies 
sich in dem Forschungsprojekt über die Trach-
tensammlung letztlich als positiv, denn so lie-
ßen sich sowohl Bildvorlagen für die Beklei-
dung als auch – wenngleich nur selten – für die 
Gesichter der Figurinen entdecken. Eine Wie-
derbekleidung von neuen Figurinen mit der be-
reits deponierten Kleidung stand nie zur Dis-
kussion. Sie hätte nicht nur das Wissen um die 
Konstrukte ignoriert, sondern auch von den 
Kleidungsstücken als Quelle abgelenkt. In der 
Nürnberger Dauerausstellung „Kleiderwechsel“, 
die modische und regionalgeprägte Kleidung 
in einer Schau vereint, wurden die inzwischen 
selbst schon historischen Figurinen der Trach-
tensammlung Kling in den chronologischen 
und in den thematisch gegliederten Rundgang 
integriert.45 
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34 GNM, Inv.Nr. Kling K 102; Kling K 103. Abb. bei 
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40 Selheim 2005, S. 135.
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45 Zander-Seidel 2002.
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Im Haus Riensberg, einem der historischen 
Gebäude auf dem Gelände des Focke-Muse-
ums, dem Bremer Landesmuseum für Kunst 
und Kulturgeschichte, wird seit dem Jahr 2005 
ein Teil der Textilsammlung in einer ständi-
gen Ausstellung präsentiert. Figurinen mit aus-
schließlich städtischer Kleidung vom ausgehen-
den 18. bis zum beginnenden 20. Jahrhundert 
stehen in Räumen, die einzelnen Epochen der 
bremischen Wohnkultur gewidmet sind. Länd-
liche Kleidung hingegen ist im Focke-Museum 
nicht ausgestellt. Daran wird sich auch zukünf-
tig nichts ändern, da das Sammlungs- und Dau-
erausstellungskonzept eine Konzentration auf 
für Bremen relevante Th emen vorsieht. Den-
noch besitzt das Museum eine ‚Trachtensamm-
lung‘, die bis zur kriegsbedingten Schließung 
des Hauses 1939 ausgestellt war. 

Das in der Innenstadt gelegene Museumsge-
bäude wurde bei der Bombardierung Bremens 
völlig zerstört, der Großteil der Sammlun-
gen, der zu diesem Zeitpunkt bereits ausgela-
gert war, blieb jedoch erhalten. Nach dem Krieg 
erhielt das Museum einen neuen Standort im 
Stadtteil Schwachhausen, in diesen neuen Räu-
men wurde die ‚Trachtensammlung‘ nicht wie-
der aufgestellt und ist seitdem magaziniert. 

Der Umstand, dass sich überhaupt eine 
‚Trachtensammlung‘ im Focke-Museum be-
fi ndet, ist der historischen Genese des Muse-
ums geschuldet, das in seiner heutigen Form 
seit 1924 existiert. Entstanden ist es durch die 
Fusion von zwei bis dahin unabhängigen Ein-
richtungen mit unterschiedlichen Sammlungen, 
das 1884 gegründete Gewerbemuseum und das 
Historische Museum. Letzteres geht auf den seit 

1880 historische Artefakte mit bremischem Be-
zug sammelnden Bremer Senatssyndikus Jo-
hann Focke zurück. Ihm zu Ehren wurde es 
1918 in Focke-Museum umbenannt, der Name, 
den die neue Einrichtung daraufh in übernahm. 

1927 eröff nete das fusionierte Focke-Mu-
seum seine erste Dauerausstellung. Diese glie-
derte sich im Wesentlichen in zwei große Ab-
teilungen, eine stadtgeschichtliche und eine 
stilgeschichtliche, die sich jeweils über ein ei-
genes Stockwerk des repräsentativen Gebäudes, 
eines ehemaligen Altenheims, erstreckten so-
wie eine wesentlich kleinere Bauernabteilung, 
die nach Ansicht von Ernst Grohne, dem lang-
jährigen Museumsdirektor (1924 bis 1953), sehr 
passend im Kellergeschoss des Westfl ügels un-
tergebracht war: „Die gegebene Niedrigkeit der 
Räume erweckt von vornherein bäuerlich-länd-
liche Empfi ndungen“.1 Hier waren sieben Stu-
benensembles zu sehen, aber – und dies ist be-
merkenswert – eben nicht die ‚Bauerntrachten‘. 
Sie hatten in der stilgeschichtlichen Abteilung 
Aufstellung gefunden, im Raum 43, in der Ab-
folge zwischen Raum 42, der „Kostümgeschich-
te“, und Raum 44, dem „Biedermeierwohnzim-
mer“, gelegen. Grohnes damit beabsichtigter 
programmatischer Ansatz wird in der Erläute-
rung zu dieser Präsentation im Museumsführer 
von 1929 deutlich: „Volkstrachten sind ja nicht 
etwas so Einheitliches, Urtümliches und Bo-
denständiges, wie allgemein angenommen wird, 
sondern sie setzen sich zusammen aus Form-
überbleibseln der verschiedensten Zeiten. Die 
Bauerntracht ist bis auf die jüngste Zeit, so-
weit sie sich so lange erhalten hat, immer wie-
der durch Züge der städtischen Mode verjüngt 
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wohnheit, Wirtschaft sbetrieb und örtlichen Be-
dingungen“.6 Dazu pfl ege er den Kontakt mit 
entsprechenden AkteurInnen in Norddeutsch-
land. So lieferte er einen Beitrag über „Das 
niedersächsische Bauernhaus und seine Zu-
kunft “ für das von Hans Müller-Brauel zum 
ersten ‚Trachtenfest‘ in Scheeßel 1904 erschie-
nene Buch.7 Der große Publikumserfolg die-
ses ersten ‚Trachtenfestes‘ in der Region löste 
eine ‚Trachteneuphorie‘ in Niedersachsen aus, 
und andere ‚Trachtenfeste‘, wie ein Jahr spä-
ter das „Artländer Trachtenfest“, folgten.8 Karl 
Schaefer bediente mit dem Aufb au einer ‚Trach-
tensammlung‘ diesen aktuellen Trend. Explizi-
te Erwähnung fi ndet die schnell anwachsende 
‚Trachtensammlung‘ im Jahresbericht des Muse-
ums von 1908 mit dem Hinweis auf ihre bereits 
überregionale Beachtung. Das Gewerbemuseum 
hatte sich demzufolge „im vorigen Sommer“ an 
einer von Prof. Curt Stoeving9 initiierten inter-
nationalen Volkskunst-Ausstellung im Berliner 
Kaufh aus Wertheim beteiligt, um mit der Zu-
sammenstellung von „Stickereien, Trachten und 
Schmuckstücke[n] etc.“ ein Bild von der „Volks-
kunst des Wesergebiets“ zu vermitteln.10 

1911 verließ Karl Schaefer das Bremer Ge-
werbemuseum und wurde Direktor des Lübe-
cker St. Annen-Museums. Im Rückblick auf sei-
ne Sammeltätigkeit für das Gewerbemuseum 
werden im Jahresbericht die von ihm erwor-
benen „Vierländer Trachten und Schmuckstü-
cke aus Westfalen und Ostfriesland“11 betont. 
Im Bereich des Bauernschmuckes hatte er mit 
dem Historischen Museum konkurriert, denn 
dort wurde ebenfalls eine Sammlung aufgebaut, 
die beide später zusammengeführt wurden. Da-
durch besitzt das Focke-Museum heute einen 
umfangreichen Bestand an Bauernschmuck. Im 
Schaumagazin des Focke-Museums, das, asso-
ziativ nach den Kriterien „A“ bis „Z“, „Anfan-
gen“ bis „Zu Grabe tragen“ gruppiert, Einbli-
cke in die vielfältigen Sammlungen des Hauses 
gewährt und in dem auch Objekte ohne direk-
ten Bremen Bezug Aufstellung gefunden ha-
ben, wird bei „O“ wie „Ornamentieren“ zumin-
dest ein Teil des Schmuckes präsentiert. Aus 

worden, indem man auf dem Lande jeweils eine 
neue Hutform, die besonders gefi el, eine neue 
Kragenart oder einen neuen Miederschnitt, 
in jeder Gegend wieder anderes, aus der herr-
schenden Mode übernahm, alles übrige jedoch 
in alter Form beließ. So kann man an den Bau-
erntrachten die städtische Moden vom 16. bis 
19. Jahrhundert ablesen“.2 

Grohne ordnete die ländliche Kleidung 
ohne ideologische Verklärung stilgeschicht-
lich ein und versuchte, dies allein schon durch 
den Standort der Präsentation für die Besuche-
rInnen nachvollziehbar zu machen. Die Ge-
staltung des Raumes selbst ist in einer zeitge-
nössischen Fotografi e festgehalten. Sie zeigt die 
Unterbringung der Textilien in Wandschränken, 
wobei Einzelteile zusammen mit dem Bauern-
schmuck in fl achen Vitrinen ausgebreitet waren 
und ‚Trachtenensembles‘ auf Figurinen gezeigt 
wurden. Laut Museumsführer handelt es sich 
dabei um „Bauerntrachten der Umgegend“, d.h. 
aus Scheeßel, Sittensen, Vierlande, Bückeburg, 
Lindhorst und Frill.3 

Museales Vorbild für diese Art der ‚Trach-
tenausstellung‘ war off ensichtlich die 1905 er-
öff nete Präsentation der Sammlung Oskar Kling 
im Germanischen Nationalmuseum in Nürn-
berg. Bei den Bremer Figurinen hatte man je-
doch ganz auf naturalistische Köpfe verzichtet 
und stattdessen die Kopfb edeckung auf Balus-
terstäbe montiert, eine auch in Nürnberg ange-
wandte Variante.4 Oskar Klings Sammelaktivi-
täten waren vermutlich generell auch anregend 
für den Aufb au der Bremer Sammlung. Denn 
Karl Schaefer, seit 1899 wissenschaft licher As-
sistent am Bremer Gewerbemuseum und da-
mit de facto dessen Leiter,5 war zuvor vier Jah-
re am Germanischen Nationalmuseum tätig 
gewesen. Schaefer, ein Kunsthistoriker, begann 
nach eigenen Worten, die „bäuerliche Hand-
werkskunst des Bremen benachbarten Gebie-
tes systematisch zu sammeln und die typischen 
Formen vollzählig zusammenzutragen, die im 
Mündungsgebiet von Elbe, Weser und Ems sich 
so charakteristisch und so grundverschieden 
ausgebildet haben, je nach Stamm, Lebensge-
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konservatorischen Erwägungen wird aber im 
Schaumagazin auf Textilien und somit auch auf 
‚Trachten‘ verzichtet. 

Nach Karl Schaefers Weggang 1911 folg-
te eine schwierige Übergangszeit und erst unter 
Ernst Grohnes Leitung ist ab 1924 wieder ein 
normaler Museumsbetrieb und ein Sammlungs-
zuwachs bei den Textilien zu beobachten. Sei-
ne Neuerwerbungen standen vermutlich unter 
der direkten Vorbereitung der Sammlungsprä-
sentation. So kauft e er 1926 laut Inventarbuch 
„vollständige Trachten“, d. h. eine zwölft eili-
ge ‚Kirchgangstracht‘ einer Frau aus Hülsha-
gen/ Stadthagen in Schaumburg Lippe für 230 
Mark (Inv. Nr. 1926.103) sowie eine neunteilige 
Altländer ‚Frauentracht‘ aus Buxtehude für 110 
Mark (Inv. Nr. 1926.249). Dennoch ist zu ver-
muten, dass auf den Figurinen in der Aufstel-
lung von 1927 Neuerwerbungen und Altbestän-
de gemeinsam präsentiert wurden, die so nie 
nachweisbar von einer Person getragen wurden. 

Unter Grohne kamen dann auch noch in 
späteren Jahren einzelne ‚Trachtenteile‘ ins Mu-
seum. Obgleich dieser Sammlungsbereich spä-

ter nicht mehr ausgestellt worden ist, wurde 
die Sammlung in den 1950er-Jahren und zu-
letzt vor allem in den 1980er-Jahren nun aber 
um geschenkte Textilien erweitert. Selbst die-
ses passive Sammeln käme heute nicht mehr 
in Frage, der Sammlungsbereich ist abgeschlos-
sen und wird heute als Teil der Sammlungsge-
schichte im Museum aufb ewahrt. 

Anmerkungen

1 Grohne 1928, S. 12.
2 Dettmann 1929, S. 69f. 
3 Vgl. ebd., S. 71.
4 Vgl. dazu Selheim 2002, S. 95-104.
5 Das Gewerbemuseum war dem Direktor der Kunst-

gewerbeschule unterstellt, zu deren Lehrmitteln die 
Sammlung gehörte. 

6 Schaefer 1908, S. 59.
7 Müller-Brauel 1904.
8 Vgl. dazu Böning 1999.
9 Stoeving war von 1902 bis 1911 im Kaufh aus Wert-

heim als künstlerischer Leiter der Ausstellungen für 
moderne Wohnräume tätig.

10 Högg 1909, S. 133.
11 Redslob 1912, S. 161.
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Die Anfänge der volkskundlichen Fach- und 
Sammlungsgeschichte im sächsischen Raum 
sind Inhalt der nachfolgenden Überlegungen. 
Im Zentrum steht der Verein für sächsische 
Volkskunde und die Geschichte seiner Samm-
lungen. Hier liegen die Wurzeln für die so ge-
nannte Volkskunstsammlung, die seit 1913 im 
Jägerhof in Dresden präsentiert wird sowie für 
Fach und Idee der Volkskunde im sächsischen 
Raum. Die Geschichte beider Institutionen wird 
heute kaum noch im Zusammenhang gesehen 
und wahrgenommen. Der Verein löste sich auf-
grund von wirtschaft lichen Problemen und in-
neren Spannungen bereits im Jahre 1923 auf. 
Die Sammlung blieb erhalten und gehört heu-
te zu den Staatlichen Kunstsammlungen der 
Stadt Dresden. Die erste Schausammlung des 
Vereins kam unter provisorischen Bedingungen 
unmittelbar nach der Vereinsgründung zustan-
de. Ein vorübergehendes Domizil bekamen die 
bereits vorhandenen Gegenstände im „Museum 
des Großen Gartens, dessen Räume ihm, so-
weit es thunlich war, in liebenswürdiger Weise 
vom Königl. Altertumsverein überlassen wor-
den sind“.1

Die Deutung und Aneignung dieses Wis-
senschaft serbes scheint am Beginn des 21. 
Jahrhunderts zunehmend in Frage zu stehen. 
Und das in doppelter Hinsicht: Einerseits sind 
im Zuge der Postmoderne, wie Gisela Weiß in 
diesem Zusammenhang anmerkt, die „Museen 
als kulturelle Schöpfungen der Moderne, der 
bürgerlichen Moderne, in die Krise geraten“2, 
andererseits steht di e Sachkultur als klassische 
Säule der volkskundlichen Forschung selbst auf 

dem Prüfstand. Lange Zeit gehörte die Ausein-
andersetzung mit materiellen Dingen zum fes-
ten Bestandteil des volkskundlichen Kanons. 
Es herrschte Konsens darüber, wie sich Volks-
kundlerInnen in diesem Kontext bewegen, wie 
sie sich ihren Gegenständen nähern und wo 
die Forschung dabei anzusetzen hätte. Es wur-
de gesammelt, verglichen, sortiert, kategori-
siert und katalogisiert. Die Dinge standen im 
Mittelpunkt des Interesses, ohne hinterfragt zu 
werden, und wurden von ihrer materiellen Sei-
te her begriff en. Seit der kritischen Wende des 
Fachs in den 1970er Jahren wird dieses Vorge-
hen zunehmend problematisiert.3 

Die altbewährten Gegenstands bereiche des 
Fachs, die sich in den volkskundlichen Muse-
en befi nden, werden seitdem neu befragt. Ne-
ben der materiellen Präsenz der Objekte geht 
es nun auch um Macht – und Hierarchiever-
hältnisse, um Bedeutungsstrukturen und Kon-
texte. Die Entstehungsbedingungen einzelner 
Sammlungen werden ebenso wie die musea-
len Fiktionen thematisiert, die dabei entstan-
den sind.4 In diesem Feld der Wissens- und 
Fachgeschichte ist der nachfolgende Beitrag 
ebenso angesiedelt, wie das Forschungspro-
jekt „‚Trachten‘ in der Lüneburger Heide und 
im Wendland“. Die nachfolgenden Überlegun-
gen nehmen die problematische Verwobenheit 
von Fachgenese und Gegenstandskonstruktion 
an einem konkreten Beispiel in den Blick. Es 
geht um die Musealisierung von Heimat und 
Region und um die Inszenierung des Regiona-
len. Der Beitrag greift  die zentralen Säulen des 
Forschungsprojektes „‚Trachten‘ in der Lüne-

Anja Mede-Schelenz
Volkskultur in der Vitrine. Die Inszenierung des Regionalen 
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grenzenden Gebieten zu erhalten, zu sammeln, 
wissenschaft lich zu bearbeiten und das Interes-
se und das Verständnis dafür zu wecken.“9 

Ähnlich wie auch beim Wendländischen Al-
tertumsverein unter Carl Mente galt einer der 
ersten Sammlungsschwerpunkte den regiona-
len ‚Volkstrachten‘. Gezeigt und gesammelt wur-
den jedoch nicht einfach sächsische ‚Volktrach-
ten‘, sondern der Museumsleiter Oskar Seyff ert 
sprach vielmehr von „unsere[n] sächsischen 
Volkstrachten“.10 Diese sprachliche Nuancie-
rung zeigt, dass es ihm um die Vermittlung ei-
ner kollektiven Erzählung ging, auf die sich die 
museale Inszenierung und die Arbeit des Ver-
eins bezog.

Die textilen Stücke füllten zunächst einen 
fünf Meter langen Schrank im Eingangssaal des 
Palais im Großen Garten in Dresden. Hier hat-
te der Verein durch den Königlich Sächsischen 
Altertumsverein einige Räume zur Verfügung 
gestellt bekommen. „Im prächtigen Entree-
saal mit seinen hohen Säulen und farbenrei-
chen Deckengemälden“11 ließen sich Schmuck-
gegenstände aus bürgerlichem und bäuerlichem 
Besitz sowie Originalaufnahmen von Weber-
häusern aus der Oberlausitz und von diversen 
regionalen ‚Volkstrachten‘ bewundern. Das Aus-
sehen des ersten Sammlungsschrankes wird in 
den Mitteilungen des Vereins folgendermaßen 
beschrieben: 

„Der mittelste, 5 m lange Schrank enthält 
den Anfang zu der Kostümsammlung. Zwei 
prächtige vogtländische ‚Trachten‘ (ein Ge-
schenk der vogtländischen Kreisstände), die 
von ihren Besitzerinnen noch bis zum Jahre 
1842 getragen worden sind, machen den An-
fang. Dunkle Farben herrschen vor. Die so ge-
nannte Buckelhaube mit langen herabhän-
genden Bändern zeigt an der ‚Schau‘ bunte 
Goldstickereien. Eine nebenbei ausgestellte thü-
ringische Haube aus dem Töpferorte Bürgel 
weist viel Verwandtes auf, ist aber wesentlich 
reicher als der vogtländische Kopfputz. Sodann 
folgt eine Anzahl Bauernröcke und Anzüge aus 
der Dresdner Heide (von Herrn Seelig-Lange-
brück). Eine dunkle Pelzmütze aus Lausa ist ein 

burger Heide und im Wendland“ auf und er-
weitert die Auseinandersetzung um ein Bei-
spiel aus dem sächsischen Raum. 

Die Musealiserung der Volkskultur

In den Mitteilungen des Vereins für Sächsische 
Volkskunde aus den Gründungsjahren wird 
deutlich, dass sich die Genese der musealen 
Sammlung vor allem im Kontext eines öff ent-
lichen Diskurses um volkskundliches Wissen 
vollzog. Der Verein für sächsische Volkskun-
de gründete sich 1897 in Dresden und agier-
te – ausgestattet mit einem wissenschaft lichen 
Archiv in Leipzig unter der Leitung von Eu-
gen Mogk und einem Museum in Dresden un-
ter der Leitung von Oskar Seyff ert – schon bald 
über ganz Sachsen hinweg. Bereits drei Jah-
re nach seiner Gründung hatten sich über 2000 
Personen dem Anliegen angeschlossen, die in 
so genannten Pfl egschaft en organisiert waren.5

Ähnlich wie in anderen volkskundlichen 
Vereinigungen des wilhelminischen Kaiser-
reichs wurden zahlreiche Mechanismen ge-
schaff en, die es einer breiteren Bevölke-
rungsschicht ermöglichen sollten, sich am 
Vereinsanliegen zu beteiligen.6 Das Interes-
se an der Volkskunde sollte, wie es in der zeit-
genössischen Agitation heißt, „in allen Schich-
ten der Bevölkerung und in allen Gauen des 
Vaterlandes“ geweckt werden.7 Zur Durchset-
zung dieser Absicht wurde nicht nur ein sehr 
geringer Mitgliedsbeitrag eingerichtet, sondern 
auch zur aktiven Teilhabe am Projekt aufge-
fordert. Im Jahresbericht des Vereins von 1898 
heißt es: „Sicherlich wäre es vielen unserer Mit-
glieder leicht, mitzuschaff en an dem vaterländi-
schen Werk, ist doch der kleinste Gegenstand, 
der Zeugnis von der Volkskunde giebt, will-
kommen!“8 Appelliert wurde an eine gemein-
same Vergangenheit, die der kollektiven Sinn-
stift ung diente. In den Gründungsstatuten des 
Vereins für sächsische Volkskunde wurde fest-
gelegt „alles Volksthümliche aus alter und neu-
er Zeit im Königreich Sachsen und in den an-
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Stück, das in unserer Gegend sehr selten gewor-
den ist, da diese Mützen der echten Goldsticke-
reien und des wertvollen Pelzes wegen längst 
von den herumziehenden Händlern aufgekauft  
worden sind. Ein Bäuerinanzug aus Lohmen 
(versorgt von Fräulein Nietzel), der helle Far-
benstimmung zeigt, schließt die Reihe, die in 
nächster Zeit durch eine Gruppe Altenburger 
und Wendenkostüme vervollständigt werden 
wird.“12 

Außer der volkskundlichen Sammlung wa-
ren weitere 3000 Objekte in zwei großen und 
elf kleineren Sälen im Erd- und Obergeschoss 
des Gebäudes zu sehen, die vom eigentlichen 
Nutzer des Gebäudes – dem Königlich Sächsi-
schen Altertumsverein – stammten. Die volks-
kundlichen Gegenstände erhielten durch diese 
Kooperation einen spezifi schen Sinnhorizont. 
Der Königlich Sächsische Altertumsverein hatte 
entscheidenden Anteil an der Vermittlung und 
Durchsetzung einer vaterländisch-patriotischen 
Nationalerzählung. Die sächsischen Altertü-
mer dienten innerhalb dieses Entwurfs als ma-
terielle Indizien für die kulturgeschichtliche Be-
deutsamkeit des Landes, die sich gleichsam an 
ihnen aufzeigen ließ. Die ländliche Kleidung in-
tegrierte sich scheinbar mühelos in dieses Kon-
zept und diente der Inszenierung von Landesi-
dentität. Die einzelnen Stücke der Sammlung 
kamen auf unterschiedlichen Wegen nach Dres-
den.13 Die Untersuchung der materiellen Relik-
te zeigt, dass die Kleidungsstücke dem Vereins-
anliegen größtenteils als Geschenk zugingen 
oder gezielt angekauft  wurden. Die „Mitteilun-
gen des Vereins für Sächsische Volkskunde“, 
die seit 1897 regelmäßig erschienen, enthalten 
eine fortlaufende Liste, in der die Namen der 
Stift erInnen und der jeweiligen Orte, aus de-
nen die Schenkungen stammen, in kurzen Wor-
ten notiert sind.14 Diese öff entliche Bekannt-
machung diente sowohl der Dokumentation als 
auch der Inbesitznahme der Volkskultur. Im In-
ventarbuch ist neben Mausefallen, Bergmanns-
leuchter, Kupferkrügen, Wanduhren und ande-
rem, beispielsweise unter der Nummer 234 eine 
Schenkung des Bautzener Unternehmers und 

Stadtrats Eduard Weigang verzeichnet.15 Im 
Museumsbericht von 1897 heißt es, dass er „die 
Sammlung der Volkstrachten […] durch ein 
weibliches wendisches Festkleid aus Neschwitz 
[…] bereichert“16 hat. 

Dabei ist festzuhalten, dass es im Unter-
schied zur ‚Trachtensammlung‘ von Oskar Kling 
am Germanischen Nationalmuseum in Nürn-
berg nicht zu einem dokumentarisch-enzyk-
lopädischen Interesse an ländlicher Kleidung 
kam.17 Die Zurschaustellung der sächsischen 
‚Volkstrachten‘ diente vielmehr der Einübung 
des volkskundlichen Blicks aus dessen bildungs-
bürgerlicher Konzeption heraus. Eine Refl exion 
über Sammlungsinhalte oder -intentionen fehl-
te. Auch das Ansinnen eines Vereinsmitglieds, 
ein eigenes sächsisches ‚Trachtenbuch‘ anzule-
gen, scheiterte.18

Diese scheinbar negativen Befunde gehen 
konform mit den Forschungen von Anita Ba-
gus oder Vera Deißner, die sich mit der Gene-
se der Volkskunde als Disziplin beschäft igt ha-
ben.19 Demnach kam es, ausgelöst durch einen 
allgemeinen Wissenschaft sskeptizismus, immer 
wieder zu kontraproduktiven und institutio-
nalisierungshemmenden Argumentationsmus-
tern. Darüber hinaus war der festzustellende 
„Mangel an Methodologie und Th eorie im jun-
gen Fach nicht einfach bloß bequem, sondern 
diskurskonform“.20 Im Vordergrund der Bemü-
hungen stand der „Traum von einer harmoni-
schen Volksgemeinschaft “, die mit den exakten 
Mitteln der Wissenschaft  gar nicht bestimm-
bar gewesen wäre.21 Die Genese der Volkskul-
tur entstand vielmehr in enger Anlehnung an 
das ideologische Konzept der Nation. Der To-
pos des Nationalen tradierte die romantischen 
und mythologischen Denkfi guren. Erst der Pro-
zess der Gründung des deutschen Reichs ließ 
die Frage nach dem gemeinsamen Identitäts-
kern aufk ommen. 

Im Palais des Großen Gartens wurden au-
ßerdem zahlreiche fotografi sche Abbildungen 
von ‚Volkstrachten‘ gezeigt, „die im Königreich 
Sachsen und den angrenzenden Landesteilen 
getragen wurden und teilweise auch noch getra-
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Zur Konstruktion von Landesidentität

Im 19. Jahrhundert erhielt die Auseinander-
setzung mit der ländlichen Alltagswelt im 
Zuge der Reichsgründung nun einen anderen 
Schwerpunkt. Es kam zu einem gesteigerten In-
teresse an lokaler Verortung und zu einer Auf-
wertung regionaler Alltagskultur, deren Ele-
mente als Identitätsbausteine fungierten. Laut 
Peter Burke war die „Entdeckung der Volkskul-
tur […] eng verknüpft  mit der Ausbreitung des 
Nationalismus.“26 Das, was bisher höchstens als 
Staff age und stilistisches Motiv im Rahmen der 
höfi schen Festkultur, als Bauernhochzeit oder 
Schäferspiel, eine Rolle spielte, wurde nun vom 
Bürgertum neu verortet.27 

Dabei entwickelte sich die ländliche Klei-
dung zu einer Strategie der Selbstvergewisse-
rung sächsischer Landesidentität. Besonders 
nach der Gründung des deutschen Reiches 
wurde sie im Kontext von öff entli chen Jubilä-
en und anderen Ereignissen im Festkalender 
des sächsischen Königshauses zur Auff ührung 
gebracht und zunehmend instrumentalisiert. 
Deutlich wird dies beispielsweise bei der Fei-
er anlässlich der Goldenen Hochzeit König Jo-
hanns von Sachsen im Jahre 1872, während der 
seine beiden Enkelkinder als wendischer Hoch-
zeitbitter und wendische Braut ausstaffi  ert wa-
ren.28 Die Kleidungsstücke wurden speziell für 
diesen Anlass angefertigt. Sie standen symbo-
lisch für die Beziehung des sächsischen Königs-
hauses zur wendischen Minderheit in Sachsen. 
Durch die Kostümierung wurde eine Bezie-
hung aufgeführt, die eine positive Einstellung 
zum Gebiet der Wenden dokumentierte. Das 
Hochzeitsjubiläum stand, wie die Historike-
rin Simone Mergen nachweist, als Festakt in 
der Traditionslinie monarchisch geprägter Re-
präsentationsfeiern, wie sie das 19. Jahrhundert 
verstärkt hervorbrachte.29 Im Gegensatz zu frü-
heren Feiern wurde die Veranstaltung zu einem 
öff entlichen und landesweiten Spektakel: „Eine 
besondere Würdigung stellte der Besuch des 
deutschen Kaiserpaares dar, durch den das Ju-
biläum über Sachsen hinaus öff entlich wahrge-

gen werden“.22 Diese Bilddokumente stammten 
vom ersten sächsischen ‚Volkstrachtenfest‘, das 
im Rahmen der „Ausstellung des sächsischen 
Handwerks und Kunstgewerbes“ im Sommer 
des Jahres 1896 in Dresden stattfand. Die Auf-
nahmen basierten jedoch nicht auf umfassen-
den Forschungen, sondern zeigten vielmehr 
das neuerliche Aufl eben eines exotischen Ver-
gnügens am Volk. Dabei stand die spielerische 
Aneignung des bäuerlichen Lebens im Rahmen 
der regionalen Gewerbeausstellung im Vorder-
grund. Ähnlich wie auf den Weltausstellungen 
diente die Inszenierung des Volkslebens und 
des quasi-archaischen Bauernmilieus als Kon-
trastfolie zum industriellen Fortschritt. 

Laut den Recherchen des Wirtschaft shisto-
rikers Manuel Schramm stammten die abgebil-
deten ‚TrachtenträgerInnen‘ auf einer der ausge-
stellten Fotografi en aus Elsterberg im Vogtland 
und gehörten dem dortigen Gebirgsverein an: 
„Bei den Mitgliedern des Vereins handelte es 
sich […] um Stadtbewohner, die für die vorge-
sehene Vorführung von vogtländischen Volks-
tänzen erst Tanzunterricht nehmen mussten. 
Als materiellen Anreiz gab es für die Teilneh-
mer neben der Erstattung der Reisekosten freie 
Unterkunft  und Verpfl egung. Während der ge-
meinsamen Anreise in ‚Trachten‘ und in Dres-
den wurden sie für ‚dumm dreinschauend[e] 
vogtländische[n] Bauern‘ gehalten.“23 Diese 
Zurschaustellung nahm – bewusst oder unbe-
wusst – die Attitüden der höfi sch-feudalen Fest-
kultur des sächsischen Hofes auf.24 Der Volks-
kundler Friedrich Sieber zeigte bereits in de n 
1960er Jahren auf, welches Ausmaß die prunk-
haft e absolutistische Repräsentation am säch-
sischen Königshof hatte und welche Sensati-
o nslust herrschte.25 Dabei standen nicht nur 
exotische Motive im Zentrum des Interesses, 
sondern auch die ländliche Kultur wurde von 
der höfi schen Zeremonie entdeckt. Nicht sel-
ten stand dabei die Vertölpelung der Bauern im 
Vordergrund der Inszenierung.
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Volkskultur in der Vitrine. 
Die Inszenierung des Regionalen 

nommen wurde.“30 Diese Teilnahme diente als 
Zeichen der symbolischen Integration Sachsens 
in das Kaiserreich. Als Rückversicherung der ei-
genen sächsischen Landesidentität war die Ver-
anstaltung durchdrungen von historischen Be-
zügen: angefangen vom verwendeten Geschirr 
bis hin zur Musik.31 Die kostümierten Enkel 
stellten ebenfalls einen historischen Bezug dar 
und dokumentierten darüber hinaus die politi-
sche Einstellung. Im Vergleich zu Preußen galt 
die sächsische Regierung im Umgang mit der 
wendischen Bevölkerung als wesentlich toleran-
ter.32 

Inszenierungen dieser Art dienten zunächst 
der Repräsentation der Monarchie und entwi-
ckelten sich im Laufe der Zeit zum wichtigen 
Instrument bürgerlicher Selbstvergewisserung 
im Sinne der Nation. Es kam zu einem gezielten 
Rückgriff  auf best immte ethnische Artefakte, 
die zu Symbolen der Landestreue stilisiert wur-
den. Dieses Phänomen wurde auch in anderen 
deutschen Regionen nachgewiesen, wo es teil-
weise schon eher auft rat.33 So huldigte bereits 
1810 eine Anzahl von Münchener Kindern in 
speziell für den Anlass angefertigten ‚Trachten‘ 
der Vermählung des bayrischen Kronprinzen 
mit Prinzessin Th erese von Sachsen-Hildburg-
hausen.34 Die verkleideten ‚TrachtenträgerInnen‘ 
ge rieten hier zu einem Sinnbild für die Verwal-
tungseinheiten des Territoriums.35 In Th üringen 
führte das politische Interesse einiger Herzog-
tümer auch noch Anfang des 20. Jahrhunderts 
zur gezielten Förderung der ländlichen Klei-
dung.36 

An diesen Beispielen wird deutlich, dass die 
Aneignung durchaus ambivalente Züge trug: 
Die Auseinandersetzung schwankte zwischen 
Unterhaltung, Belustigung und der Suche nach 
vermeintlich uralten Traditionen. All diese Ele-
mente prägten den Blick und die Wahrneh-
mung dessen, was als Volkskultur zu verstehen 
sei. Hinzu kam, dass dieses mentale Programm 
die politischen und sozialen Konfl ikte des mo-
dernen Industriestaats Sachsens – die Arbei-
terstreiks und Massendemonstrationen an der 
Schwelle zum 20. Jahrhundert – völlig außer 

Acht ließ.37 Die Volkskundler jener Zeit ver-
standen sich nicht als Dokumentare der herr-
schenden Verhältnisse, sondern sie leisteten ei-
nen aktiven Beitrag zur Verschleierung von 
sozialen Ungleichheiten. Während die Mitglie-
der des Vereins für sächsische Volkskunde im 
Beisein des sächsischen Königshauses volks-
tümliche Abende38 veranstalteten und einen 
idealistischen Volksbegriff  zelebrierten, wurden 
die gesellschaft lichen Probleme, die sich vor der 
eigenen Haustür abspielten, kurzerhand ausge-
blendet. Utz Jeggle hat bereits 1970 darauf hin-
gewiesen, dass diese „konservative Kuppelei der 
Ahnherren des 19. Jahrhunderts“39 viel zu sel-
ten in den Blick von fachhistorischen Arbeiten 
gerät. Eugen Mogk, der wissenschaft liche Leiter 
des Archivs des Vereins für sächsische Volks-
kunde, polemisierte off en gegen die deutsche 
Sozialdemokratie und verherrlichte die deut-
sche Gefolgschaft streue.40 Das Sammeln von 
materiellen Indizien diente der medialen Fixie-
rung dieses Denk- und Handlungsmusters. Der 
Verein für sächsische Volkskunde lieferte mit 
seiner Sammlung in Dresden einen entschei-
denden Beitrag zur medialen Fixierung der 
Idee einer kollektiven sächsischen Vo lksgemein-
schaft . Die Artefakte wurden durch den Mu-
sealisierungsprozess zu Indizienbeweisen „ei-
nes auf Volk, Volkstum und Sprache bezogenen 
irrationalen, romantischen Nationalbewusst-
seins“.41 Die im Museum versammelten Doku-
mente und Sachzeugnisse konservierten dieses 
idealisierte Bild vom Volk. In der Rede zur Er-
öff nung des Jägerhofs im Jahre 1913 heißt es, 
dass es nicht um die Ausstellungsstücke selbst 
geht, sondern um das nationale Fühlen. Dem-
nach sollte das Museum vor allem als Fundus 
dienen, als Depot für „vaterländisches Anschau-
ungs- und Studienmaterial“.42 Diese musea-
le Hortung der ethnischen Artefakte sah in der 
Vergangenheit eine lebendige Quelle der eige-
nen kulturellen Identität. Die Dinge und de-
ren Ordnung stellen eine narrative Strategie der 
symbolischen Kommunikation dar.43 Die Struk-
tur der Sammlung im Jägerhof ist bis heute ge-
prägt von den Bedingungen und kulturellen 
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Vorstellungen des wilhelminischen Kaiserreichs. 
Der imaginäre Raum des Museums wurde hier 
für die Konstruktion der nationalen Idee ent-
deckt: „Sammeln vollzieht sich aus Sinnhori-
zonten heraus und schafft   wiederum Gliederun-
gen eines Weltausschnittes.“44 Nicht zuletzt aus 
diesem Grund müssen wir „dieses Erbe kritisch 
betrachten, denn es enthält Entstellungen und 
falsch Verstandenes neben guten Texten und 
fruchtbaren Gedanken.“45 
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„Trachtenfolklorismus“1 bezeichnet einen fort-
laufenden Prozess2 bzw. eine „Entwicklung“.3 
Dabei werden bestimmte vestimentäre Stücke 
aus einem Zusammenhang gerissen und häu-
fi g neu kombiniert zum Emblem oder Symbol 
umfunktioniert. Aus „Funden“ tatsächlicher Be-
kleidungsdetails werden auf diese Weise „Erfi n-
dungen“ von so im „historischen Alltag“4 nicht 
vorhanden gewesenen ‚Trachten‘5, die dann in 
ihrer „zweiten Lebensform“6 beispielsweise als 
Landes-, ‚Regional- oder Vereinstrachten‘ prä-
sentiert werden und ein Stück Realität in unse-
rer Gegenwartskultur darstellen.

Nachdem inzwischen aus nord- und süd-
deutschen Regionen Forschungsergebnisse dazu 
vorliegen7, stellt sich die Frage, ob ‚trachtenfol-
kloristische‘ Prozesse in verschiedenen Gegen-
den in gleicher Weise verlaufen sind. Dafür bie-
tet sich ein Vergleich der Geschehnisse in der 
Oberpfalz und dem Wendland während des 19. 
Jahrhunderts an. Zudem wird nach den Vorge-
hensweisen der Initiatoren gefragt und zu wel-
chen „Konstruktionen und Symbolisierungen“8 
der ‚Trachten‘ dies führte. 

In den beiden Regionen war die wirtschaft -
liche Ausgangslage schwierig: Die Oberpfalz, 
damals einer von acht bayerischen Regierungs-
bezirken mit der Hauptstadt Regensburg, galt 
lange Zeit als das ‚Armenhaus‘ Bayerns. Da-
für sorgten unter anderem die Zentralisierung 
in der Landeshauptstadt München und der ra-
sante industrielle Aufschwung Nürnbergs, was 
der Oberpfalz intellektuelle, „arbeitsprodukti-
ve und technische Potenzen“ entzog.9 Auch das 
Wendland, bis 1866 eine Region im Königreich 
Hannover, dann Preußens, wandelte sich im 

19. Jahrhundert „von einer ‚Wohlstandsinsel‘10 
am Rande der Lüneburger Heide […] zu einem 
hinter den Nachbargebieten wirtschaft lich zu-
rückbleibenden Raum“.11

Bekleidung in amtlichen 
Bekanntmachungen

Eine wichtige Quelle für tatsächlich vorhan-
den gewesene Kleidung sind amtliche Bekannt-
machungen. Die Auswertung12 von fast 340 Be-
kanntmachungen in Form von Steckbriefen, 
Diebstahlsanzeigen und Vermisstenmeldungen 
in oberpfälzischen Intelligenz- und Wochen-
blättern aus der Zeit von 1814 bis 1880 zeigt, 
dass die Männerkleidung modischen Entwick-
lungen schneller angepasst wurde, ein Phäno-
men, das z. B. auch aus Unterfranken bekannt 
ist.13

Die Begriff e ‚Tracht‘ und ‚Oberpfälzer 
Tracht‘ spielten bei den Beschreibungen der 
Kleidung eine marginale Rolle, so dass man für 
den Untersuchungszeitraum im Bewusstsein ei-
nes Großteiles der Bevölkerung keine allgemein 
verbreitete Vorstellung von ‚Regionaltrach-
ten‘ vermuten darf. In einer Diebstahlsnach-
richt aus dem Jahr 1815 wird von der „moder-
nen Tracht“ gesprochen,14 ein Beleg dafür, dass 
‚Tracht‘ um diese Zeit noch im Sinn von Klei-
dung verstanden wurde. Die im Zusammen-
hang mit Männerkleidung mehrmals vorge-
kommene Äußerung „nach Bauernart“15 könnte 
ein Indiz für soziale Unterschiede oder dafür 
sein, dass Männern ein stärkeres Standesbe-
wusstsein anhaft ete. Bei der Schilderung von 

Inge Weid
Trachtenfolklorismus im 19. Jahrhundert in der Oberpfalz 
und im Wendland – Ein Vergleich
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wurden aus allen damals acht Regierungsbezir-
ken insgesamt 35 Brautpaare samt dazu gehö-
renden Hochzeitszügen ausgewählt. Sie sollten 
am selben Tag mit seinem Sohn in München 
vor den Traualtar treten und zugleich die ver-
schiedenen „Volksstämme“ des Königreichs re-
präsentieren.21 Dafür wurde in einem streng re-
glementierten Auswahlverfahren erstmals durch 
die vor Ort lebenden Gemeinde- und Landge-
richtsvorsitzenden das, was man unter ‚Tracht‘ 
verstand, schrift lich fi xiert und festgelegt.

Aus der Oberpfalz nahmen je ein Braut-
zug aus der Bezirkshauptstadt Regensburg und 
den Landgerichten Hemau, Kemnath sowie 
Neunburg v. Wald an der Kronprinzenhoch-
zeit in München teil. Begleitet wurden sie von 
einer Amberger Bergmannskapelle und einer 
Bergmannschaft .22 Die Hierarchie im Entschei-
dungsverfahren sah wie folgt aus: Auf unters-
ter Ebene agierten die Gemeindebürgermeister, 
auf nächster Ebene die Landrichter bzw. in den 
Städten die Magistratsmitglieder und die städ-
tischen Bürgermeister. Der nächste und inner-
halb des Regierungsbezirkes ranghöchste Ent-
scheidungsträger war der Regierungspräsident, 
der wiederum dem Münchner Innenministeri-
um unterstellt war. 

Wie weit der oberpfälzische Regierungsprä-
sident Friedrich August von Zu Rhein23 das äu-
ßere Erscheinungsbild der Oberpfälzer Teil-
nehmer beeinfl usste, wird am Beispiel der 
‚Trachten‘-Auswahl für den Neunburger Hoch-
zeitszug deutlich: Auf die erste Anfrage aus Re-
gensburg antwortete der Landgerichtsvorstand 
des Gerichtsbezirkes Neunburg v. Wald mit der 
Beschreibung der „Tracht […] in hiesiger Ge-
gend“.24 Off ensichtlich war dem Regierungs-
präsidenten diese Schilderung der Neunburger 
Tracht zu dürft ig, denn er äußerte den Wunsch, 
die Neunburger möchten doch in „der ober-
pfälzischen Tracht, wie solche in einem Berich-
te des k. Landgerichts Nabburg […] bezeichnet 
ist“25, auft reten. Tatsächlich setzte sich der Re-
gierungspräsident durch und der Neunburger 
Hochzeitszug erschien in München in der da-
für neu angefertigten Nabburger ‚Tracht‘, die auf 

Frauenkleidung hingegen sind Spuren eines Re-
gionalbewusstseins zu fi nden, wie etwa in ei-
ner Meldung aus dem Jahr 1865, wo es wörtlich 
heißt: „[I]hre Tracht ist oberpfälzisch“.16 Aller-
dings wird bei der Aufl istung ihrer Kleidungs-
stücke nicht klar, was das typisch Oberpfälzi-
sche daran gewesen sein könnte. Diese äußerst 
spärlichen Aussagen zeigen, dass das Bewusst-
sein für regionaltypische, Oberpfälzische ‚Frau-
entrachten‘ und Kleidungsweisen zwar nicht 
sehr ausgeprägt, aber auch nicht völlig unbe-
kannt war.

Die Auswertung der amtlichen Bekanntma-
chungen17 im Hannoverschen Polizeiblatt18 aus 
den Jahren 1853 bis 1869 hat keinerlei Hinwei-
se auf ‚Trachten‘ im Wendland und in der Lü-
neburger Heide ergeben. So lassen z. B. die 
Bekanntmachungen aus dem Jahr 1853 den 
Schluss zu, dass Frauen aus unteren Bevölke-
rungsschichten eher Kleider trugen als Röcke 
und Mieder.19 Sowohl Hauben – in Niedersach-
sen üblicherweise als Mützen bezeichnet – als 
auch Hüte scheinen die gängigen Kopfb ede-
ckungen gewesen sein.20 Dabei kamen Begriff e 
wie ‚Tracht‘ oder ‚wendländisch‘ in den vorlie-
genden Aufl istungen nie vor. Demnach war ein 
Bewusstsein für regionaltypische ‚Trachten‘ in 
der Oberpfalz früher ausgeprägt als in den nie-
dersächsischen Regionen des ‚Trachtenprojekts‘.

Staatliche ‚Trachteninitiativen‘ in Bayern

Mehrere vom bayerischen Königshaus angesto-
ßene staatliche Initiativen weckten das Inter-
esse bestimmter Bevölkerungsschichten an ei-
genen ‚Trachten‘. Der erste Schau-Umzug, bei 
dem Menschen mit ihrer möglichst eigenen, 
als regionaltypisch erachteten Kleidung bzw. 
‚Tracht‘ auft raten, um damit ihre Heimat-Re-
gion symbolisch zu vertreten, fand am 12. Ok-
tober 1842 in München statt. Veranlasst hat-
te ihn König Ludwig I., der die Heirat seines 
Sohnes, des bayerischen Kronprinzen Maximi-
lian mit Prinzessin Marie von Preußen, innen-
politisch nutzen wollte. Nach seinem Willen 

Trachten.indb   322Trachten.indb   322 04.05.15   17:2504.05.15   17:25



323

Trachtenfolklorismus im 19. Jahrhundert in der 
Oberpfalz und im Wendland – Ein Vergleich

Wunsch Zu Rheins auch noch einige zusätzliche 
Verzierungen erhielt; die Bezeichnung dafür 
lautete schließlich ‚Neunburger Hochzeittracht 
[sic!]‘.26 Die Regensburger TeilnehmerInnen tra-
ten in der städtischen ‚Altregensburger Tracht‘ 
auf,27 die anderen in ‚ländlichen Trachten‘. Die-
ses Nebeneinander städtischer und ländlicher 
‚Trachten‘ zeigt, dass ‚Tracht‘ 1842 noch keine 
eindeutige Konnotation zugunsten ländlicher 
Bekleidungsgewohnheiten besaß, ihre Folklori-
sierung dagegen bereits an hoher Stelle prakti-
ziert wurde. 

Die Unsicherheit im Umgang mit dem Be-
griff  ‚Tracht‘ änderte sich ein Jahrzehnt später 
nach und nach, als der mittlerweile regierende 
König Maximilian II. die bayernweit angelegte 
Initiative zur ‚Hebung des bayerischen Natio-
nalgefühls‘ in Gang setzte.28 Vor allem nach den 
Unruhen der Jahre 1848/49 drängte er noch 
viel stärker als sein Vater König Ludwig I. auf 
die Schaff ung einer gesamtbayerischen Identi-
tät. Zahlreiche Maßnahmen wurden zu Beginn 
der 1850er Jahre angeordnet,29 deren Dreh- 
und Angelpunkt die Förderung der Volkskultur 
sein sollte.30 Einer von vielen Aspekten war da-
bei die Erhaltung der ‚Trachten‘ vor Ort31, d. h. 
nicht nur die ‚Tracht‘ einer Region war von In-
teresse, sondern die dort lebenden Menschen 
sollten mit ihrer ‚Tracht‘ mental an ihre Heimat 
gebunden werden.

Eine Folge der mehrjährigen Initiative war 
die Neubewertung von ‚Tracht‘, das „ideologie-
haltige Ummodeln eines Begriff s von der alltäg-
lichen Kleidung in eine charakteristische Lan-
destracht“32, ‚Bauerntracht‘ oder ‚Volkstracht‘. 
Die Einengung von ‚Tracht‘ auf ländliche oder 
gar ausschließlich bäuerliche Kleidung vollzog 
sich bei den obersten Behörden in Bayern all-
mählich um 1852, nachdem aus allen acht Re-
gierungsbezirken die gleich lautende Nachricht 
eingetroff en war, die städtischen ‚Trachten‘ sei-
en verschwunden, und man daraufh in in den 
folgenden Jahren nur noch nach den ‚Trachten‘ 
der Landbevölkerung fragte.33

Aus den Berichten der oberpfälzischen Ge-
meinden, die bei den Landrichtern eintrafen, 
geht hervor, dass viele Betroff ene nicht so recht 
wussten, worum es bei dieser ‚Trachteninitiati-
ve‘ genau ging und welche Ziele überhaupt ver-
folgt werden sollten. Nicht selten kam es zu Ab-
schrift en und Absprachen zwischen mehreren 
Gemeinden. Viele Schreiben wurden unverän-
dert oder nur leicht variiert alljährlich wieder-
holt. Missverständnisse führten dazu, dass man 
in einzelnen Gemeinden über die Wiederein-
führung neuer alter ‚Trachten‘ diskutierte, ob-
wohl genau dies von München aus gar nicht er-
wünscht war. 

Parallel dazu erschien 1855 eine Publikati-
on mit dem Titel „Bayern und seine Bewohner 
mit den Volkstrachten des Königreiches“, einem 
„Handbuch der Vaterlandskunde für Schulen 
und Familien“.34 Verfasser war der Münchener 
Lehrer Johann Evangelist Fischer. Jedem Kapitel 
über die einzelnen Regierungsbezirke ist eine 
‚Trachtengrafi k‘ beigefügt, und zwar verein-
fachte schwarz-weiß-Darstellungen von bereits 
während der 1830er Jahre publizierten farbigen 
‚Trachtengrafi ken‘.35 Der Autor musste wohl auf 
diese alten Vorlagen zurückgreifen, weil es in 
manchen Bezirken keine zeitgenössischen gab. 

Die ‚Trachteninitiative‘ „zur Hebung des Nati-
onalgefühls“ blieb vorerst erfolglos. Allerdings 
dürft e sie auf Dauer wegen der öff entlichen Be-
fürwortung von ‚Trachten‘ durch den Monar-
chen, die Beamten, Geistlichen und Lehrer Spu-
ren hinterlassen haben. 

Aufgefrischt wurden diese Ideen im Jahr 
1867: Auch für König Ludwig II. und seine 
Braut Prinzessin Sophie in Bayern sollte es ei-
nen Hochzeitszug wie 1842 geben. Die wegen 
der abgesagten Heirat unterbliebene Aktion 
hinterließ indirekt Spuren, weil die ‚Trachten‘ in 
der Öff entlichkeit erneut durch die Staatsspitze 
eine positive Bewertung erfahren hatten.36 

Trachten.indb   323Trachten.indb   323 04.05.15   17:2504.05.15   17:25



324

Inge Weid

‚Trachtenfolkloristische‘ Anfänge im 
Wendland

Im Wendland sind Anfang der 1860er Jah-
re ‚trachtenfolkloristische‘ Entwicklungen zu 
beobachten: 1862 besuchten dreißig bis vier-
zig Mitglieder des Zentralausschusses der kö-
niglichen Landwirtschaft sgesellschaft  aus Celle 
den Lüchower „landwirthschaft lichen Localver-
ein“ des Wendlandes. Dafür veranstaltete man 
für die Gäste u. a. einen öff entlichen Brautzug 
mit einem wendischen „Brautpaar mit stattli-
chem Gefolge von Trauführern und einem hüb-
schen Kreis wendischer Brautjungfern in der ei-
gentümlichen […] Tracht“.37 In der Festhalle 
führte die Gruppe vor den Gästen Hochzeits-
tänze auf.38 Kurz vor dem großen Ereignis wur-
den speziell die wendländischen Frauen von ei-
nem anonymen Autor in der „Zeitung für das 
Wendland“ per Anzeige dazu aufgerufen, mit 
ihren „außerordentlich kleidsamen goldenen 
Mützen“ am Fest teilzunehmen.39

Tatsächlich kamen etwa 6000 BesucherInnen 
zu diesem ersten Schau-Brautzug im Wend-
land und der damit einhergehenden Präsenta-
tion „Wendländer Trachten“. Der aus Lüchow 
stammende Ingenieur und Fabrikant Karl Hen-
nings (1827-1898), ein freiheitlich denkender 
Bürger, schrieb die Festschrift  „Das Hannover-
sche Wendland“, in der er neben wirtschaft li-
chen Belangen auch die wendländische Klei-
dung bzw. ‚Tracht‘ thematisierte.40 Erstmals 
wird an dieser Stelle sowohl Werktags- als auch 
Festtagskleidung des Wendlandes im 19. Jahr-
hundert schrift lich fi xiert. Der Verfasser spricht 
u. a. von den malerischen „Trachten“ der wen-
dischen Mädchen und idyllisiert das Ländliche. 
Hennings Schilderung des regionalspezifi schen 
Kleidungsstils spiegelt einerseits bürgerliche In-
teressen an einem „Gegenentwurf zur eigenen 
Situation“41 und andererseits ländliche Kleidung 
als Medium regionaler Identität.42 Ziemlich si-
cher haben die Festschrift  und dieses folkloris-
tische Ereignis bei einem Teil der Bevölkerung 

Abb. 1: 
„Oberpfalz und 

Regensburg“, 
Darstellung in dem 

1855 veröff entlichten 
Buch „Bayern und 

seine Bewohner mit 
den Volkstrachten 
des Königreiches“. 

Abb. 2: 
Festzugteil -

nehmerInnen 1891, 
Abb. In: Das Bayerland 
5 (1894), Nr. 10, S. 120.
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ein Bewusstsein für ‚wendländische Trachten‘ 
geweckt oder sogar geschärft .

Königsbesuch 1865 im Wendland43

Für diese Th ese sprechen verschiedene Indizi-
en im Zusammenhang mit dem Königsbesuch 
im Jahr 1865 im Wendland. Bis zum Preußisch-
Österreichischen Krieg 1866 war das Wend-
land Teil des Herrschaft sgebietes König Georgs 
V. von Hannover. In Begleitung seines Sohnes 
Ernst August bereiste der Herrscher vom 9. bis 
zum 17. Juli 1865 die Region.44 Das Oberhof-
marschallamt organisierte das Unternehmen 
und gab den Amtleuten und -vögten Anwei-
sungen zum Ablauf der Tour, bei der sich der in 
jungen Jahren erblindete König einerseits ‚sei-
nem‘ Volk als strenger Herrscher präsentieren 
und zugleich die Verbundenheit zwischen Un-
tertanen und Königshaus stärken wollte. Auch 
der Regierungspräsident, der Landdrost von 
Issendorf, war in die Organisation der Reise 
durch das Wendland miteingebunden. Bei den 
Treff en mit Gemeindevorstehern hieß es, die 
Bevölkerung solle in Festtagskleidung erschei-
nen – von ‚Trachten‘ war dabei nicht die Rede.45 
Anders als in der Oberpfalz bereits 1842, wo 
Regierungspräsident Zu Rhein sogar auf das Er-
scheinungsbild von ‚Trachten‘ Einfl uss nahm, 
um die Oberpfälzer in München positiver in 
Erscheinung treten zu lassen, ist hier kein ähn-
liches Interesse an ‚Trachten‘ und ‚Trachten‘-Prä-
sentationen feststellbar.

Allerdings war der bäuerlich-ländlichen Be-
völkerung sehr wohl bewusst, dass ihre alther-
gebrachte Kleidung etwas Besonderes darstell-
te, wählte doch ein Teil der Frauen ‚Trachten‘ 
als Festtagskleidung für dieses Großereignis 
aus, wie eine Fotografi e aus dem Amt Lüchow46 
exemplarisch belegt. Darüber hinaus erhielt 
eine Kaufmanns-Tochter die Erlaubnis, Kö-
nigin Marie als „Andenken an die Tracht der 
Wendländerinnen“ eine „Timp-Mütze“ zu schi-
cken.47 Speziell diese Geschenk-Übergabe ist 
ein deutliches Zeichen dafür, dass der Bevölke-

rung die Symbolik von ‚Tracht‘ und Region be-
kannt war. 

Diese Geschehnisse sind in vielerlei Hin-
sicht aufschlussreich: ‚Trachten‘ besaßen für Kö-
nig Georg V. keine vergleichbare Bedeutung wie 
für die bayerischen Könige Ludwig I. und sei-
nen Nachfolger Maximilian II., die während ih-
rer Regentschaft  ländliche Kleidung zuerst als 
‚National-‘ und später als ‚Regionaltrachten‘ 
der einzelnen Regierungsbezirke für ihre poli-
tischen Ziele bewusst einsetzten. ‚Trachten‘ poli-
tisch zu nutzen, schien dem Hannoveraner Kö-
nig völlig fremd zu sein, sodass im Königreich 
Hannover während des 19. Jahrhunderts von 
staatlicher Seite auch keine ‚trachtenfolkloristi-
schen‘ Impulse kamen. Dagegen zeigt sich die 
positive Konnotation von ‚Tracht‘ durch den 
Landesvater, als dieser in seiner Dankesadres-
se ausdrücklich das Festhalten an den „schönen 
alten Sitten und Trachten“48 rühmt und damit 
einerseits sein Bewusstsein für ‚Trachten‘ und 
andererseits seine antimodernistische Haltung49 
off enbart. Die ‚alten Sitten und Trachten‘ in-
terpretierte er als Bekenntnis seiner ländlichen 
Untertanen im Wendland, am Althergebrachten 
festhalten zu wollen.

Emblematisierung der ‚Trachten‘

Fast zur selben Zeit gab es in München in gebil-
deten Kreisen Bestrebungen, die Emblematisie-
rung der ‚Trachten‘ voranzutreiben: In den Jah-
ren 1860 bis 1867 kam es im Auft rag von König 
Maximilian II. zur Veröff entlichung der acht-
bändigen „Bavaria“, der „Landes- und Volks-
kunde des Königreichs Bayern“. Der Verfasser 
des Oberpfalz-Kapitels, der Verwaltungsjurist 
Eduard Fentsch50, spricht in den noch erhalte-
nen Manuskripten nie von einer ‚Oberpfälzer 
Tracht‘ oder von den ‚Trachten aus der Ober-
pfalz‘, sondern ordnet Kleidung und ‚Trachten‘ 
bestimmten Gemeinden zu, wie z. B. die ‚Sulz-
bürger Tracht‘.51 Nur das „Pfälzerhütl“ erwähnt 
er mehrmals, weist jedoch darauf hin, es käme 
immer seltener vor und werde von moder-
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nen Hutformen verdrängt.52 Die Manuskripte 
Fentschs wurden vor der Drucklegung von den 
Redakteuren bearbeitet und ‚korrigiert‘, denn 
im gedruckten Werk ist tatsächlich die Rede 
von ‚oberpfälzischer Tracht‘ und dem „Ober-
pfälzer Hütl“.53 Das heißt, in Bayern und somit 
der Oberpfalz kam es im Laufe der 1860er Jah-
re von Regierungs- wie auch bildungsbürger-
lichen Kreisen ausgehend zu einer Festschrei-
bung überregionaler ‚Trachtenbezeichnungen‘. 
Anders im Wendland: Mit der Machtübernah-
me Preußens im Königreich Hannover im Jahr 
1866 endete die Regentschaft  Georgs V. So gab 
es in der Folgezeit auch kein staatliches Interes-
se an ‚Trachten‘ oder deren Befürwortung durch 
die Herrschenden.

Allerdings führte die erste schrift liche Fixie-
rung wendländischer Hochzeitskleidung durch 
den Schrift steller Eduard Ziehen54 1852 und der 
‚Bauerbier- oder Erntetracht‘ durch den nieder-
sächsischen Adeligen Burghard von Cramm55 
in einem Artikel 1865 zu festen Vorstellungen 
über das Aussehen anlassgebundener ‚Trach-
ten‘ im Wendland. Zur umfassenden „Systema-
tisierung der wendländischen ‚Volkstracht‘“, wie 
etwa in der „Bavaria“, „kam es erst 1908 durch 
den Lehrer und Slawisten Ernst Mucke“,56 also 
etwa vierzig Jahre später als in Bayern bzw. der 
Oberpfalz.

Fortschreitende Folklorisierung

Zwischen 1880 und 1914 „erfasste Süd- und 
Norddeutschland“ erneut eine „folklorisieren-
de Trachtenfestwelle im Gefolge der allgemei-
nen historischen Festzüge der Zeit“,57 wie auch 
unter dem Eindruck der „ethnographischen Ta-
bleaus“ der Weltausstellungen seit 1867.58 Wie 
weit die folkloristische Inanspruchnahme länd-
licher Kleidung in der Oberpfalz und im Wend-
land voranschritt, zeigen exemplarische Auft rit-
te während der 1890er Jahre und zu Beginn des 
20. Jahrhunderts. 

Beim landwirtschaft lichen Fest in Neunburg 
v. Wald im Jahr 1891 begrüßte eine „Gruppe 

oberpfälzischer Landleute“ den Regierungsprä-
sidenten von Ziegler.59 Die Beschreibung ih-
rer ‚Tracht‘ in der Zeitschrift  „Bayerland“ belegt 
den Rückgriff  auf Kleidung aus früheren Jahr-
zehnten. Vermutlich bewerteten die Mitglieder 
der ‚Trachten‘-Gruppe alte Kleidungsstücke als 
‚Tracht‘, kombinierten sie nach eigener Lesart 
und traten mit diesem Konstrukt als „Oberpfäl-
zer Landleute“ auf.

Im selben Jahr initiierte die Stadt München 
einen Huldigungsfestzug zu Ehren des Hauses 
Wittelsbach anlässlich des siebzigsten Geburts-
tages von Prinzregent Luitpold. Der Münch-
ner Bürgermeister und Festausschussvorsit-
zende von Widenmeyer plädierte trotz Kritik 
von vielen Seiten für die altbewährte Teilnah-
me von ‚Trachtengruppen‘, deren Einsatz er po-
litisch nutzen wollte, wie seine Äußerung dazu 
verrät: „Auch könnten dabei die Volkstrachten 
der einzelnen Kreise – die in Wirklichkeit gar 
nicht mehr existieren – vorteilhaft  gebraucht 
werden“.60 Es wurde wieder ein Festzug mit Hil-
fe der gesamten bayerischen Verwaltung reali-
siert, allerdings mit Unterstützung der landwirt-
schaft lichen Vereine sowie einiger weniger bis 
dato existierender ‚Trachtenvereine‘, wie jene 
aus Traunstein und Miesbach.61 

Die Oberpfalz meldete sich in der Vorbe-
reitungsphase mit dem Hinweis, „daß sie kei-
ne Volkstrachten aufzuweisen hat“.62 Trotzdem 
nahmen schließlich „Ländliche Abordnun-
gen aus Beilngries, Parsberg und Nabburg“ an 
dem Festzug teil.63 Es existieren Berichte, wo-
nach eine 26-köpfi ge Beilngrieser Gruppe – da-
runter ein Brautpaar – beim Münchner Festzug 
in ‚Nationaltrachten‘ auft rat, ebenso ein Braut-
paar aus dem Bezirksamt Nabburg.64 Das be-
deutet, bevor ‚Trachtenvereine‘ in der Oberpfalz 
existierten65, schlossen sich Gruppen oder Paa-
re zusammen, um in konstruierten ‚Trachten‘ 
bei einem Huldigungs-Umzug aufzutreten und 
dabei regionale Identität repräsentieren zu kön-
nen. Allerdings waren die ‚Trachtengruppen‘ er-
neut erst dann zustande gekommen, nachdem 
die Obrigkeit den Wunsch hierfür ausgespro-
chen hatte. Die Initiative schärft e bei allen Be-
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teiligten wieder einmal das Bewusstsein für die 
Symbolik von ‚Trachten‘ sowie für ihre wichti-
ge Funktion als Instrument zur Herrscherhuldi-
gung. Und obwohl allgemein bekannt gewesen 
sein dürft e, dass die ‚Trachten‘-Abordnungen 
für solche Festzüge künstlich arrangiert werden 
mussten, berichteten die Medien später unbe-
eindruckt von der Existenz „blühenden, ‚echten‘ 
Trachtenlebens“.66

Bazar zur Unterstützung des 
Elisabethenvereins 

Der Huldigungszug zum 70. Geburtstag des 
Prinzregenten von 1891 wirkte noch 1894 in 
der bayerischen Landeshauptstadt nach: Im 
Herbst fand dort im alten Rathaussaal ein Ba-
zar des katholischen Elisabethenvereins statt, 
der sich zur Unterstützung von Kinderbe-
wahranstalten einsetzte. In einem Bericht da-
rüber heißt es, dieses Fest verdanke „seinen 
Ursprung dem heute noch in München unver-
gessenen Festzuge zum 70. Geburtstag Seiner 
Königl[ichen] Hoheit des Prinzregenten“, bei 
dem „die ländlichen Abordnungen in den un-
vergleichlich malerischen Trachten ihrer Hei-
mat“ den „Glanzpunkt“ darstellten.67

Die Grundidee des Bazars war eine Münche-
ner Dult mit der Erweiterung, „daß die Ver-
käuferinnen in den malerischen Volkstrachten 
des Landes gekleidet erschienen“.68 Am Ver-
kaufsstand „Zur billigen Ober-Pfältzerin“ bo-
ten „Frau Professor von Sicherer, Freifräulein 
von Horn“ und „Freifrau von Reck“69 ihre Wa-
ren feil. Die adeligen Damen repräsentierten 
sozusagen als Models die ‚Trachten‘ der einzel-
nen Regierungsbezirke. Off en bleibt, woher die 
‚Trachten‘ stammten und wer sie auf welcher 
Grundlage arrangierte. Die Veranstaltung ent-
hüllt oberschichtliche Vorstellungen vom pit-
toresken, idealtypischen Leben auf dem Land. 
Bei diesem Bazar gab es keinerlei Berührungs-
punkte mehr zwischen ‚Oberpfälzer Trachten‘ 
und Menschen aus der Oberpfalz. Der folkloris-

Abb. 3: 
Artikel zum „Bazar 
des Elisabethen-
vereins“, Abb. in 
Das Bayerland 5 
(1894), Nr. 37, S. 1. 

tische Charakter der Veranstaltung dürft e allen 
Beteiligten bewusst gewesen sein. 

‚Trachtenfeste‘ in Scheeßel und Hitzacker

Bis um 1900 fanden publikumswirksame, spek-
takuläre ‚Trachtenfeste‘ hauptsächlich in Süd-
deutschland und Österreich statt. Ab 1902 in-
formieren Zeitungsartikel „über einige in 
Niedersachsen modisch gewordene kleine-
re Trachtenfeste, die zumeist von den Mitglie-
dern städtischer Vereine organisiert wurden“.70 
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Für die „städtisch-bürgerlichen Heimatfreun-
de“, unter ihnen viele AnhängerInnen der sich 
immer stärker formierenden Heimatbewegung, 
stand dabei noch nicht die ‚Trachtenerhaltung‘, 
sondern die Freude am Kostümieren und Fei-
ern im Vordergrund.71

1903 war in der Heimatbewegung ein Sin-
neswandel zu beobachten: „Erste, ernsthaft e Be-
mühungen, die Bauern zum Beibehalten ihrer 
Trachten zu bewegen, setzten ein“.72 Neben Auf-
rufen und Appellen zur ‚Trachtenerhaltung‘73 
gab es in der Zeitschrift  „Niedersachsen“ den 
Vorschlag, ‚Trachtenfeste‘, „die sich […] in Süd-
deutschland schon sehr bewährt hätten“ zu ver-
anstalten, und zwar in Orten, „in denen mög-
lichst noch Tracht getragen“ werde. Schon bald 
stand das verkehrsgünstig gelegene Dorf Schee-
ßel als erster Austragungsort fest.74 Zum großen 
„Unterstützer-Kreis“ gehörten „nebst Kunst-
schaff enden und Architekten, Kirchenvertre-
tern, Zeitschrift enredakteuren und Museums-
leitern etliche höhere Verwaltungsbeamte wie 
Landräte, Senatoren und Regierungspräsiden-
ten“,75 allesamt Mitwirkende der Heimatbewe-
gung.76 Als RepräsentantInnen der ‚Trachten‘ 
wünschten sich die Organisatoren ganz aus-
drücklich die „trachttragende Landbevölke-
rung“. Städter und die nicht ‚trachttragende‘ 
Landbevölkerung sollten mitfeiern, ohne „in ei-
nem geliehenen Kostüm“ zu „erscheinen“, denn 
„Bauernkarrikaturen“ [sic!] waren ausdrücklich 
unerwünscht.77 „Trachtenpfl ege war eine ernste 
Angelegenheit geworden und sollte mit der bis-
herigen […] Kostümierung nichts mehr zu tun 
haben“.78 Dass das Fest doch nicht nur zur Ehre 
der Bauern bestimmt war, ist dem auf ein städ-
tisches Publikum ausgerichteten Festprogramm 
zu entnehmen,79 das an manchen Stellen Ähn-
lichkeiten mit süddeutschen ‚Trachtenfesten‘ 
aufwies.80 Der ‚Trachtenerhaltungsgedanke‘ war 
nicht realisierbar.

Das Scheeßeler Trachtenfest blieb indes 
nicht ohne Folgen: Ein Jahr später fand das 
Artländer Trachtenfest mit über zwanzigtau-
send BesucherInnen statt. Im Juli 1907 führ-
te in Hitzacker der „Wendländische Alter-

tums-Verein in Lüchow“ unter dem Vorsitz des 
rührigen Lehrers und Kantors Carl Mente81 aus 
Rebenstorf ein „Wendländisches Trachtenfest“ 
durch.82 Mente inszenierte ein Fest, bei dem 
sich LehrerInnen und Mitglieder des „Wend-
ländischen Altertum-Vereins in Lüchow“ in 
‚Trachten‘ aus dem Wendland präsentierten.83 
Eine von mehreren Darbietungen trug den Titel 
„Auff ührungen aus dem alten Bauernleben des 
Wendlandes“.84 Die dargebotenen Th emen „äh-
nelten Bildern“ vorausgehender Feste: Zu sehen 
waren „eine Spinnstube, eine Ernteszene, Tanz 
beim ‚Burbeer‘, ein Hochzeitszug und eine Ge-
meindeversammlung“.85 Ein Jahr später wur-
de in der Zeitschrift  „Niedersachsen“ das vom 
Lüchower Verein veranstaltete „Burbeer“ scharf 
kritisiert und als warnendes Beispiel angeführt, 
denn es hätten nur „sehr wenige ‚echte‘ Wend-
länder teilgenommen. Es habe sich vielmehr zu 
einem ‚Kostümfest‘ für die ‚Stadtschen‘ entwi-
ckelt“.86

Im Laufe der Zeit wurde viel grundsätzli-
che Kritik an den ‚Trachtenfesten‘87 laut, denn 
die ursprüngliche Absicht der Heimatpfl e-
ge war immer unwichtiger geworden und die 
Ziele mitnichten erreicht.88 Man verabschiede-
te sich von der Illusion, das Verschwinden der 
‚Trachten‘ verhindern zu können und such-
te neue Aufgaben, z. B. ‚Trachten‘ zu sammeln 
und in Museen zu zeigen89 oder ihre Erneu-
erung zu lenken.90 Die ‚Trachtenfesteuphorie‘ 
ebbte ab und die niedersächsische Heimatbewe-
gung wandte sich den Heimatfesten zu, wohin-
gegen es in Süddeutschland weitere viel beach-
tete ‚Trachten‘-Auft ritte gab. 

1910 feierte die Stadt München das hun-
dertjährige Bestehen des Oktoberfestes und 
organisierte einen Festzug, wobei auch eine 
oberpfälzische Gruppe als „Landleute aus der 
Umgebung Regensburgs“ in ‚Landestrachten‘ 
auft rat. Zu den AkteurInnen gehörte neben 
BürgerInnen und Handwerkern die Tochter ei-
nes Landrats.91 Ob die präsentierten ‚Trachten‘ 
je in dieser Zusammenstellung existiert haben, 
muss hinterfragt werden. Wir dürfen anneh-
men, dass es sich dabei um Konstrukte bzw. 
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‚Erfi ndungen‘ handelte, wie sie mittlerweile 
etwa in den oberpfälzischen Museen von Neu-
markt und Oberviechtach gesammelt wurden92 
und im selben Jahr bei der „Oberpfälzischen 
Kreisausstellung für Industrie, Gewerbe und 
Landwirtschaft “93 in Regensburg zu bewun-
dern waren. Ein Beobachter in München, Otto 
von Tegernsee, kommentierte den Auft ritt der 
Oberpfälzer mit den Worten: „Es war die beste 
Gelegenheit, oberpfälzische Originale neu erste-
hen [sic!] zu lassen“.94 Den Beteiligten von da-
mals waren Kategorien wie „Fund und Erfi n-
dung“ oder „Folklorisierung“ unbekannt, aber 
der performative Charakter ihres Handelns war 
ihnen durchaus klar.

Abschließend lässt sich folgende Entwick-
lung skizzieren: Sowohl in der Oberpfalz als 
auch im Wendland sind im Laufe des 19. Jahr-
hunderts ‚trachtenfolkloristische‘  Phänomene 
zu beobachten. Allerdings setzten sie in der 
Oberpfalz sehr viel früher ein, ausgelöst durch 
das Bayerische Königshaus und unter Einbin-
dung des gesamten Verwaltungsapparates. Im 
Wendland blieben solche Impulse aus, in der 
Bevölkerung gab es aber durchaus ein Bewusst-
sein für die regionale Symbolik der ‚Trachten‘. 
Eine wichtige Rolle dabei spielten Veröff entli-
chungen, wie etwa die Schilderungen Eduard 
Ziehens, die Festschrift  Karl Hennings und die 
Dankesadresse des Königs sowie das Wirken 
landwirtschaft licher und historischer Vereine. 
In beiden Regionen spiegelten die ‚Trachten‘ die 
„vestimentären Wunschbilder von ländlicher 
Kleidung“95 bestimmter Bevölkerungskreise.

Die Erhaltungsbemühungen der Wittelsba-
cher konnten das Verschwinden der bäuerlich-
ländlichen Kleidungsweisen nicht aufh alten. Als 
diese Kleidungsstücke in Form von ‚Oberpfälzer 
Trachten‘ folkloristisch eingesetzt nur noch em-
blematische Zwecke erfüllten, bemühte sich im 
Wendland die junge Heimatbewegung noch um 
die Erhaltung von ‚Trachten‘ in der bäuerlichen 
Bevölkerung, weil sie das Resultat von „Fund 
und Erfi ndung“ als historische Realität ange-
nommen hatte. Ebenfalls erfolglos! Auch hier 
entpuppten sich die ‚Trachtenfeste‘ kurz nach 

1900 als folkloristische Veranstaltungen. Ge-
nauso wie in der Oberpfalz blieben die ‚Trach-
ten‘ für das Wendland als Regionalembleme er-
halten. In den Museen und auf Fotopostkarten 
beider Regionen existieren sie als Konstrukte96 
weiter, welche wiederum für künft ige ‚trachten-
folkloristische‘ Auft ritte als Quellen dienten.
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Das Hannoversche Polizeiblatt, herausgegeben 
von der Königlichen Preußischen Polizeidirek-
tion in Hannover, ist ein Informationsblatt po-
lizeilicher Behörden, das im 19. Jahrhundert 
als eff ektives Fahndungsmittel in der Verbre-
chensbekämpfung diente. Die zur Verfolgung 
ausstehenden Straft aten wurden in folgende 
Rubriken gegliedert, die im Hinblick auf Klei-
dungsbeschreibungen ausgewertet worden sind: 
„Steckbriefe“, „Personen, deren Verhältnisse zu 
ermitteln“, „Verschwundene Personen“, „Gefun-
dene Leichen“, „Angehaltene verdächtige Sa-
chen“, „Kindesaussetzung“, „Raubanfall“ und 
„Gestohlene und unterschlagene Sachen“. Un-
tersucht wurden das gesamte Jahr 1853 sowie 
jeweils der Monat März der Jahre 1854-1869. 
Es fanden sich insgesamt 173 Einträge, in de-
nen Kleidung aus dem Raum der Lüneburger 
Heide-Nord bzw. -Süd und des Wendlands be-
schrieben ist. 

Ein Blick auf die Rubriken des Polizeiblat-
tes zeigt, dass besonders die Kategorien „Steck-
briefe“ und „Gestohlene und unterschlagene Sa-

chen“ die Mehrzahl der Einträge zu Kleidung 
beinhalten. Mit einer Anzahl von 73 Verzeich-
nungen beinhalten die Steckbriefe am häufi gs-
ten Angaben zu Kleidungen, daran anschlie-
ßend folgt die Kategorie „Gestohlene und 
unterschlagene Sachen“ mit 64 Einträgen. Je-
weils zehn Einträge fi nden sich in den Rubriken 
„Angehaltene verdächtige Sachen“ und „Perso-
nen, deren Verhältnisse zu ermitteln“. Angaben 
zu Kleidungen fi nden sich mit insgesamt sieben 
Einträgen in der Rubrik „Verschwundene Per-
sonen“, viermal in „Leichenfunden“, dreimal in 
„Zu stellende Personen“ und mit jeweils einem 
Eintrag werden Kleidungsangaben in „Kindes-
aussetzungen“ sowie „Raubanfall“ gemacht. 

Welche Personengruppen sind betroff en? 
Aufgrund der ausführlichen Berichterstattung 
der BeamtInn en können dem Polizeiblatt häu-
fi g Angaben zum sozialen Stand oder Beruf 
der beschriebenen Person entnommen werden. 
Mit über 50 % werden Handwerker genannt, 
ein Viertel aller Berufe besteht aus sogenann-
ten Hilfskräft en2, mit weniger Angaben werden 

Insert: 
Pina Weymann
Das Hannoversche Polizeiblatt1

Diagramm 1: Regionen/1853-1869 (gesamt 173). Diagramm 2: Rubriken des Hannoverschen 
Polizeiblattes/1853-1869 (gesamt 173). 
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Lüneburger Heide-Süd

Lüneburger Heide-Nord

11
4

7
3

10
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64
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Sonstige

Leichenfund

Verschwundene
Personen

Zustellende Personen
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Verhältnisse zu ermitteln

Angehaltene verdächtige
Sachen

Gestohlene und
unterschlagene Sache

Steckbriefe
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Männerkleidung 

Für die Bekleidung der Männer wurden in 
dem betrachteten Zeitraum von 1854 bis 1869 
vor allem dunkle Materialien, wie Tuche, Lei-
nen und Baumwollstoff e verwendet. An Far-
ben fi nden sich überwiegend Grau, Braun, 
Schwarz und Blau. Die Materialien der Frauen-
bekleidung bestanden vorwiegend aus Leinen, 
baumwollenen und wollenen Stoff en. Als Far-
ben wurde hauptsächlich Rot, Blau, Weiß und 
Grau genannt. Die Bekleidungen von Kindern 
bestehen vor allem aus Leinen, an Farben wur-
den verschiedene erwähnt. Dazu gehören Rot, 
Blau, Weiß und Grau. Die unter „Unbenannt“ 
aufgeführten Kleidungen zeichnen sich vor al-
lem durch wollene und baumwollene Stoff e so-
wie Tuche aus. Farblich benannt wurden sie 
überwiegend durch Weiß, Schwarz, Grün, Blau, 

Diagramm 3: Berufsgruppen/1853-1869 (gesamt 78).

noch Gruppen wie Händler / Kaufmänner, Sol-
daten und Sonstige3 aufgeführt. 

Geschlechterverteilung: Verzeichnet sind 
insgesamt 576 Kleidungen für Männer, 258 
für Frauen, 114 für Kinder; 366 genannte Klei-
dungsstücke konnten nicht eindeutig zugeord-
net werden. Letztere ergeben sich meist aus 
Verzeichnungen von Diebstählen.

Im Folgenden soll nun untersucht werden, 
in welche Kategorien sich diese einordnen las-
sen. Datengrundlage ist dabei zunächst die 
Voll erhebung für das Jahr 1853 und anschlie-
ßend die Auszählung des Monats März für die 
Jahre 1854 bis 1869. 

Für den gesamten Zeitraum fällt auf, dass 
Ober bekleidungen mehrheitlich genannt sind, 
anschließend folgen Zubehör, Kopfb edeckun-
gen, Schuhwerk, Überbekleidung und am 
seltensten Unterbekleidung.

Diagramm 4: Kleidungsstücke/Personen-
gruppen/1853-1869 (gesamt 1314).

43

19

5

5

6

Handwerker

Hilfskräfte

Händler/Kaufmänner

Soldaten

Sonstige

366

114

258

576
Unbenannt

Kinder

Frauen

Männer

Diagramm 5: Kleidungsbestand/1853 (gesamt 583). Diagramm 6: Kleidungsbestand/1854-1869 (gesamt 741).

88

28

351

29

30

57

Zubehör

Unterbekleidung

Oberbekleidung

Überbekleidung

Schuhwerk

Kopfbedeckung

171

43

371

46

49

55

Zubehör

Unterbekleidung

Oberbekleidung

Überbekleidung

Schuhwerk

Kopfbedeckung
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Grau, Braun. Neben den Farb- und Materialan-
gaben werden oft  Muster und Verzierungen von 
Bekleidungen beschrieben.

Versucht man nun die Kleiderkombinatio-
nen der Personengruppen herauszustellen und 
orientiert man sich an den aufgeführten Klei-
dungen der Beamten, die als „getragene Klei-
dung“ verzeichnet werden, dann lässt sich für 
männliche Personen folgendes feststellen: Ge-
tragen wurden überwiegend eine Kombinati-
on aus einem Rock, einer Hose, einer Weste so-
wie einer Kopfb edeckung (Mütze, Hut, Kappe) 
mit Stiefeln. Oft mals wurden dazu auch Hem-
den getragen. Als Überbekleidungen wurden 
Überzieher, Jacken oder Paletots verzeichnet. 
Als Zubehör dienen in vielen Fällen Halstücher, 
genannt wurden unter anderem aber auch Vor-
hemden, Kragen, Hosenträger oder Leibriemen. 

Frauenkleidung

Frauenkleidung wird überwiegend als Variante 
aus einem Kleid und Umschlagetuch beschrie-
ben, die Kombination aus einem Rock und ei-
ner Jacke wurde wenig genannt. Das ist interes-
sant, denn es bedeutet, dass Rock und Mieder 
off enbar keine gängige Kleidungsformen wa-
ren. Zusätzlich wurde üblicherweise eine Kopf-
bedeckung getragen. Als Überbekleidung dien-
ten Mäntel, Jacken oder Paletots. Zubehöre in 
Form von Halstüchern wurden oft  genannt, 
weiteres Zubehör wurde beispielsweise in Form 
von Muff en oder Schmuck (hauptsächlich Ohr-
ringen) erwähnt. Oft  wurden den Bekleidungen 
die Bezeichnung „Sommer“ – etwa „Sommer-
hose“, „-rock“, -Jaquet“ oder „aus Sommer-
zeug“ – hinzugefügt. Im Gegensatz dazu wird 
lediglich ein „Winterrock“ aufgeführt. Jedoch 
werden wattierte und gefütterte Bekleidungen 
auch in den Beschreibungen benannt. Neben 
den Angaben zu Futterstoff en wie Leinen, Shir-
ting, Kattun, Seide, Orleans und wollenen Ma-
terialien werden auch warmhaltende Materiali-
en als Futterstoff e erwähnt: Aufgeführt werden 
beispielsweise Biber (1856, 1862), Lama (1857) 

sowie Fries oder Wollzeug (1860) und ein als 
stark bezeichnetes Wollzeug (1865). 

Die Stichproben geben kaum Angaben zu 
Veränderungen bezüglich Schnitten oder For-
menvarianten der Bekleidungen her. Festgehal-
ten werden kann aber, dass neben den durchaus 
günstigeren Kleidungsstoff en auch wertvolle-
re Materialien auft reten. So ist beispielswei-
se öft ers von Seide oder auch Pelz die Rede. 
Während Pelzmützen und Seidenmützen eini-
ge Male genannt werden, werden bei vielen Be-
schreibungen „Pelzwerk“, „-rand“ oder „-be-
satz“ verzeichnet. Neben den Kopfb e deckungen 
fi nden sich auch andere Kleidungsstücke, bspw. 
Handschuhe und Muff e aus Pelz. Auch Seide 
wird mehrmals in Verbindung mit Futterstoff  
genannt. Während kaum Besonderheiten oder 
Auff älligkeiten anhand der Stichproben ent-
nommen werden können, lassen sich im Be-
reich der Kopfb edeckungen neben den Materi-
alien auch einige Formenvarianten auff ühren. 
Verzeichnet werden ab dem Jahr 1854 neben 
den Kopfb edeckungen aus preiswerteren Stof-
fen auch Kopfb edeckungen aus Pelz und Sei-
de. Während oft mals keine Formenvarian-
ten der Kopfb edeckungen verzeichnet werden, 
kann 1855 eine „Deckelmütze“ und 1859 ein als 
rund und niedrig bezeichneter „Hut“ festgestellt 
werden, 1864 wird ein sogenannter „Calabreser 
Hut“4 sowie eine „Schipp-Mütze“ verzeichnet. 
Neben einem runden Hut wird 1868 einmalig 
ein sogenannter „Cylinderhut“5 aufgelistet.

Besonderheiten innerhalb der anderen Be-
kleidungskategorien sind marginal vermerkt. 
Bei der Betrachtung der Überbekleidungen 
seien jedoch zwei Kleidungsstücke als beson-
ders zu verzeichnen: Es handelt sich hierbei um 
drei gestohlene Polkajacken6 (1854 in Braun-
schweig, 1855 in Wienenbüttel, 1856 in Cel-
le) und einen einmalig verzeichneten Burnus7 
(1856 Raum Celle). Vergleicht man die Klei-
dungseinträge der Gebiete Lüneburger Heide 
(94 Einträge) und des Wendlands (14 Einträge), 
dann werden keine Unterschiede zu Kleidun-
gen oder Kleidungskombinationen ersichtlich. 
Insgesamt kann festgehalten werden, dass sich 
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keine Veränderungen der Kleidungen bezüglich 
deren Schnitte und Formen (abgesehen von den 
schon genannten Kopfb edeckungen) auff üh-
ren lassen. Innerhalb der Stichproben des Mo-
nats März lässt sich stets eine ähnliche Kleider-
kombination bei den Personengruppen nennen. 
Diese kann jedoch nicht als regionaltypisch ein-
geordnet werden.

Bekleidung im Polizeiblatt vor dem 
Hintergrund der Kostümgeschichte

Vergleicht man an dieser Stelle die verzeichne-
te Kleidung von Frauen, Männern und Kindern 
im Hannoverschen Polizeiblatt mit der Klei-
dung kostümhistorischer Aufzeichnungen, dann 
können sowohl Gemeinsamkeiten als auch Un-
terschiede festgestellt werden:

Bei der Betrachtung der Männerkleidung 
im Hannoverschen Polizeiblatt ist deutlich zu 
erkennen, dass die Farbangaben der Beklei-
dungen überwiegend aus gedeckten Farben, 
vor allem aus Grau-, Braun- und Schwarztö-
nen, bestehen. Dabei wird in dem Kleidungsbe-
stand aus dem Jahr 1853 zusätzlich noch Blau 
und Grün aufgeführt, die Stichproben von 1854 
bis 1869 hingegen weisen noch Braun und Blau 
auf. Während Anfang des 19. Jahrhunderts, laut 
der Kostümgeschichte, noch individuelle Ge-
schmäcker, auch bezüglich Farben, in die Klei-
dung eingebracht werden konnten, sollte mit 
der Einführung von Kleidungsregeln und auf-
grund der Hinwendung zur zweckmäßigen 
Herrenkleidung Mitte des 19. Jahrhunderts die 
Zusammenstellung der Kleidungen erleichtert 
werden. Daraus resultierten vorrangig gedeckte 
Farbtöne, wobei Schwarz und Grau dominier-
ten.8 Während die Stoff e dunkel geprägt waren, 
konnten Hosen jedoch gestreift e oder karier-
te Muster enthalten.9 Hinsichtlich der Farbtöne 
sind also Gemeinsamkeiten angesichts der Klei-
dung aus dem Hannoverschen Polizeiblatt und 
Kostümaufzeichnungen vorhanden.

Die Männerbekleidung im 19. Jahrhun-
dert lag unter dem Einfl uss Englands und ver-

einfachte sich nach 1850 aufgrund der Indus-
trialisierung auff ällig. Noch wurden Frack und 
Gehrock getragen. Kurz vor 1850 erschien das 
Jackett, zunächst noch mit einer Hose aus helle-
rem Stoff , nach 1860 aus dem gleichen Stoff  wie 
der Rock. Der Frack ging nun in die Abendbe-
kleidung über. Anstelle des Fracks wurde der 
Gehrock in die Tageskleidung eingeführt. 1867 
kam der Sakko auf, dessen Weste und Hose 
stets aus dem gleichen Material hergestellt sein 
musste.10 Dazu wurde ein Hemd mit steifem 
Umlegekragen getragen. Der Catrick als Mantel 
mit langem Schulterkragen und auch der Pale-
tot blieben beliebt. Das Hemd lag an und Vor-
hemden galten als praktisch. Die aufwendig zu 
bindenden Krawatten, die in der ersten Hälft e 
des 19. Jahrhunderts getragen wurden, wurden 
von einer schmalen, aber farbigen Schleifenkra-
watte abgelöst.11 Der Zylinder blieb auch in der 
zweiten Hälft e des Jahrhunderts in der Tages-
mode, doch bekam er 1848 Konkurrenz durch 
den Kalabreser, den breitkrempigen Schlapp-
hut.12 Diese kostümhistorischen Anmerkungen 
über die Kleidung der Männer stimmen nur ge-
ringfügig mit dem ausgewerteten Kleidungsbe-
stand des Hannoverschen Polizeiblattes über-
ein. Betrachtet man nun die Beschreibungen 
des Polizeiblattes hinsichtlich der aufgeführten 
Kleidung, dann lässt sich aus den Auswertun-
gen des Quellenmaterials nur ein Eindruck über 
die Kleiderkombinationen vermitteln. Präzise 
Aussagen zu Kombinationsmöglichkeiten be-
ziehungsweise Schnitten der Kleidung sind der 
Quelle kaum bis gar nicht zu entnehmen. Das 
Polizeiblatt vermittelt nur einen Eindruck von 
oft  auft retenden Kombinationen der Männerbe-
kleidung, bestehend aus Überbekleidung (z. B. 
Jacke, Mantel, Paletot, Überzieher), einem Rock 
(z. B. Oberrock, Überrock), einer Hose, einem 
Hemd, einer Weste, oft mals Stiefeln sowie einer 
Kopfb edeckung. In den Einträgen der Stichpro-
ben 1854 bis 1869 sind in der Kleiderkombina-
tion oft  Überzieher vorhanden, die in den Auf-
zeichnungen von 1853 seltener auft reten.

Der in der Kostümgeschichte genannte 
Frack und das Jackett tauchen lediglich je ein-
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mal in den Aufzeichnungen der polizeilichen 
Schrift en auf: 1853 wird ein „alter blauer Frack 
mit gelben Metallknöpfen“ vermerkt und 1869 
ein dunkelgraues „Sommer-Jaquet“. Den Kopf-
bedeckungen werden teilweise Beschreibungen 
von verschiedenen Formen und Materialeigen-
schaft en zugefügt. Eine „breite Krempe“ in Zu-
sammenhang mit Kopfb edeckungen von Män-
nern kann schon 1853 nachgewiesen werden. 
Aber die Kalabreser und Zylinderhüte können 
namentlich nur ein einziges Mal gefunden wer-
den (Kalabreser 1864, Zylinder 1869). 

Wie in der Männerbekleidung ist auch in 
der polizeilich verzeichneten Frauenkleidung 
eine Kleiderkombination zu erahnen. Frauen 
trugen vor allem Reifröcke mit immer zuneh-
menderem Umfang, bis 1869 die Tournüre auf-
trat.13 Der Rock war körpernah gearbeitet, am 
Rückteil wurde mit aufgebauschten Stoff en das 
Gesäß betont. Hinsichtlich der Formen von 
Kleidern und Röcken gibt das Polizeiblatt kei-
ne Auskunft . Die Stoff e, die das Großbürger-
tum für solche Kleider verarbeitete, waren hel-
le, leichte Baumwollstoff e wie Batist, Organdy 
oder Musselin.14 Ab 1835 wurden Samt, Seide 
und Brokat als Stoff e wieder vielfach benutzt. In 
den 1860er Jahren wurde Pelzbesatz für Gesell-
schaft skleider favorisiert. Später wurden durch 
die Veränderung des Schnittes der Röcke an-
stelle schwerer Seiden leichte Materialien wie 
Baumwoll- und Wollstoff e vorgezogen.15 Bezüg-
lich der Materialien sind jedoch Gemeinsam-
keiten zu fi nden. 

Auch die polizeilich beschriebenen Kleidun-
gen der Frauen sind vor allem aus baumwolle-
nen, leinenen und wollenen Stoff en, wobei die 
gerade aufgeführten Stoff e auch nachgewie-
sen werden können. Auch der Pelzbesatz wurde 
(vor allem aber im Bereich der Kopfb edeckun-
gen) von den Beamten in den Beschreibungen 
aufgeführt. Während kostümgeschichtlich vor 
allem helle Töne dominierten, werden im Po-
lizeiblatt mehr Farbfacetten aufgeführt. Neben 
der oft  genannten Farbe Weiß tauchen auch 
Farben wie Schwarz, Blau oder auch Rot auf. 
Die Kleidung der Frauen, der Kostümgeschich-

te abgeleitet, bestand neben einem Reifrock 
auch aus üppigen Ärmeln. 1845 noch eng und 
lang, wurden 1850 die sogenannten Pagoden-
ärmel eingeführt, bei denen die Ärmel an der 
Schulter eng waren und sich ab dem Ellbogen 
glockenförmig weiteten.16 Dazu wurden Un-
terärmel aus leichtem Stoff  getragen. Die Über-
bekleidung bestand aus Capes, Umschlagetü-
chern, dreieckigen Shawls und Mantillen. Auch 
der Burnus als Überbekleidung wurde Mitte des 
19. Jahrhunderts eingeführt.17

Zieht man hier vergleichend die polizeilich 
erfassten Bekleidungen heran, dann können bei 
der Beschreibung von Kleidern oft  keine Ma-
terialien oder Stoff e direkt zugeordnet wer-
den. Es werden auch keine den Rock stärken-
den Materialien wie Rosshaar, Fischbeingestell 
oder Stahlreifen aufgeführt. Lediglich die Stoff -
bezeichnung oder Futterstoff e werden genannt. 
Bei den Materialbeschreibungen der Oberklei-
dung werden insgesamt überwiegend leich-
te baumwollene Gewebe aufgeführt. Betrachtet 
man die Überbekleidungen, dann werden laut 
Polizeibericht überwiegend Umschlagetücher, 
Shawls und Mäntel im untersuchten Zeitraum 
getragen. Ab 1853 können vereinzelt Mantillen 
nachgewiesen werden. 1856 wird ein Burnus 
genannt, der möglicherweise einer Frau zuge-
ordnet werden kann. In den 1850er Jahren setz-
ten sich, laut der Kostümgeschichte des Bür-
gertums, Hüte mit runden Krempen durch, die 
fl ach auf dem Kopf saßen. Nach 1865 kamen 
kleine, fl ache Tellerhütchen auf, die mit Verzie-
rungen, wie Schleifen und Bändern besetzt wa-
ren.18 Hüte „mit Krempen“ können in den Be-
schreibungen der Frauenkopfb edeckungen im 
Hannoverschen Polizeiblatt nicht nachgewie-
sen werden. Verzeichnungen von Frauenkopf-
bedeckungen sind dem Polizeiblatt kaum zu 
entnehmen. 1863 lässt sich jedoch sowohl ein 
seidener Hut mit Blonde als auch Verzierun-
gen und Tüllbesatz fi nden. Kinder waren häu-
fi g dem Kleidungsstil der Erwachsenen ange-
passt.19 Das gilt für die Kostümgeschichte und 
kann auch auf das ausgewertete Material ange-
wendet werden.
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Einordnung der Quelle und Fazit

Die Auswertung von immerhin 173 Einträ-
gen hat deutlich gemacht, dass die Bedeutung 
des Hannoverschen Polizeiblatts für die Klei-
dungsforschung darin liegt, dass sie real getra-
gene Kleidung und besonders Alltagskleidung 
beschreibt. Beachtet werden muss jedoch, dass 
Sach- und Personenbeschreibungen immer hin-
sichtlich ihres Nutzungskontextes betrachtet 
werden müssen. Im Fall des Hannoverschen 
Polizeiblattes handelt es sich überwiegend um 
die Verzeichnung der vagierenden Bevölkerung: 
Die Diebe mussten sich aus der Region entfer-
nen, um nicht gefasst zu werden, regionaltypi-
sche Kleidung kann hier schwer erfasst werden. 
Überwiegend Männer waren steckbriefl ich ver-
folgt und auch Männerkleidung am häufi gsten 
aufgeführt worden. Frauenbekleidungen ließen 
sich nur in geringer Anzahl fi nden, zu Kindern 
konnten kaum Angaben gefunden werden. 

Zu den einzelnen Personengruppen las-
sen sich nur Umrisse und Eindrücke zum Klei-
dungsverhalten ausmachen: 

Zunächst lässt sich feststellen, dass in Nie-
dersachsen bei der Frauenbekleidung Hauben 
als „Mützen“ bezeichnet wurden. Außerdem ist 
auff ällig, dass Hauben nicht die einzige Form 
der Kopfb edeckung darstellten. Zudem wurde 
herausgearbeitet, dass Tücher sich einer großen 
Beliebtheit erfreuten. 

Bei den Jacken/Röcken der Männer domi-
nieren die Farben Blau, Grün und Dunkel, in 
den Westen und Hosen herrschte große Farbig-
keit. Westen waren oft  bunt und farbig gestreift . 
Blaue Kappen mit und ohne Schirm waren 
zeitgemäß. Es gibt nur einen Hinweis auf ein 
‚trachttypisches‘ Kleidungsstück, eine „Abend-
mahlsmütze“ aus dem Wendland.

Viele Kleidungsstücke sind mehr oder we-
niger aus ungeschützten oder unbeaufsichtig-
ten Räumen entwendet worden. Sorgfältig auf-
bewahrte Kleidung – und deshalb vermutlich 
auch wertvoller und detaillierter ausgearbeitete 
Stücke – sind eher selten als gestohlen verzeich-
net. Die Beschreibung der Kleidungsstücke ist 

überwiegend auf die Benennung des selbigen, 
des Materials, der Farbe und/oder des Musters 
beschränkt. Über Formenvarianten oder Schnit-
te lässt sich kaum etwas erfahren. Es gibt An-
gaben zu Materialien, Mustern und Verzie-
rungen. Anhand von einigen Einträgen lassen 
sich auch Kombinationen der getragenen Klei-
dung für die Kinder, Männer und Frauen er-
kennen. Den Beschreibungen nicht zu entneh-
men ist ein Wandel in der Kleidung in Bezug 
auf Schnittformen innerhalb des untersuch-
ten Zeitraums. In Bezug auf die Materialanga-
ben in den Stichproben 1854 bis 1869 können 
wertvollere Stoff e, wie Pelz und Seide (vor allem 
als Ziermaterial oder in Bereich der Kopfb ede-
ckungen), als im Jahr 1853 nachgewiesen wer-
den. Bezüglich der Kleiderkombinationen ist 
auff ällig, dass oft  in den Stichproben Überzie-
her genannt wurden, 1853 wurden sie seltener 
aufgeführt. In den Kleidungskategorien Ober-
bekleidung, Überbekleidung, Unterbekleidung, 
Schuhe und Zubehör sind keine Veränderun-
gen der Formenvarianten sichtbar. Zu Kopfb e-
deckungen sind vielfältigere Angaben zu For-
men und Schnitten beschrieben.

Die Betrachtung der Ergebnisse aus dem 
Hannoverschen Polizeiblatt im Vergleich mit 
der Kostümgeschichte zeigt, dass ‚modische‘ 
Ansätze durchaus in der polizeilich aufgenom-
menen Kleidung im Gebiet der Lüneburger 
Heide und des Wendlands vorhanden waren. 
Auch hinsichtlich Materialien, Stoff en und Far-
ben konnten Gemeinsamkeiten gefunden wer-
den. Es lässt sich keine Kleidung fi nden, die als 
traditionell oder auch als regionalspezifi sch be-
trachtet werden kann – Frauen scheinen eher 
Kleider als Rock und Mieder getragen zu ha-
ben.

Die Angaben in den Einträgen des Hanno-
verschen Polizeiblatt scheinen nach einem vor-
bestimmten Muster abgehalten zu sein, denn 
sie ähneln sich trotz unterschiedlicher Dienst-
stellen sehr. Zudem sind sie durch die ‚Brille‘ 
des aufnehmenden Beamten gefi ltert. Festzuhal-
ten ist, dass das Hannoversche Polizeiblatt si-
cher nicht repräsentativ hinsichtlich der Erfor-

Trachten.indb   337Trachten.indb   337 04.05.15   17:2504.05.15   17:25



338

Insert: Pina Weymann

schung von Kleidung in der Lüneburger Heide 
und des Wendlands ist; die Informationen müs-
sen im Kontext anderer Untersuchungen oder 
Arbeiten betrachtet werden

Doch solche quellenkritische Einsprüche 
mindern nicht den Wert dieser Quelle für eine 
Rekonstruktion des realen Kleidungsverhaltens, 
insbesondere der unteren und mittleren Bevöl-
kerungsschichten. 

Anmerkungen

1 Dieser Artikel gibt Auszüge aus der Bachelorarbeit 
von Pina Weymann wieder, die von Stefanie Mallon 
zusammengestellt wurden. Die BA-Arbeit wurde 
2011 von Karen Ellwanger und Laura Schibbe und 
vor Ort von den Projektbearbeiterinnen mit be-
treut.

2 Darunter fallen besonders Mägde und Knechte.
3 Unter „Sonstige“ sind Berufe zusammengefasst, die 

der Anzahl nach nicht eine eigene Kategorie bilden 

können und den aufgeführten Berufsgruppen nicht 
angehören.

4 „Calabreser Hut“ ist eine Bezeichnung für einen 
weichen, breitkrempigen Filzhut (Schlapphut) mit 
rundem oder spitzem Kopf. 

5 Beim „Cylinderhut“ handelt sich um einen Herren-
hut mit zylindrischem, steifem, mehr oder weniger 
hohem Kopf und runder, steifer Krempe. 

6 Vermutlich handelt es sich hierbeium eine Jacke, 
die zu dem polnischen Rundtanz (Polka) getragen 
wurde. 

7 Um 1830 war der Burnus Vorbild für den Herren-
mantel, Mitte des 19. Jahrhunderts für einen zur 
Krinoline getragenen Damenumhang.

8 Vgl. Loschek 1994, S. 69.
9 Vgl. Boehn 1976, S. 258.
10 Vgl. ebd.
11 Vgl. Krause / Lenning 2003, S. 196.
12 Vgl. Loschek 1994, S. 311.
13 Vgl. Krause / Lenning 2003, S. 195.
14 Vgl. ebd.
15 Vgl. Loschek 1994, S. 188.
16 Vgl. Boehn 1976, S. 240.
17 Vgl. Krause / Lenning 2003, S. 194.
18 Vgl. Loschek 1994, S. 312.
19 Vgl. Krause / Lenning 2003, S. 197.
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Wer auf den Straßen Usbekistans unterwegs 
ist, erlebt ein beeindruckendes Nebeneinan-
der verschiedener Rhythmen von Mobilität: 
Fußgänger, in einer seltsamen Gelassenheit die 
Straßenseite entlang laufend, eher selten sind 
Radfahrer, die ihr Fahrzeug als Allzweck-Ge-
brauchsgegenstand nutzen. Häufi ger allerdings, 
selbst auf den großen über Land führenden 
Routen sind Reiter auf Eseln oder zu Pferde zu 
sehen, die ihre Viehherden begleiten. Mitten-
drin und den Platz beherrschend sind schließ-
lich die vielen Automobile, die mehr und mehr 
an Zahl zunehmen.

Usbekistan heute, über mehr als zwanzig 
Jahre nach der Deklaration seiner Unabhängig-
keit im Jahre 1991, bietet auf dem vestimentä-
ren Feld ein ähnlich vielfältiges Bild. Auch hier 
fi ndet sich eine Gleichzeitigkeit verschiede-
ner vestimentärer Rhythmen. Westliche Mode 
in der Metropole Taschkent, ein semi-europä-
isch-asiatischer Stil, bei den ärmeren Bevölke-
rungsgruppen als ‚usbekischer Stil‘ geläufi g, mit 
langen Hängekleidern in grellen Farben und 
ebenso kräft ig gezeichneten Ornamenten aus 
synthetischen Stoff en,1 elegantere Damenklei-
dung mit westlichem Zuschnitt, aber orientali-
scher Anmutung (kräft ige Farben, viel Goldbe-
satz, lange Glockenröcke), dazu auch Kleidung 
mit traditionellem Ikat in modernem Design. 
Männer erscheinen fast immer in gleichförmig 
grau-schwarzen Anzügen, deren Oberfl äche 
leicht glänzend ist, und vielfach mit der soge-
nannten Tubetejka auf dem Kopf, der traditio-
nellen Kappe für Männer. 

Sehr selten und auf vom Zentrum entlege-
nere Gebiete beschränkt, sieht man die tradi-

tionelle männliche Bekleidung, wie gesteppte, 
wattierte wadenlange Mäntel mit Schärpe und 
Stiefeln.

Das Tragen islamischer Kopft ücher hat in 
den letzten Jahren erheblich zugenommen und 
macht allmählich dem üblichen usbekischen 
Kopft uch Konkurrenz, das locker um die Haa-
re geschlungen und als ‚usbekisch‘ defi niert 
wird. Dieses Bild verdichtet sich je mehr man 
in bestimmte Regionen wie z. B. das Fergana-
tal vordringt. Sehr selten sieht man jedoch völ-
lig verschleierte Frauen, die das traditionelle 
Verhüllungsgewand tragen. Die Antiverschlei-
erungskampagnen der Sowjetunion in den 
1920er und 1930er Jahren des letzten Jahrhun-
derts haben hier ihre Wirkung gezeigt, ergänzt 
jetzt durch die Verbote der aktuellen Regierung. 
Dennoch ist es den Sowjets auch damals nicht 

Gabriele Mentges 
Zwischen Design und ‚Nationaltracht‘. 
Die Bedeutungen traditioneller Kleidungspraktiken 
im Prozess usbekischer Nationsbildung

Abb. 1: 
Markt im Ferganatal, 
Nov. 2010. 
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dels der traditionellen Kleidung im Kontext 
der usbekischen Nationsbildung einen ande-
ren Verlauf. Dies ist bedingt durch eine anders 
veranlagte gesellschaft lich-ökonomische Situati-
on, die in eine andere Konstellation eingebettet 
ist: Sie ist historisch geprägt von Modernisie-
rungsprozessen sowjetischer Couleur und folg-
lich von einer zentralistischen und intervenie-
renden Rolle des Staates und von einer ehemals 
sozialistischen Ökonomie, die heute in direkter 
Anbindung zum globalen Markt steht. Daraus 
resultiert eine andere Konstellation bei der Na-
tionsbildung und den damit verbundenen Mo-
dernisierungsstrategien, die nicht mehr westli-
chen Mustern und Erwartungen Folge leisten. 
Dies betrifft   z. B. ein verändertes Verständ-
nis von Säkularisierung, die zum einen nicht 
mehr zwangsläufi g Voraussetzung für Moder-
nisierungsprozesse sein muss und die zum an-
deren eine spezifi sche Rolle des Staates voraus-
setzt.5 Wie es auch das Konzept der „multiple 
modernity“ betont, so gilt für Usbekistan die 
Möglichkeit neuer, bisher unbekannter Moder-
nisierungsperspektiven.6 Im Falle Usbekistans, 
das eine langsame, wenngleich vom Staat kon-
trollierte Islamisierung erfährt, gilt dies im Be-
sonderen für die Einbeziehung von Traditionen 
und kulturellen Erbschaft en. Eine unterschied-
liche Betrachtung der sich entwickelnden Pro-
zesse ist zugleich auch Resultat einer neuen 
wissenschaft lichen Sichtweise7, die erstens der 
postkolonialen Perspektive und den Gender 
Studies geschuldet ist, zweitens – angesichts der 
historischen Erfahrungen mit Nationalismus – 
sich der Erkenntnis verdankt, dass Nationsbil-
dung „nur“ eine mögliche Option gesellschaft -
licher Formierung darstellt.8 Außerdem werden 
die BeobachterInnen durch die schiere Gegen-
wärtigkeit eines aktuell verlaufenden Prozesses 
der Nationsbildung mit einer Situation der his-
torischen Ungewissheit konfrontiert.9 Die tex-
tile Kultur nimmt in diesem Prozess eine zen-
trale Position ein, weil sie in mehrfacher Weise 
für die nationale Selbstfi ndung nutzbar wird: 
als gelebte Erinnerung, d.h. als performative 
Gedächtnistechnik an eine einstige zentral-asi-

gelungen, bestimmte traditionelle Kleidungs-
formen völlig zu verdrängen wie z. B. das Kopf-
tuch, das nach spezifi scher usbekischer Art ge-
tragen wird.2

Steht beim Verkehr das Auto als Gewinner 
schon mit Sicherheit fest, so lässt sich vorerst 
bei der traditionellen Kleidung nicht die glei-
che Entwicklung absehen. Dies mag daran lie-
gen, dass das Auto als Macht- und Statusobjekt 
des Konsums eine andere Rolle im Prozess ei-
ner verfügten Modernisierung durch Staat und 
globalen Markt spielt. Es steht vor allem jedoch 
in Zusammenhang mit einem anders gestalteten 
Prozess der Nationsbildung in einer Epoche des 
neoliberalen globalen Marktes. Bei westlichen 
Modernisierungsprozessen wies die Bewahrung 
regionaler Kleidungsstile auf neue soziale wie 
kulturelle Hierarchien und Raumordnungen 
hin. Sie stand auch als kulturelle Kompensation 
für den Verlust sozioökonomischer Legitimi-
tät der Landwirtschaft  oder sie wurde als Stra-
tegie einer vom Bürgertum gepfl egten Binnen-
exotik eingesetzt. Museen wurden dabei, wie es 
der Forschungsbericht von Gerda Engebracht 
und Andrea Hauser herausstellt, zu wichtigen 
Akteuren, um die Idee und das Bild einer ei-
genen regionalspezifi schen Kleidung zu konst-
ruieren und im kollektiven Gedächtnis zu fes-
tigen.3 Adriaan De Jong wiederum betont in 
seiner Untersuchung, welche Bedeutung und 
welchen Einfl uss die museale Darstellung ei-
ner „Volkskultur“ für die Bildung einer nationa-
len niederländischen Identität im Kontext Eu-
ropas besaß.4 Hingegen zeigt der Prozess der 
Bedeutungsgebung und des Bedeutungswan-

Abb. 2: 
Traditionelle 

Männerkleidung in 
Kazansoi, Ferganatal 

Nov. 2010.
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atische Geschichte vor den beiden Phasen der 
Kolonialisierung (zaristische und sowjetische 
Herrschaft ), als visualisierbare Geschichte, als 
konkretes wirtschaft liches Instrument und als 
Medium für die Darstellung im globalen Schau-
fenster der nationalen „brands“. Daher ist es das 
Anliegen dieses Beitrages zu prüfen, inwieweit 
eine Vergleichbarkeit mit europäischen Beispie-
len nur vordergründiger Natur ist, und inwie-
fern nicht vielmehr andere kulturelle Motivati-
onen, Strukturen und Eff ekte die Konstellation 
des Nationalen in Usbekistan entscheidend be-
einfl ussen. Deutlich erkennbar ist die Ähnlich-
keit zu osteuropäischen Staaten, die ebenfalls 
die politische, ideologische und kulturelle Wir-
kung einer ‚imaginären‘ Vergangenheit einset-
zen und die Neuerschaff ung von Vergangenheit 
und Geschichte als wichtige Herrschaft stechnik 
anwenden.10 

Usbekistan ist eine junge Nation, die 1991 
nach dem Zerfall des Sowjetreiches entstanden 
ist, zusammen mit den anderen zentralasiati-
schen Staatsgründungen wie Kirgistan, Tadschi-
kistan, Kasachstan, Turkmenistan. 

Diese Unabhängigkeit kam überraschend 
und war daher keineswegs so heft ig herbei ge-
sehnt und erstrebt wie es bei den osteuropäi-
schen Staaten der Fall gewesen war, wie z. B. die 
baltischen Republiken, Weißrussland, die Ukra-
ine oder das ferne Georgien. Im Gegenteil, man 
taumelte in die Unabhängigkeit und sah sich 
konfrontiert mit einer Staatenbildung, die sich 
entlang von Grenzen vollzog, welche die ehe-
malige Sowjetunion einst gezogen hatte. Bereits 
unter dem Zarismus hat Russland Zentralasien 
zwischen 1850-70 annektiert, um das große Ge-
biet Turkestan zu gründen. Mit der Übernahme 
durch die Sowjetunion wurden innerhalb dieses 
Gebietes neue Grenzen im Jahre 1924 festgelegt, 
die den heutigen Staatsgebilden Zentralasiens 
genau entsprechen: „Uzbekistan […] was de-
marcated and offi  cially founded in 1925“.11 Die 
Grenzen orientierten sich an ethnolinguistisch 
markierten Territorien sowie an politischen 
Grenzziehungen durch die ehemaligen feudalen 
Khanate12 wie Kokand, Buchara und Khiva.

So haben wir es eigentlich mit dem Para-
dox zu tun, dass die Sowjetunion die geogra-
phischen Grenzen des heutigen Usbekistans 
geschaff en hat.13 Für das Verständnis der zu 
beschreibenden Prozesse ist dies von enormer 
Tragweite. Historisch betrachtet war den Gesell-
schaft en Zentralasiens eine Organisation ihrer 
Gruppen nach territorialstaatlichen Kriterien 
unbekannt. Stattdessen orientierten sich die vie-
len multiethnischen und nationalen Gruppen 
nach den verschiedenen Wirtschaft ungsformen 
(Nomaden, städtische Händler und Kaufl eute, 
Handwerker, Bauern) und verwandtschaft licher 
Zugehörigkeit nach Großgruppen (Clan) – wie 
übrigens viele traditionale Gesellschaft en an-
derswo auch. Die Zuweisung von fest umrisse-
nen Territorien zu bestimmten Gruppen gehört 
zu den westlichen Prozessen nationaler Identi-
tätsfi ndung. Im usbekischen Fall – gültig auch 
für die Nachbarstaaten – haben diese durch Ko-
lonialmächte verfügten territorialen Grenzzie-
hungen zu Trennungen und Abspaltungen von 
ehemaligen Gebieten, Verwandtschaft snetzen, 
anderen Wirtschaft sweisen und kulturellen Ge-
wohnheiten geführt und damit ein Erbe an po-
tentiellen Konfl ikten hinterlassen, wie es sich 
zuletzt im Jahr 2010 in Osh14 an der kirgisisch-
usbekischen Grenze abgespielt hat.15

Abb. 3: 
Neue Staatenordnung 
in Zentralasien. 

Trachten.indb   343Trachten.indb   343 04.05.15   17:2504.05.15   17:25



344

Gabriele Mentges 

In Usbekistan, mit einer Bevölkerungs-
zahl von ca. 28 Millionen, lebt heute eine Viel-
zahl ethnischer-kultureller Gruppen – der Be-
griff  Ethnie ist freilich stets mit Vorbehalt und 
Bedacht einzusetzen. Man zählt ca. 120 Grup-
pierungen, darunter mehrheitlich die Usbe-
ken, Tadschiken, Karakalpaken, Russen, Korea-
ner, Uiguren, Tataren (Krim), Kirgisen, Türken, 
Deutschen, Juden, Kurden, Chinesen, Araber 
usw.16 – wobei nach der Unabhängigkeit viele 
jüdische, deutsche wie russische Bevölkerungs-
anteile das Land verlassen haben.

Die Usbeken leiten sich von einer noma-
disierenden turkstämmigen Gruppe ab, deren 
Herkunft  nicht eindeutig ist.17 Bei der Heraus-
bildung klarer ethnischer Unterscheidung hat 
auch die Sowjetunion wiederum Anteil. Denn 
zum Zwecke der besseren Beherrschbarkeit 
und oft  in Unkenntnis ethnischer Verhältnisse 
hat sie die damalige Bevölkerung grob in Stadt- 
und Landbevölkerung aufgeteilt; die Land-
bevölkerung wurde – da für sie ideologisch 
einfacher zu handhaben – grob als Usbeken be-
zeichnet, die Stadtbevölkerung als sogenann-
te Sart, die politisch-ideologisch unzuverlässi-
ger waren. Lange Zeit galt Sart als die übliche 
Bezeichnung.18 So lässt sich auch in diesem Fall 
ein koloniales Konstrukt vermuten, das sich mit 
der Zeit als usbekische Ethnizität verfestigt hat. 
Dazu zielte die sowjetische Politik durchaus er-
folgreich darauf ab, ethnische Identitäten zu es-
sentialisieren und zu stärken; allerdings immer 
unter dem Primat des Sozialismus und des Kol-
lektivs, nicht des Nationalen.19 Die ethnische/
nationale Folklore war Teil des von der Sowjet-
Union gepfl egten Bildes eines Vielvölkerstaates. 
So bleibt Usbekistan in mehrfacher Hinsicht ein 
Erbe der Sowjetunion: kulturell, aber vor allem 
in wirtschaft licher Hinsicht. Die UdSSR hat das 
Land in eine Monokultur für Baumwolle umge-
wandelt, und zusätzlich, u. a. wegen des extre-
men Einsatzes an Pestiziden und des enormen 
Wasserverbrauchs, das Land ökologisch ver-
wüstet (wie zum Beispiel am Aralsee). Im unab-
hängigen Usbekistan wurde die Baumwollfl äche 
eingeschränkt. Stattdessen hat man den Wei-

zenanbau und die Viehzucht gefördert. Den-
noch bleibt nach wie vor die Baumwolle das 
weiße Gold Usbekistans, dessen Anbau jedoch 
weiterhin in staatlicher Hand liegt (Usbekis-
tan ist fünft wichtigster Baumwollproduzent der 
Welt).

Nicht nur aus diesem Grund kann Usbe-
kistan sich auf reiche textile Traditionen be-
rufen. Usbekistan kommt vor allem zugute, 
dass viele wichtige Städte wie Margelon, Buk-
hara, Samarkand, Khiva und auch die Me-
tropole Taschkent als einstig bedeutende Orte 
an der ehemaligen Seidenstraße20 gelegen wa-
ren. Auf den Anspruch, historisch legitimes 
Erbe der Seidenstraße zu sein, gründet sich da-
her die Kernnarration der usbekischen Nati-
onsbildu ng, gerade auch, um das kulturelle Ei-
gene als Diff erenz zu seinen zentralasiatischen 
Nachbarstaaten zu betonen. Das textile kultu-
relle Erbe wird daher zum zentralen Bestand-
teil dieser kulturellen Selbsterfi ndung und -dar-
stellung als souveräne und begrenzte Nation, 
ein Prozess der Nationsbildung für den Bene-
dict Anderson den Begriff  der vorgestellten po-
litischen Gemeinschaft  geprägt hat.21 Angesichts 
der neu entstandenen politischen Spannungsfel-
der in Zentralasien ist es jedoch wichtig, sich zu 
vergegenwärtigen, dass nationale Identität kei-
ne unausweichliche Form kollektiver Identität 
ist, sondern eine „Konstruktion des Kollekti-
ven im Spannungsfeld zwischen Kultur und Po-
litik“.22 Diese usbekische Option für die klassi-
sche Form der Staatsbildung räumt der textilen 
Kultur einen zentralen Platz ein, um die Diff e-
renz zwischen dem Eigenen und den Anderen 
materiell zu verkörpern.23 Sie fi ndet statt zu ei-
nem Zeitpunkt, in der durch die Kritik am Ko-
lonialismus neue kulturelle Optionen entstan-
den sind. Aufsehen erregt hat damals die Th ese 
von dem Prozess einer „Re-Orientalisierung“ 
der Mode.24 Gemeint ist damit die bewusste 
und gezielte Übernahme orientalischer Stereo-
type im Modedesign. ‚Nationaltrachten‘ wie in 
Korea, Vietnam und anderswo wurden wieder 
modefähig und auf internationaler Modebühne 
dargestellt. 
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Die Th ese der „Re-Orientalisierung“ wird 
inzwischen durch jüngere Forschungen diff e-
renzierter ausgelegt und, wie z. B. im Falle Ja-
pans, als eine Strategie der Binnenkolonialisie-
rung anerkannt.25 

Einen vergleichbaren Prozess beschreibt vor 
allem die gezielt betriebene Revitalisierung des 
usbekischen Ikat, einer speziellen Webtech-
nik mit einer speziellen Reservetechnik und 
von vielfarbiger Ornamentik26 sowie einer Viel-
zahl ehemals vergessener oder von den Sowjets 
nicht tolerierter textiler Handwerke (Bakhmal, 
Samtstickerei von Bukhara – einstmals als Re-
likt feudalen Luxus verpönt) und Textilien wie 
die Herstellung von Kopfb edeckungen wie der 
Tubetejka. Allerdings wird diese Revitalisierung 
von den verschiedenen AkteurInnen unter-
schiedlich erlebt, praktiziert und gedeutet und 
orientiert sich an anderen Wirkungsfeldern. So 
lassen sich auf der einen Seite die Konsumen-
tInnen unterscheiden, die traditionelle Kleidung 
und Textilien nutzen und anlegen, und auf der 
anderen Seite die DesignerInnen/Handwerke-
rInnen, die Mode in Anlehnung an das tradi-
tionelle, regionale Stilrepertoire „produzieren“.27 

Der Konsum der Traditionen

Besucht man in Taschkent das Kaufh aus TSUM, 
das noch aus sowjetischer Zeit stammt, aber 
mittlerweile mit einem reichhaltigen und z.T. 
hochwertigen Warenangebot aufwartet, so fi n-
det man dort inmitten von Lederwaren, Haus-
haltsgeräten, Haushaltszierrat, moderner Kon-
fektionskleidung, Schmuck, Kosmetik auch 
traditionelle Textilien und Stoff e: So die allseits 
beliebten Kleider aus Ikat, Mäntel für Männer, 
Kopft ücher, die Tubetejka, goldbestickte Samt-
westen, -jacken und -mäntel in der textilen Tra-
dition von Bukhara. 

Auch Straßenbilder wie im Ferganatal verra-
ten die Vorliebe für traditionelle Kleidungsstü-
cke bei Männern wie bei Frauen, bei Jung und 
Alt: Dazu zählen die Kappen, Schärpen, wat-
tierten Mäntel, die Stiefel; bei Frauen immer 

Abb. 4: 
Modenschau von 
StudentenInnen des 
Instituts National 
Institute of Fine Art 
and Design named 
aft er K. Bekzod, 
Oktober 2008.

wieder Kleidungsstücke aus usbekischem Ikat 
– mal aus reiner Seide, mal aus einem Seide-
Baumwollmischgewebe, mal nur aus Baumwol-
le.28 Der Unterschied zwischen Männern und 
Frauen liegt vor allem darin, dass Männer die 
Kleidung in erster Linie als Ritualkleidung tra-
gen, wie bei Beerdigungen, Hochzeiten, Famili-
entreff en und religiösen oder offi  ziellen Feiern. 
Bei den Frauen hingegen zählen Kleider, Ja-
cken, Blusen, Kostüme mit Ikat-Stoff en durch-
weg auch zum alltäglichen Bestand. Eine soge-
nannte westlich-europäische Kleidung wird von 
den meisten Frauen selbstverständlich und pa-
rallel getragen. Es handelt sich um eine Stilmi-
schung von mehr oder weniger betontem ori-
entalischem Geschmack. Julia M. Eckert sprach 
daher zu Recht von einem Synkretismus der 
Stile, der allerdings nicht zu einer stabilen so-
zialen Gruppenidentität führe.29 Der in der Re-
gel bunt gemusterte, auff ällige Ikat nimmt da-
bei eine ganz besondere Bedeutung an: Er ist 
entweder Teil einer ansonsten westlichen weib-
lichen Garderobe (Kostüm, Hosen, Jacken) 
oder ein vollständiges Kleid. Seit der Sowjetzeit 
scheint er als Bekenntnis zu den usbekischen 

Trachten.indb   345Trachten.indb   345 04.05.15   17:2504.05.15   17:25



346

Gabriele Mentges 

Traditionen zu dienen. Auf privaten Fotografi -
en aus sowjetischer Zeit seit dem Zweiten Welt-
krieg leuchten inmitten der normalen, schlich-
ten Alltagskleidung immer wieder unvermittelt 
die bunten Ikatstoff e auf, die in den meisten 
Fällen damals anstelle hochwertiger Seide oder 
Baumwolle einfache Druckstoff e waren.30 Die 
Kleider auf den Fotos muten nicht wie ästhe-
tische Stilbrüche an, sondern lassen sich als 
eine spezifi sche Form ästhetischer Widerstän-
digkeit interpretieren, die zentralasiatische Be-
sonderheiten in Erinnerung rufen. Mittlerwei-
le gehören hochwertige Ikatstoff e wie auch die 
westlich-orientierte Mode zum festen Kleider-
bestand der Frauen, aber beide werden unter-
schiedlich eingesetzt, begründet und sozial wie 
kulturell bewertet, wie es Befragungen und Be-
obachtungen vor Ort ergaben. Zum Verständ-
nis des Kleidungsverhaltens muss angemerkt 
werden, dass es sich bei traditioneller Klei-
dung nicht um eine festgefügte Kombination 
von Kleidungsstücken handelt, sondern viel-
mehr um eine lockere Assemblage traditioneller 
Elemente. Bei Männern besteht sie in der Regel 

aus dem langen Hemd, dem wattierten waden-
langen Mantel mit Schärpe, der Kopfb edeckung 
Tubetejka und Stiefeln. Bei den Frauen sind es 
entweder ganze Kleider oder Westen, Jacken, 
Blusen, Röcke, Tücher aus Ikatstoff  oder aus be-
sticktem Goldbrokat und mit Susani-Stickereien 
versehen. Goldbrokatherstellung ist in Bukhara 
beheimatet, für den usbekischen Ikat wiederum 
gilt das Ferganatal als Heimat. Susani-Stickerei, 
die früher in der Regel vor allem Wandteppi-
che schmückte, besitzt keine feste regionale Zu-
ordnung. In diesem traditionellen Stilensemble 
werden also mehrere Regionen zusammenge-
führt. Das ist insofern bedeutsam, als dass die 
Region Karakalpakistan, genannt „die unabhän-
gige Republik Karakalpakistan“31, in dieser Stil-
assemblage nicht vorkommt, obschon sie eine 
eindrucksvolle eigenwillige textile Ästhetik mit 
eigenen Techniken besitzt.

Neben dieser bewussten Pfl ege einer tradi-
tionellen Kleidung entwickelt sich zunehmend 
eine junge, kreative DesignerInnenlandschaft , 
die mit den Elementen regionaler Kleidungssti-
le experimentiert und mit moderner Kleidung 
collagiert. Sie wird von staatlicher Seite und 
von internationalen Organisationen wie der 
UNESCO gefördert und ermuntert, sich auf der 
internationalen Bühne der Modeschauen und 
Designerwettbewerbe zu bewähren.32

In welcher Weise stehen die Pfl ege traditio-
neller Stile und das modernisierte traditionelle 
Design in Zusammenhang? Dies gehört zu ei-
ner der vielen Fragen, denen das Forschungs-
projekt „Modernität der Tradition“ nachgegan-
gen ist. Im Zentrum stand die Frage nach der 
Bedeutung des textilen Erbes als kulturelle und 
ökonomische Ressource, die in Form einer eth-
nographischen Feldforschung bearbeitet wur-
de. Denn nach der Bedeutung des textilen Er-
bes als kulturelle Ressource zu fragen, verlangt 
eine eingehendere Prüfung seiner Bedeutung 
für die usbekische Nationsbildung. Und da Kul-
turanthropologie nicht allein die Bildwelten als 
Resultate – in diesem Fall wäre dies das Bild 
der Nation – erforscht, sondern vor allem daran 
interessiert ist, durch wen sie erzeugt und wie 

Abb. 5: 
Kaufh aus TSUM, 

Taschkent, 
Oktober 2011. 
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sie rezipiert werden, rücken das Interesse und 
die Praktiken der AkteurInnen in den Vorder-
grund. Konkret formuliert untersuchen wir, wie 
die usbekischen KonsumentInnen mit den eige-
nen textilen Traditionen umgehen. Wie ist ihre 
Sicht auf das kulturelle Erbe, in welcher Wei-
se wird es wahrgenommen unter globalisier-
ten Marktbedingungen? Wie sind die Selbstbe-
schreibungen der AkteurInnen im Hinblick auf 
das viel beschworene textile usbekische Erbe 
der Seidenstraße?33

Die Gespräche und Antworten darauf las-
sen ein vielschichtiges Interpretationsmuster er-
kennen, das sich an einer bestimmten Zeitach-
se orientiert, nämlich dem Zeitpunkt vor und 
nach der Unabhängigkeit. 

So gaben sämtliche befragte Männer an, 
dass sie sowohl traditionelle wie moderne, d.h. 
westlich-europäische Kleidung tragen. Es gab 
aber verschiedene Begründungen. Der 84 Jahre 
alte Mann fühlte sich in der traditionellen Klei-
dung wohler, die anderen argumentierten mit 
Situationen und Kontexten. Europäisch-west-
liche Kleidung gilt als verpfl ichtend im beruf-
lichen Bereich, für den privaten Bereich gelten 
andere Kleidungsregeln. Allerdings lassen sich 
hier unterschiedliche Praktiken zwischen Frau-
en und Männern beobachten. Männer legen 
traditionelle Kleidung in der oben beschriebe-
nen Zusammensetzung bei Festlichkeiten und 
rites de passage an.

Frauen zeigen sich gerne öft ers mit traditio-
neller Kleidung, vor allem bei familiären Festen, 
bei halböff entlichen Feiern und bei religiösen 
Veranstaltungen und Feiern.34 Bei den Hochzei-
ten, die mittlerweile mit unglaublich hohem fi -
nanziellem Aufwand zelebriert werden, werden 
traditionelle Kleidung und Textilien zu einem 
unverkennbaren Symbol der nationalen Veror-
tung. Ein oder mehrere Zimmer werden den 
BesucherInnen geöff net – sie müssen für meh-
rere Tage zugänglich bleiben –, in denen der 
textile Reichtum der Mitgift  und der Geschen-
ke ausgebreitet wird. Darin sind zugleich auch 
Objekte enthalten, die einen hohen Modernisie-
rungstatus indizieren wie z. B. moderne hygie-

nische Warenartikel. Zum wichtigen Bestandteil 
des traditionellen Begrüßungsrituals der Braut, 
„kelin salom“, gehört das Vorführen ihrer tradi-
tionellen Kleider als Teilmitgift , ein Ritual, das 
im Haus des Mannes unmittelbar nach der ei-
gentlichen Hochzeit zelebriert wird.

Dabei wird den Kleidungsritualen eine zen-
trale Rolle zugedacht, wie z. B. durch die Rück-
kehr des traditionellen Verschleierungsgewan-
des Parandscha in modernisierter Fassung, die 
spielerisch nachvollzogen werden, um dann 
wiederum zur modernen weißen Brautkleidung 
zu wechseln. Hochzeiten sind mittlerweile zu 
regelrechten Geschäft szweigen geworden, bei 
denen ein beträchtlicher Kleidungsaufwand be-
trieben wird.35 Unmittelbar hat diese Entwick-
lung die Förderung traditioneller textiler Hand-
werke positiv beeinfl usst, die in der Hochzeit 
ein einträgliches Geschäft  entdecken.36 Für die 
weiße Hochzeitsausstattung wiederum fi nden 
sich überall elegante Geschäft e mit Angestell-
ten, die entsprechend beratend tätig sind, auch 
um eine vertretbare Synthese zwischen weißem 
Brautkleid und islamischen Regeln zu fi nden.

Der Wechsel zwischen dem traditionellen 
Kleid und dem weißen Brautkleid – das letz-
te dient der fotografi schen Inszenierung – be-
schreibt eine Form der „traveling cultures“ 
(James Cliff ord), die nicht nur lokale Riten mit 
globalen verbindet, sondern kulturell verschie-
dene Kleidungs-Körperkonzepte, wie westlich 
inspirierte körperliche Freizügigkeit und Kör-
permodellierung mit islamischer Zurückhal-
tung. 

Alle männlichen wie weiblichen Befragten 
zeigten sich darüber gut informiert, wo und 
wie sie sich die traditionelle Kleidung beschaf-
fen können. Fast in jeder Familie waren zumin-
dest ein oder mehrere weibliche Mitglieder mit 
der Herstellung oder Anfertigung von Kleidung 
befasst: sei es die klassische Kopfb edeckung, die 
mit Stickerei verziert ist, seien es die viel auf-
wändiger gesteppten wattierten Mäntel, seien es 
andere textile Gegenstände. Manchmal gab es 
auch Freunde oder Bekannte, wie z. B. die Stoff -
verkäufer oder -händler auf dem Bazar, bei de-
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nen sie sich die traditionellen Stoff e und Stücke 
beschaff en konnten. Die traditionelle Kleidung 
wird in der Regel auf Auft rag angefertigt, sie ist 
nicht als fertige Kleidung auf dem Bazar zu er-
werben. Damit sind auch eine bestimmte Qua-
litätsanforderung, Kennerschaft  sowie Ge-
schmackskompetenz verbunden. 

Die klare Trennung zwischen der traditi-
onellen Kleidung für den familiären, rituellen 
wie religiösen Bereich und der ‚üblichen‘ Gar-
derobe für Beruf und Alltag illustriert, welch 
hohe Bedeutung man dem verwandtschaft li-
chen Bereich zuweist: Traditionelle Kleidung 
markiert die verwandtschaft lichen Beziehun-
gen, betont andere kulturelle Aktionsfelder und 
macht den Abstand deutlich, der zwischen den 
verschiedenen Lebensbereichen, der Familie 
und Verwandtschaft  einerseits und dem offi  zi-
ellen/halboffi  ziellen Bereichen andererseits be-
steht.

Neo-Traditionalisierung?

In der heutigen usbekischen Gesellschaft  
nimmt das verwandtschaft liche Beziehungsnetz, 
das nicht die Kernfamilie, sondern ein weit ver-
zweigtes Netzwerk beinhaltet, eine entscheiden-
de Position ein, da es den Zugang zu den wirt-
schaft lichen, gesellschaft lichen und politischen 

Ressourcen ermöglicht.37 Über die Kleidungs-
fragen wird ein Transferprozess von Werten, 
Normen, Geschmack und Stil zwischen den Ge-
nerationen hergestellt und ihre Dauer gewähr-
leistet. Diese Präsenz der textilen Traditionen 
markiert daher einen eigenen Raum. Er lässt 
sich als Erinnerungsgemeinschaft  beschreiben,38 
die mit der Berufung auf eine als eigenständi-
ge zentralasiatisch vorgestellte Geschichte die 
Kontinuität ihrer Kultur beschwört. Dies klingt 
in der Tat paradox. Man muss sich jedoch dafür 
die schwierige soziale, ökonomische wie politi-
sche Situation vergegenwärtigen: die Unsicher-
heit der Zukunft , bedingt und verursacht durch 
die politisch-historischen Brüche, die das Ende 
der Sowjetunion zuerst einmal mit sich gezo-
gen haben. Sie hat mit den politischen Verände-
rungen eine Phase der sozialen und wirtschaft -
lichen Unsicherheit eingeleitet, wie in vielen 
postsozialistischen Gesellschaft en. Usbekistan 
ist zwar offi  ziell marktwirtschaft lich orientiert, 
jedoch nach wie vor kontrolliert der Staat (mit 
Präsidialverfassung) große Anteile des Landes 
und der Wirtschaft . Tendierte der Grad des An-
alphabetismus in der Sowjetunion gegen Null, 
so wird die Bildung zu einem neuen gewichti-
gen Mittel sozialer Stratifi kation – eine Phase 
des Umbruchs wie sie auch die anderen zent-
ralasiatischen Staaten zurzeit durchleben.

Mit der ethnischen/traditionellen Kleidung 
sollen daher zugleich historische, als zentral-
asiatisch gedeutete Sinnzusammenhänge aufge-
rufen werden, um Praktiken der Gegenwart zu 
legitimieren. ‚Dies ist unsere Tradition, die Tra-
dition will dies so‘, lässt sich stets und überall 
als Argument vernehmen, mit dem selbst wi-
dersprüchliche, schwierige Verhaltensformen, 
Praktiken und Einstellungen begründet wer-
den. ‚Die Tradition‘ ist nicht hinterfragbar, weil 
sie auf einen stabilen Ort außerhalb der gegen-
wärtigen Veränderungen verweist, der in der 
Verwandtschaft  den Garanten für Beständigkeit 
fi ndet. 

Die hier gemeinte traditionelle Kleidung ist 
weder gruppenspezifi sch noch ist sie dem Be-
wahren verpfl ichtet. Sie bildet vielmehr ein 

Abb. 6: 
Aussteuer bei der 
Heirat, Margelon, 

Ferganatal Juni 2010. 
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Scharnier zwischen den Generationen und zwi-
schen den Zeiten, außerhalb der „normalen 
Zeit der globalen Historiographie“. Im Anlegen 
der traditionellen Kleidung materialisiert und 
visualisiert sich der liminale Raum einer rite de 
passage, der zwischen einer gesellschaft lichen-
öff entlichen Welt und dem familialen Raum 
eingelagert ist.39 In den spezifi schen liminalen 
ästhetischen Praktiken der männlichen Beteilig-
ten bei den entscheidenden rites de passage wie 
Hochzeit und Tod artikuliert sich die besondere 
Genderspezifi k. Bei diesen Anlässen (bei Hoch-
zeiten zumindest im Ferganatal) wird eine klare 
räumliche und rituelle Geschlechtersegregation 
praktiziert. Sie äußert sich auch im Vollzug von 
bestimmten Praktiken wie der Begleitung des 
Toten durch exklusiv männliche Trauernde und 
im Gegenzug durch die Pfl icht der Frauen, die 
Rolle der Gastgeberin zu übernehmen und ein 
off enes Haus zur Bewirtung von Trauergästen 
zu führen, bei dem weibliche Gäste innerhalb 
und männliche Gäste außerhalb des Hauses be-
wirtet werden. Beide rites de passage beinhalten 
bestimmte liminale Ästhetiken, wie das Tragen 
eines Kopft uches, das Tragen traditioneller Klei-
dung für die Braut über 40 Tage hindurch sowie 
die traditionelle Kleidung der Männer.40 Das 
Spielen in der Liminalität, wie es Victor Tur-
ner einmal bezeichnete, kann ihm zufolge aus 
„unvorhergesehenen Kombinationen vertrau-
ter Elemente“ Neues kreieren. Die so neu ge-
schaff enen Symbole und Konstruktionen kön-
nen dann wiederum auf andere (wirtschaft liche, 
politisch-rechtliche) Bereiche zurückwirken.41 
Die immer wieder neue Wiederholung der Ri-
tualpraktiken trägt auf diese Weise langfristig 
zur Verfestigung von traditionellen Geschlech-
terkonstellationen bei, die, im Sinne von Bour-
dieus Ritualkonzept, die Trennungen zwischen 
den Geschlechtern zementieren.42 So wird aus 
dem liminalen Spiel allmählich gesellschaft liche 
Normalität. Der aktivere Part der Männer und 
ihre Praktiken im Außenbereich verschaff en 
den männlichen Akteuren gewisse Vollmachten 
(Turner), die ihnen gestatten, die maßgeblichen 
liminalen Orte zu besetzen. Damit gewinnen sie 

zugleich die agency für die Defi nitionsmacht, 
was traditionelles Handeln bedeutet und wor-
an es sich ausrichtet. Daraus entsteht langfristig 
die Möglichkeit, ein konservativ geprägtes Bild 
und die Rolle der Frau zu gestalten.

Kleidung symbolisiert in diesem Fall auch 
die verschiedenen Werte- und Normzuschrei-
bungen. Ein Universitätsassistent bringt dies 
folgendermaßen zum Ausdruck: „Nationa-
le oder traditionelle Kleidung steht für natür-
liche und handgemachte Stoff e – hingegen be-
steht die moderne Kleidung aus synthetischen 
Fasern.“ Eine weibliche Interviewpartnerin be-
schreibt es so: Traditionelle Kleidung schüt-
ze gegen die Sonne und werde aus natürli-
chen Stoff en „aus unserer Republik“ hergestellt. 
Diese Stoff e seien luft durchlässig und gesund 
für den Körper. Diese stoffl  ichen Eigenschaf-
ten stehen für Werte wie Authentizität, mora-
lische Reinheit und patriotische Einstellungen 
und grundsätzlich für ein kulturelles Anders-
sein von westlicher Lebensweise. Mit dieser Zu-
schreibung werden die traditionellen Stile Teil 
des nationalen Projektes, in dem die regionale 
Partikularität als nationales Erbe vereinnahmt 
wird.43 „Die traditionelle Kleidung entspreche 
der usbekischen Mentalität“, argumentierte da-
her einer der Männer, und eine 34 Jahre alte 
Frau bemerkte, dass in „unserer usbekischen 
Republik die Menschen traditionelle Kleidung 
mögen, weil die Usbeken Bescheidenheit, An-
ständigkeit und Zurückhaltung schätzen.“

Diese Hinweise auf eine ‚usbekische Men-
talität‘ implizieren die Vorstellung einer homo-
genisierten usbekischen Nation mit bestimm-
ten Eigenschaft en. Sie fügen sich nahtlos ein in 
die bestehende nationale Rhetorik. Traditionel-
le Praktiken – vor allem die Kleidung – wer-
den auf diese Weise instrumentalisiert für den 
schleichenden Prozess der Neo-Traditionalisie-
rung der usbekischen Gesellschaft . In der For-
schung wird dabei auf den Prozess der ‚Malhal-
lisierung‘ Bezug genommen, in dem das Wort 
Malhalla steckt. Damit ist eine nachbarschaft li-
che Organisationsform gemeint, die zur gegen-
seitigen Hilfe und Versorgung gedacht ist. Sie 
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geht ursprünglich vermutlich auf frühere gro-
ße lokale verwandtschaft liche Organisations-
formen zurück. Eine Malhalla besitzt in der 
Regel ein Gemeinschaft sgebäude, in dem Fes-
te, (Familien-)Feiern und bei Versammlungen 
die Belange, Aufgaben und Normenerwartun-
gen an die Gemeinschaft  besprochen und fest-
gelegt werden. In dieser Funktion stellt sie eine 
Art Schnittstelle dar zwischen dem Staat und 
den lokalen Gruppen. In jüngster Zeit scheint 
sie jedoch mehr und mehr eine politische Kon-
trollfunktion zu erhalten, in dem sie sich tradi-
tionelle Praktiken zu eigen macht und unter-
stützt – wie die Familie, Verwandtschaft  und 
damit patriarchalische Strukturen –, um das ge-
sellschaft liche Leben auf lokaler Ebene zu orga-
nisieren.44 ‚Malhallisierung‘ hat ein spezifi sches 
Staats- und Nationsverständnis zum Resultat, 
wie z. B., dass der usbekische Staat aus natürli-
chen Verwandtschaft sbeziehungen entstanden 
sei und dass die bestehenden politisch-gesell-
schaft lichen Hierarchien Bestandteil dieser ‚na-
turwüchsigen‘ Entwicklung seien. Diese Ent-
wicklung beruhe auf dem Vorrang des Mannes 
vor der Frau, der Älteren vor den Jüngeren, der 
Besten vor den Schlechten. Das politische Le-
ben versteht und organisiert sich als Analo-

gie zu dieser familialen patriarchalischen Ord-
nung.45 Eine vergleichbare Tendenz scheint sich 
auch im Umgang mit der traditionellen Klei-
dung auszudrücken, bei der die Bezeichnung 
traditionell mehr und mehr durch national er-
setzt wird. Darin manifestiert sich, wie sich die 
neue Nation allmählich verschiedene traditio-
nelle Praktiken und Diskurse einverleibt, um sie 
zu einer homogenen nationalen Rhetorik ein-
zuschmelzen. Hat der alte Mann von 84 Jahren 
beim Interview noch das Tragen der traditio-
nellen Kleidung aus der Gewohnheit und Ver-
trautheit heraus begründet, so betrachtet der 
junge Student von 21 Jahren die traditionel-
le Kleidung bereits als Monument usbekischer 
Geschichte, das unverändert erhalten werden 
sollte. Damit scheint der Weg auch gebahnt für 
eine zukünft ige Musealisierung, die einen ande-
ren, neuen Diskursweg im Umgang mit textilen 
Traditionen eröff net und sie in einen proble-
matischen Diskurs einer ‚usbekischen Ethnizi-
tät‘ integriert. Die verschiedenen Begründun-
gen und Praktiken in Bezug zur traditionellen 
Kleidung deuten darüber hinaus an, wie sehr 
die Generationen in unterschiedlichen histori-
schen Erfahrungsräumen beheimatet sind. Of-
fensichtlich scheint den Jüngeren die nationale 
Rhetorik selbstverständlich. Sie wird Bestandteil 
ihres spezifi schen Argumentationshorizontes. 
Geschmack, Kenntnisse und Deutungsmacht 
sind Voraussetzungen für diese traditionelle 
Kleidungspraxis, die wiederum soziale Exklusi-
on bzw. Inklusion beinhaltet und eine klare so-
ziale Stratifi kation zum Ergebnis hat. 

Denn vor allem die zumeist gebildeten Mit-
telschichten fi nden daran Interesse oder ver-
fügen über fi nanzielle Spielräume, sich diesen 
Kleidungsaufwand zu leisten. Von ihnen wer-
den textile Traditionen als Teil eines zentral-
asiatischen genealogischen Erbes begriff en und 
behandelt. Laura L. Adams zufolge stellen  diese 
Eliten – zu denen diese Mittelschichten z.T. ge-
hören – MediatorInnen zwischen dem Staat 
und der Gesellschaft  dar und bilden zugleich 
seine Repräsentation.46

Abb. 7: 
Kleidungsstile 
der einfachen 

Bevölkerungs-
gruppen (bedruckte 
synthetische Stoff e, 

meistens importierte 
Billigware aus 

China), Bukhara, 
Juweliermarkt, 

Okt. 2010.
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Nationales Design 

Gespräche mit DesignerInnen zeigen ein ande-
res Bild. Ihr Zugang zu den vielen regionalen 
textilen Traditionen ist geprägt von der Lust an 
der Entdeckung, am Experiment und an neu-
en ästhetischen Schnittbildungen zwischen mo-
dern und alt. 

Allerdings haben viele von ihnen den größ-
ten Teil ihrer Lebenszeit im unabhängigen Us-
bekistan zugebracht. Dies erlaubte ihnen, auf 
eigene Rechnung zu arbeiten, was zu Zeiten 
der Sowjetunion nicht erlaubt, im Gegenteil so-
gar streng sanktioniert wurde. Ihre Neugierde 
und Experimentierfreudigkeit mag dieser neuen 
Freiheit geschuldet sein. Sie fi nden ihren Weg 
zu den traditionellen Ornamenten, Stoff en und 
Techniken allerdings auch zumeist dank eines 
verwandtschaft lichen Umfeldes, in dem textile 
Handwerke bekannt, ausgeübt, wenn nicht gar 
Teil des professionellen Status sind. Daher be-
trachten sich viele Designer zu Recht zugleich 
als Handwerker.47

Transformationen wie freie Interpretation 
der textilen Traditionen sind wesentlich – be-
dingt durch die Marktorientierung – an den 
westlichen und asiatischen Touristen ausgerich-
tet, aber auch an einer gebildeten usbekischen 
Mittel- und Oberschicht. Dies leitet einen dau-
erhaft en Prozess der Kommodifi zierung der tra-
ditionellen Textilien (Stoff e wie Kleidungsstü-
cke) und damit des textilen Erbes ein, die nun 
als Ware ihre Bedeutungen und ihren Wert 
nicht mehr aus dem und innerhalb des lokalen 
Kontextes generieren, sondern Teil eines touris-
tischen und globalen Wertdiskurses werden. 

Die Förderung eines ‚usbekischen Designs‘ 
fi ndet vor allem das Interesse staatlicher Strate-
gien (in Person der Präsidententochter Gulnara 
als ‚führende Designerin‘), um das Bild von ei-
ner originären usbekischen Nation im globa-
len Schaufenster zu ermöglichen. Modeschau-
en, staatliche Modehäuser wie das „House of 
Style Uz“, internationale Modewettbewerbe 
und staatliche Designausbildung arbeiten dafür 
Hand in Hand.48 Hinter der aufwendigen Prä-

sentation nationaler fashion brands auf dem 
globalen Markt verbirgt sich jedoch nicht mehr 
wie bisher eine funktionierende machtvolle Mo-
dewirtschaft , sondern sie dient der demonstrati-
ven und symbolischen Platzbehauptung als Us-
bekistans global player in dem internationalen 
Schaufenster, wie es die Untersuchung von Lise 
Skov für andere „small nations“ nachweisen 
kann.49 Dieser Prozess bringt, so die hier zitier-
te Lise Skov, einen radikalen Paradigmenwech-
sel im Modegeschehen mit sich. Gefördert und 
beschleunigt durch die vielfältigen neuen medi-

Abb. 8 und 9: 
Hochwertiges 
traditionelles Design, 
Designergeschäft  
in Samarkand, 
Oktober 2010. 
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alen Möglichkeiten des Web ist die Mode nicht 
mehr länger auf das herkömmliche Zentrum 
der nationalen Metropole angewiesen. Vielmehr 
streben diese neuen nationalen Moden aus-
schließlich nach internationaler Anerkennung. 
Dass sich die Mode dabei aus ihrer historisch 
symbiotischen Verbindung mit dem Urbanen 
löst und auf ein Zentrum verzichtet, ist eine 
Wirkung. Entscheidender ist in diesem Zusam-
menhang, dass die Mode ihr Wirkungsfeld auf 
große als national defi nierte Räume verlagert.50 
Reale Orte verlieren dabei zunehmend an Be-
deutung.51 Im Falle Usbekistans geht es um die 
Positionierung im zentralasiatischen Raum, 
bei der Mode eine nationale Stilidentifi zierung 
möglich machen soll. Diese Absicht belegt die 
intervenierende Rolle des autoritären usbeki-
schen Staates bei der Gestaltung und internati-
onalen Repräsentation des Modedesigns in der 
Öff entlichkeit. Mode wird Gegenstand staatli-
cher Interessen und Planung und die Selbsto-
rientalisierung via Mode eine Möglichkeit, na-
tionale Raumansprüche im zentralasiatischen 
Machtgefüge symbolisch zu festigen.

Traditionelle Textilien und nationales De-
sign geraten dabei nicht in Widerspruch zu ei-
nander, im Gegenteil. Denn beide erzeugen 
nationale Bedeutungsräume von unterschied-
licher Wirkungsintention. Das ‚nationale De-
sign‘ wird zu einer Arena für das Aushandeln 
der vielfältigen lokalen textilen Einfl üsse, das 
in neue Kombinationen mündet, aber gemein-
same ‚nationale‘ Bezugspunkte in Form einer 
„cat walk econonomy“52 herausbildet. Die tra-
ditionellen Praktiken im Umgang mit traditio-
nellen Kleidungsformen hingegen schaff en als 
genealogisches Erbe einen Erinnerungsraum 
für zentralasiatische Kultur quer zu einer als 
nicht selbstbestimmt empfundenen Geschich-
te wechselnder Kolonialisierungen. Die sprach-
liche Rede vom nationalen Kleid spiegelt die 
veränderte Einstellung. Dieser Wechsel in der 
Bezeichnung vom traditionellen Kleid zur na-
tionalen Kleidung signalisiert sowohl eine Be-
deutungsverlagerung wie auch Veränderungen 
von Praktiken und Diskursen, und damit einen 

Prozess, den eine junge Designerin in einfachen 
Worten formuliert hat: Traditionelle Kleidung 
bleibe unveränderlich, die nationale Kleidung 
hingegen müsse stets für den Wandel off en sein.

Anmerkungen

1 Vgl. zu diesem Kleidungsstil Rammow, Taweg 1988, 
S. 41f. Die Beobachtungen besitzen weitgehende 
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vgl. Fireman 1991.
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schaft sgebiet, das von einem Khan („Herrscher“, 
„Anführer“, „Herr“) regiert wurde.

13 Vgl. z. B. Critchlow 1991, S. 3: „As a nationality“ in 
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v. Chr. bis ins europäische Mittelalter hinein China 
über Zentralasien mit Europa verbunden hat. 
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Forschungsprojekts, die ungefähr die Zeit seit dem 
2. Weltkrieg bis heute umfasst.

31 Diese Bezeichnung stammt noch aus der Sowjetzeit 
unter Stalin. Damals wie heute ist damit keineswegs 
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und konnten an ihren eigenen traditionellen Ritu-
alpraktiken weitgehend festhalten. Vgl. dazu Lane 
1981, S. 80f.

35 Preise für traditionelle Hochzeitskleider liegen bei 
der teuren Variante bei ca. 200 Dollar, angesichts 
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die in familiärer wie nachbarschaft licher Organisa-
tion produziert werden. Besuch in Bukhara, März 
2014.

37 Vgl. dazu die Untersuchung von Rasanayagam 
2003. 

38 Zu diesem Konzept des Erinnerungsortes in Anleh-
nung an Maurice Halbwachs vgl. Hausmann 2009, 
S. 15. 

39 Liminaler Raum wird hier in Anlehnung an Victor 
Turner (1995, S. 35) als soziales Zwischenstadium 
defi niert. 

40 So war die Beobachtung (Taschkent 2011) auf-
schlussreich, dass selbst „gestandene“, erfolgreiche, 
mit großer Autorität ausgestattete AkademikerIn-
nen sich dieser Verpfl ichtung bei der Trauer un-
terwarfen und damit rein äußerlich einen „Rol-
len- und Statuswechsel“ unterzogen. So wurde die 
dominante Position der Akademikerin, von der hier 
die Rede ist, auf einmal von der Geschlechterpositi-
onierung im Ritual der Trauer überlagert und ver-
ändert.

41 Turner 1995, S. 40f.
42 Bourdieu, Wien, S. 84-93 zitiert nach Stollberg-Ri-

linger 2013, S. 29
43 vgl. dazu Löfgren 2006.
44 Massicard, Tommaso 2000, vgl. auch Rasanayagam 

2011, S. 113.
45 Ebd., S. 217.
46 Adams 2004.
47 Wie die Projektrecherche und jüngere Studien zei-

gen, bilden handwerkliche Kenntnisse und Fertig-
keiten Teil des familiären Erbes, das innerhalb der 
Familie weitergegeben und als familiäres Wissen 
behütet und verwaltet wird (vgl. Yurkova 2004; 
Krebs 2011).

48 Vgl. eine ähnliche Entwicklung in Indien, die aller-
dings nicht vom Staate lanciert wird, sondern von 
mittelständischen und oberschichtlichen Akteu-
rInnen, Tarlo 1996, insbes. Kap. 9, S. 284-317; vgl. 
Mentges 2002.

49 Siehe zu dieser Problematik den Sonderband „Fa-
shion Th eory“ von Lise Skov 2011. Insbesondere 
zur Einführung, Skov, S. 137-156.

50 Skov (ebd., S. 139) betont, dass es mehr um „inter-
national validation“ gehe als um „domestic power“.

51 Vgl. zu dieser Defi nition des Bedeutungsraumes 
(habitats of meaning (Hannerz)) und zum Verlust 
der Ortsbedeutung Kaiser 2004, S. 79-11, S. 79, 
S. 101.

52 Löfgren 2005, S. 57-71; zit. n. Lise Skov 2011, 
S. 150. 
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Karl Lagerfeld liest. Man kennt die Bilder seiner 
eindrucksvollen Privatbibliotheken, weiß, dass 
sich immer Bücher neben seinem Bett stapeln, 
aber was liest er? 

Als ich im Herbst 2009 zunächst nur ei-
nen Ausschnitt aus Lagerfelds Präsentation der 
Chanel-Prêt-à-porter-Kollektion für Frühjahr/
Sommer 20101 sah, war ich schon sehr faszi-
niert. Karl Lagerfeld hatte etwas übersetzt, des-
sen Grundlagen ich in meiner Dissertation er-
arbeitet habe. Na ja, schön wär’s, wenn er das 
bei mir gelesen hätte. In meiner Dissertati-
on ging es vor dem Hintergrund der Untersu-
chung von Kleidungsinventaren zu zwei würt-
tembergischen ‚Trachtenorten‘ unter anderem 
darum zu untersuchen, wie bestimmte kulturel-
le Bilder von ländlicher Kleidung entstehen und 
weiterwirken, auch wenn ihr eigentlicher Ent-
stehungszusammenhang längst vorbei ist. Die 
zeitliche und meist auch räumliche Ausdeh-
nung der Geltung hat ihren Grund unter ande-
rem darin, dass das Material einen Überschuss 
an Ästhetik und Bedeutung besitzt und darüber 
hinaus bei jeder Transformation jeweils neue 
Aufl adungen erfahren kann, wobei ein von mir 
so benannter „transformativer Mehrwert“ ent-
steht.2 Das bedeutet, dass Wiederholung und 
Bearbeitung der kulturellen Bilder keine Abfl a-
chung der Wirkung nach sich ziehen müssen, 
sondern gerade neue ‚Aufl adungen‘ der vorgän-
gigen Bilder bewirken können. Die Bilder kön-
nen dann immer wieder auch neu und wirklich 
erscheinen. Ein solches Weiterwirken konnte 
man in dieser Schau besichtigen. 

Das Team von Chanel hatte im Grand Pa-
lais in Paris eine ländliche Szenerie aufgebaut3, 

in der und um die herum das Defi lee statt-
fand. Den Mittelpunkt bildete eine Art ‚Cha-
nel-Scheune‘ (der Schrift zug Chanel war seitlich 
angebracht, das Logo auf der Stirnseite), aus de-
ren Öff nungen die Mannequins schritten und 
das Gebäude statt eines Laufstegs umrunde-
ten. Das Defi lee dauerte etwa eine Viertelstunde 
und war von Musik begleitet. Die unterschiedli-
chen Kleidungsensembles, die hier gezeigt wur-
den, können als höfi sch und ländlich inspiriert 
und chanelesk bezeichnet werden. Was sind die 
Zeichen dieses Stils, wie wird diese Wahrneh-
mung herbeigeführt? Zitate von Chanel-Ent-
würfen kann man in den typischen Elementen 
wie strukturierte Stoff e, bordierte Säume, fl at-
ternde Linien, Schwarz-Weiß-Kontraste und be-
stimmte Farbvorlieben erkennen, das Höfi sche 
wird angespielt mit Stickereien, Goldfarben, 
bauschigen Schultern, das Ländliche wird ange-
deutet mit kurzen Röcken, Naturfarben, Schür-
zenelementen, Ähren und Blumen, gefl ochte-
nen Elementen, Herstellungsanmutungen wie 
Häkeln, Knüpfen etc. und nicht zuletzt durch 
Gras, Strohhaufen und Streu.

Lagerfeld selbst kommentierte es so: Es sei 
so ein bisschen eine „Fragonard-Atmosphäre“, 
die Idee sei bei einem Fotoshooting mit Dia-
ne Kruger entstanden, die auf dem Land aufge-
wachsen sei und das habe sich mit seinen Ge-
fühlen und den Erinnerungen an Aufenthalte 
auf dem Land in kindlichem Alter gemischt, 
und darauf aufb auend habe er die Sache entwi-
ckelt. Auch Coco Chanel habe in den 1930iger 
Jahren etwas mit Kornblumen und Mohn als 
Motiven gemacht, das spiele hinein.4 Außerdem 
fi nde er die Verbindung von sehr neuen („ìde-

Lioba Keller-Drescher
Aus der Ornamental Farm in die ‚Chanel-Scheune‘ – 
Inszenierungen und Transformationen ländlicher Moden
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landwirtschaft , in der tatsächlich Landbau be-
trieben wurde, eine so genannte Ornamental 
Farm.6 Die Gebäude des „Hameau de la Rei-
ne“ genannten Dörfchens von Marie Antoinet-
te sind stilistisch betrachtet Spielformen der 
Bauformen der Normandie. Diese sind es denn 
auch, die wiederum das stilistische Vorbild für 
die Chanel-Scheune abgegeben zu haben schei-
nen. Die ‚Energie‘ der Chanel-Szenerie stammt 
also aus der Erinnerung an eine spielerisch-hö-
fi sche Form von Landleben mit einem erfunde-
nen Regionalbezug.

In der Geschichte Württembergs gibt es eine 
zeitgleiche Vergleichsform für diese Art von 
schön geordnetem Landleben höfi scher Prä-
gung, an dem sich der Zusammenhang zur Ent-
stehung von Trachtenbildern erläutern lässt. 
Württemberg ist zwar nicht Frankreich und 
Franziska von Hohenheim nicht Marie An-
toinette, die Hofk ünstler heißen nicht Frago-
nard und Boucher, dafür zum Beispiel Fried-
rich Schiller, Joseph Anton Koch und Victor 
Heideloff . Aber ein Hameau, ein Dörfchen, lan-
destypisch in Württemberg ‚Dörfl e‘ genannt, 
hatte man auch. Ornamental Farms waren auch 
vorhanden. Die ganze Anlage, in Hohenheim 
bei Stuttgart gelegen, kann als Landschaft spark 
im englischen Stil mit emblematischen Bauten 
zwischen Antike und Schweizerhaus angesehen 
werden, an dessen Rändern die eigentlichen 
funktionalen Wirtschaft sgebäude angebracht 
waren. Die Idee der Ornamental Farm zielt auf 
eine vorbildhaft e Verbesserung der Landwirt-
schaft  sowie eine Verschönerung der Landschaft  
im Allgemeinen. In das umfassende Prinzip ei-
ner Ästhetisierung und Meliorisierung werden 
die Menschen mit einbezogen.

Das Programm des Parks von Hohenheim 
ist situiert zwischen höfi scher Gegenwelt und 
aufk lärerischer Haushaltung von Herzog Carl 
Eugen von Württemberg (1728-1793) und sei-
ner Lebensgefährtin Franziska von Hohenheim 
(1748-1811). Franziska von Hohenheim (geb. 
von Bernerdin, verh. von Leutrum) kam 1772 
in den Besitz dieser Güter und den damit ver-
bundenen Namenszusatz zunächst als Mätresse 

es de materièrs très très nouvelle“) Stoff en und 
traditionellen Techniken spannend. Und mit 
den nötigen Accessoires wie Fotohandys und 
den zugehörigen Handytaschen sei für Städter 
ein Aufenthalt auf dem Land ohne Langeweile 
kreiert worden. Soweit Lagerfeld im Interview.5 

Man könnte deshalb von einem Versuch spre-
chen, das Landleben für Chanel-KundInnen er-
träglich und chic zu machen.

Wenn Lagerfeld von ein bisschen „Frago-
nard“ spricht, dann meint er etwas unbestimmt 
eine Auff assung von Ländlichkeit, die durch 
eine rokokohaft e Sinnlichkeit und Leichtig-
keit geprägt ist, für welche die Namen François 
Boucher (1703-1770) und sein Schüler Jean-
Honoré Fragonard (1732-1806) stehen, die den 
französischen Rokoko-Stil maßgeblich geprägt 
haben. 

Hier wird eine spielerische, teils erotisch 
aufgeladene Ländlichkeit zelebriert, die nur 
von der strengen Hofetikette aus zu verste-
hen ist. Als Gegen- und Spielwelt der Hofge-
sellschaft . Dafür stehen die Namen Madame 
de Pompadour (1721-1764), Madame du Bar-
ry (1743-1793) und insbesondere Königin Ma-
rie Antoinette (1755-1793). In deren bildlicher 
Überlieferung fi nden sich Verweise auf ihr Fai-
ble für ländliche Rückzugswelten. So ließ sich 
Marie Antoinette hinter ihr Schloss Petit Tria-
non, das zuvor den schon genannten Maitres-
sen Pompadour und du Barry gehört hat, ein 
Landidyll bauen, das sie gärtnerisch und ar-
chitektonisch gestaltete. Hier konnte fern vom 
komplizierten Hofzeremoniell ein ‚einfaches Le-
ben‘ geführt werden. Mit diesem Bestreben war 
sie nicht allein in Europa, das hatten andere 
Herrscher und Adlige auch so gehandhabt. Ich 
habe das in besagter Dissertation am Beispiel 
Württembergs untersucht. Meist handelt es sich 
bei diesen Rückzugsorten im Prinzip um einen 
englischen Landschaft spark, in den im Sinne ei-
ner Ideallandschaft  antike Bauwerke und Rui-
nen, sentimentale Kunstwerke, Hütten und Ba-
dehäuser etc. und dörfl iche Wirtschaft sgebäude 
wie Milchhäuser, Scheunen und dgl. mehr ge-
stellt wurden. Hinzu kam häufi g eine Muster-
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in der Reihe vorhergehender ebensolcher Besit-
zerinnen – auch das eine Parallele zu Petit Tri-
anon. Nur stieg sie letztendlich zur legitimier-
ten Gattin auf und konnte das Gelände bis zum 
Tod des Gatten behalten. Der in Hohenheim 
entstehende Raum mit Park, Schloss und Or-
namental Farms wurde nicht nur mustergültig 
bewirtschaft et, sondern auch von Zeit zu Zeit 
bespielt.7 Hier kommt die von Carl Eugen ge-
gründete akademische ‚Pfl anzschule‘, eine höhe-
re Schule für begabte Landeskinder, zum Ein-
satz. Hier werden Schauspiele erfunden und mit 
SpielerInnen besetzt, die neben Huldigungen 
und Unterhaltung auch eine gute Lebensfüh-
rung thematisieren und die den Park in kleinen 
Szenerien zu gegebenen Festanlässen lebendig 
werden lassen. Zur Erweiterung kommen ge-
legentlich echte Landleute dazu. Zunächst nur 
aus der näheren Umgebung, dann aus ausge-
suchten Gegenden des Landes, die in sonntägli-
cher oder Hochzeits-Kleidung, teils mit Blumen 

und ländlichen Geräten, zu erscheinen haben. 
Sie werden in die Szenerie eingepasst und stel-
len eine ideale Untertanenschaft  dar, die zudem 
die räumliche Ausdehnung des Herrschaft sge-
biets repräsentiert.8

Aus diesem Umfeld kommen die Künstler, 
die für die erste typologische Reihe württem-
bergischer Trachtengrafi k zuständig waren.9 Sie 
waren ganz nah dran mit ihren Beobachtungen, 
konnten also im wörtlichen Sinne nach der Na-
tur malen, das heißt nichts anderes als nach ei-
nem dreidimensionalen Vorbild statt vom Blatt, 
aber die Bilder waren von Anfang an Kostüm- 
und Rollenbilder.10 Das passt auch zum Medi-
um ihrer ersten Veröff entlichung dem Würt-
tembergischen Hofk alender, dem Medium der 
höfi schen Repräsentation, in dem ganz be-
stimmte Bildprogramme verwirklicht wurden.11 
Hier erschien im Jahrgang 1789 eine zwölft ei-
lige Serie von Kalenderbildern mit dem Titel 
„Wirtembergische Trachten“.12

Abb 1: 
„Das Gärtnerhaus“ im 
„Dörfl e“ im Park von 
Schloss Hohenheim. 
Ein Beispiel für die 
Gebäude im Stil der 
Ornamental Farm. 
Kupferstich von 
Victor Heideloff . 
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Besonderes Augenmerk muss in der Ge-
schichte der Bildproduktion auf die Künstler-
familie Heideloff  gelegt werden: Es war Vic-
tor Heideloff  (1757-1816), Dekorationsmaler 
am Hof von Herzog Carl Eugen, der die Vor-
lagen für die Kalenderbilder des Jahres 1789 
schuf, die dann unter dem Titel „National-
Trachten des Herzogthums Wirtemberg“ eine 
erste Bearbeitung in einer frühen Landesbe-
schreibung erfahren.13 Es war sein Sohn Carl 
Alexander Heideloff  (1789-1865), ausgebil-
det an der Akademie der Hohen Carlsschule, 
der oben genannten Pfl anzschule, der die Vor-
lagen für die weiterentwickelte Bildreihe der 
so genannten Volkstrachten des Königreichs 
Württemberg schuf,14 und es waren schließlich 
Manfred (1793-1850) und wiederum Carl Ale-
xander Heideloff , die, den sogenannten Fest-
zug der Württemberger 1841 zum Th ronjubi-
läum von König Wilhelm I. von Württemberg 
choreografi erten und die vermutlich die Vor-
lagen für die heute noch bekannten Druckfol-
ge zeichneten,15 was sich meiner Ansicht nach 
ganz eindeutig an den Figuren zeigt, die ganz 
dem Zeichenstil von Carl Alexander Heideloff  
folgen. Nach dieser Vorgeschichte hätte es ver-
mutlich sogar ausgereicht, Heideloff s vorhan-
dene Skizzen auszuarbeiten, um den Festzug 
als Bildfassung publizieren zu können, er hätte 
nie stattfi nden müssen. Andererseits kann man 
auch argumentieren, dass Heideloff  den Festzug 
nach seinen vorhandenen Vorlagen eingerich-
tet und so die alten Bilder wiederbelebt hat, die 
dann wieder in Bilder zurückverwandelt wur-
den.16 Auch hier folgen Bilder auf Bilder. Wir 
sehen aktuell im Logo des heutigen Cannstat-
ter Festzugsvereins die alten Vorlagen wieder 
und wie eifrige ZuschauerInnen des jährlichen 
Festzugs zum Cannstatter Wasen, dem Pen-
dant zum Münchner Oktoberfest, wissen, wird 
er in einzelnen Teilen nachinszeniert, mit dem 
Ziel, ihn zum nächsten Jubiläum ganz wieder-
zugeben. Die einmal gefundene Bildformel wird 
immer wieder verwendet und ihr repräsentie-
render Charakter, also anstelle von etwas An-
derem zu stehen, verstärkt sich dabei – wie wir 

in den Regional- und Nationalbildern in Über-
blickswerken zur Kostümkunde und Bildatlan-
ten sehen können, wo aus den Trachtengrafi ken 
Repräsentanten politischer Raumeinteilungen 
werden. Verstärkt wird dieser Eff ekt von An-
fang an durch die Begleittexte der Bilder. Es ist 
konstitutiv für die Wirkung, dass es einen Bild-
Text-Verbund gibt. Die Narrative der Bilder, 
also was sie zeigen und meinen, verbinden sich 
mit den textlichen Narrativen und den Erschei-
nungsorten und -umfeldern zu einem dichten 
Gewebe von Bedeutungen und zu einem Bild-
diskurs mit einem starken Realitätspostulat.

Nun wieder zur Chanel-Schau: Natürlich ist, 
was im Oktober 2009 im Grand Palais aufge-
baut und aufgeführt wurde, kein genauer Nach-
bau, sondern nur ein thematisches Anspielen, 
ein zitathaft es Transformieren des Vorbildes, 
das für sich schon ein phantasievolles Zitat des 
ländlichen Stils der Normandie war. Eine Ge-
gend, die man für besonders ursprünglich hielt. 
Bis die Chanel-Scheune im Grand Palais aufge-
baut werden konnte, liegen also schon 250 Jahre 
erfundene und transformierte Tradition hinter 
ihr. Das gleiche gilt für die ländlich gewande-
ten Modells, die um sie herum fl anieren, auch 
sie haben eine 250-jährige Bild- und Diskursge-
schichte hinter sich. Dass Marie Antoinette und 
ihre Welt einmal zur Vorlage einer Modenschau 
des Hauses Chanel werden könnte, wäre bei al-
lem Spiel mit der Tradition lange Jahre weni-
ger denkbar gewesen, obwohl es immer mal 
eine Renaissance des Marie-Antoinette-Th emas 
gegeben hatte, so zum Beispiel im sogenann-
ten Zweiten Rokoko.17 Erst die Adaption Ma-
rie Antoinettes durch die Popkultur macht sie 
wieder interessant für zeitgemäßes Design. Zu-
nächst kommt Madonna mit ihrer Re-Inven-
tion Tour (2004) eine gewisse Rolle zu, dann 
aber alles überragend in der Erzeugung neuer 
Bilder der Film „Marie Antoinette“ (2006) von 
Sophia Coppola. Coppolas Film hat die Ikono-
grafi e und die Rezeption von Marie Antoinet-
te entscheidend verändert. In Lagerfelds Ent-
würfen gibt es Andeutungen auch ohne jegliche 
Art von historischer Rekonstruktion, die zeigen, 
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dass er die Atmosphäre dieses Films auch wie-
der in Kleidung übersetzt. Lagerfeld macht aber 
kein kostümliches Reenactment, er spielt Ge-
schichte nicht eins zu eins nach, er macht nicht 
wie Coppola durch Hinzufügung moderner 
Deutungen und Versatzstücke eine zeitgemäße 
Version, sondern er nützt gewissermaßen die 
Energien, die das Material noch hat, um seine 
Entwürfe zu machen und verfestigt seine Ideen 
in der anspielungsreichen Präsentation, die wie-
der neue Bilder herstellt.

Eine Schau besteht aber nicht nur aus den 
Kulissen und den Modellen, die gezeigt wer-
den, sondern auch daraus, wie sie präsentiert 
werden: Welche Mannequins wurden gebucht, 
welche Schrittformen choreografi ert, welche 
Make-ups, Frisuren kreiert etc. Dabei darf die 
Musik nicht vergessen werden. Gerade sie ist 
für die Atmosphäre und für die Narration, die 
sich mit einer Schau verbindet, von Bedeutung. 
Das fehlt uns natürlich bei den Trachtengra-
fi ken, aber die Gestimmtheit der historischen 
Raumumgebungen überträgt sich manchmal 
in die Bilder. Zumindest werden über die Vor- 
und Hintergründe, in welche die Figuren ge-
stellt werden, solche hergestellt. Auch kann 
man die Text-Bildverhältnisse, die unterschied-
lichen Formate und die unterschiedlichen ge-
sellschaft lichen Konstellationen, in denen die 
Trachtenbilder wieder aufgenommen werden, 
als eine räumliche Anordnungssituation auff as-
sen. Für die Chanel-Show war die Musik durch-
aus konstitutiv: erst französischer Barock (in 
einer an Michel Nymans Komposition zu Pe-
ter Greenaways „Kontrakt des Zeichners“ erin-
nernden Bearbeitung), dann etwas Rock, dann 
Country, dann Pop-Rock mit einem Liveauft ritt 
von Lily Allen und dann wieder französischer 
Barock. Wobei natürlich besonders der Auft ritt 
von Lily Allen heraussticht. Sie stieg samt Band 
und Chor in der zweiten Hälft e der Schau mit-
hilfe einer Hebebühne aus dem Boden vor der 
Chanel-Scheune auf und bot ihren damals ak-
tuellen Hit dar. Die Idee war überwältigend gut 
und man merkt es an der Reaktion des Publi-
kums, dass es ebenso empfand. Es gehörte auch 

bei den historischen Vorbildern dazu, dass bei 
Festen in diesen Kulissendörfern Bühnen und 
Tanzböden aufgebaut waren, auf denen für das 
vorbeischlendernde Festpublikum Th eaterstü-
cke, Tanz und Musik geboten wurden. Auch 
wenn Lily Allens Bühnen-Hütte heute wie eine 
Bacardi-Bar aus der Werbung wirkt, kann sie 
auch in dieser Tradition verstanden werden.

Nicht weniger bedeutend ist der Ort, an 
dem diese Auff ührung stattfand. Die Raumthe-
orie der letzten zehn Jahre hat uns wieder ver-
stärkt bewusst gemacht, dass wir in Räumen 
– in tatsächlichen und imaginierten – leben. 
Raumbezüge spielen eine sehr viel größere Rol-
le für Menschen, Gesellschaft en und Staaten, 
als dies lange Zeit beachtet wurde. Also sind 
der Ort und der Raum, den dieser Ort bildet, 
von Bedeutung. Aber nicht nur der hier aufge-
baute Ort mit der Scheune, sondern der gesam-
te Raum spielt mit. Der Raum kann wie alle an-
deren Elemente so einer Performance zu einem 
Akteur werden, der Wirkung erzeugt und zum 
Ereignis beiträgt. Das Grand Palais kann dies 
in unserem Fall wieder auf mehrfache Weise. 
Hier fand 2008 die große historische Ausstel-
lung „Marie Antoinette“ statt, die einen neuen 
Blick Frankreichs auf seine ungeliebte Königin 
entwarf, auch das Th ema „Hameau de la Rei-
ne“, das Dörfchen der Königin, wurde hier sze-
nografi sch umgesetzt,18 was eine gewisse Aufl a-
dung dieses Raumes mit Bedeutung nach sich 
zieht. Dann begründete Lagerfeld selbst schon 
eine gewisse Tradition, da er seit der Renovie-
rung des Grand Palais zumindest seine Prêt-à-
porter-Schauen hier veranstaltet. 

Das Grand Palais ist auch der Raumkörper, 
der für die Weltausstellung 1900 gebaut wur-
de. Paris richtete die Jahrhundertschau aus und 
ließ dafür auch Jahrhundertbauten errichten. 
Weltausstellungen gab es seit 1851, Prinz Al-
bert, der Gatte von Königin Victoria, war an ih-
rer Gründung maßgeblich beteiligt. Dafür wur-
de seinerzeit in London der Glaspalast gebaut, 
auf den sich auch das Grand Palais architekto-
nisch bezieht. Eben die Weltausstellungen, die 
für die Entwicklung der modernen Welt und 
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ihrer (Oberfl ächen-)Gestaltung von großer Be-
deutung waren. Konnte hier doch der nationale 
Fortschritt präsentiert, aber auch die internati-
onalen Trends besichtigt und abgeschaut wer-
den. Für die teilweise krisenhaft e Textilproduk-
tion in Europa hatten diese Ausstellungen eine 
große Bedeutung. Hier wurden die Erzeugnis-
se der vorbildhaft en Handwerksbetriebe wie der 
neuen Industriebetriebe gezeigt. Die dort prä-
sentierten Waren wurden schon allein dadurch 
bedeutsam, dass sie gezeigt wurden und dass sie 
hinterher in lokale Museen und Ausstellungen 
wanderten. Sie erlangten ebenfalls dadurch Be-
deutung, dass die Art und Weise wie ausgestellt 
wurde die Szenografi e der Museen und anderer 
Räume ganz entscheidend beeinfl usste. Dies gilt 
insbesondere auch für ländliche Inszenierungen 
und die so genannten Stuben als Repräsentan-
ten regionaler Lebensformen.19 Das Wissen, das 
man hier präsentierte, wurde schließlich in die 
Regionen gespiegelt. Und infolgedessen über-
haupt Regionalkultur bewusst wahrgenommen 
und weiterentwickelt. Das lässt sich auch für die 
in diesem Band dokumentierte Geschichte der 
Aufmerksamkeit für historische ländliche Klei-
dung in der Lüneburger Heide und im Wend-
land zu konstatieren.

Es türmen sich so Bilder auf Bilder und Zei-
chen auf Zeichen, deren De- und Rekonstruk-
tionsverfahren hier ansatzweise durchgeführt, 
aber nicht in allen Ebenen entziff ert und erklärt 
werden können.20 Ziel eines interpretativen 
Verfahrens ist es dabei, nicht nur den intendier-
ten Sinn herauszuarbeiten, sondern auch nicht 
beabsichtigte oder über die Absicht hinausge-
hende Wirkungen, die ein Verweis darauf sind, 
dass das kulturelle Material Überschuss enthält, 
der sich mit den jeweiligen Vorkenntnissen und 
Vorlieben vermengt, zu etwas Neuem formiert. 
So dürft e auch meine persönliche Faszination 
ein nicht intendierter Sinn sein, und vermutlich 
ist meine Dissertation leider nicht Teil der im-
mensen Bibliothek von Lagerfeld. Dafür könn-
te es sein, dass ich und andere RezipientInnen 
vielleicht mehr verstanden haben, als sich Karl 
Lagerfeld je dabei dachte. 

Es bleibt festzuhalten: Bei diesen Darstel-
lungen ländlicher Kleidung handelt es sich um 
eine Bildergeschichte und nicht um eine Beklei-
dungsgeschichte. Das genau muss mit bedacht 
werden, wenn man die Bilder in Museen, Aus-
stellungen und Publikationen benutzt. Die Wie-
derbelebung der Bilder fand und fi ndet nicht 
nur in Festzügen und Illustrationen statt, son-
dern tritt uns in den Trachtensammlungen der 
Museen auch materialisiert entgegen: Denn oft  
genug wurde nach Bildern gesammelt.21 Die-
ses „Sammeln nach Bildern“ ist ein bisher noch 
kaum beachteter Umstand, der letztlich Bilder 
und Dinge in eine sehr enge Verbindung bringt, 
die man in ihrer Wirkung auf unsere Vorstel-
lung von ländlicher Kleidung nicht unterschät-
zen und bei der Arbeit mit diesen Dingen nicht 
unbeachtet lassen sollte.

Die Bild- und Erinnerungsstärke der Klei-
dungsgeschichte insbesondere auch ländlicher 
Kleidung, die aus den Bildern selbst und ihrer 
Formatierung, ihrem Entstehungskontext und 
hier insbesondere aus den Machtverhältnissen 
ihrer Entstehungen stammen, zielen darauf ab, 
dass wir ihrem Realitätspostulat glauben schen-
ken und sie immer wieder für Verweise gelebter 
Kleidungskultur halten.

Natürlich ist der Weg der Bilder nicht im-
mer geradlinig und nicht alle Bilder entwickeln 
eine längere Bildgeschichte, aber manche schaf-
fen es doch, über etliche „Ladestationen“ einen 
transformativen Mehrwert zu erzeugen. Karl 
Lagerfeld ist für mich ein Beispiel dafür, wie 
man aus der Energie kultureller Bilder immer 
wieder neue Bilder schafft  . Und diese Beispiele 
verweisen auch darauf, dass es gerade die Ent-
stehungsbedingungen der Trachtenbilder aus 
der höfi schen Unterhaltung sind, die für ihre 
lang anhaltende Wiederauff ührung sorgen und 
immer wieder, um mit Karl Lagerfeld zu spre-
chen, Ideen von „très très nouvelles“ Bedeu-
tungsgeweben erzeugen können.
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Aus der Ornamental Farm in die 
‚Chanel-Scheune‘

Anmerkungen

1 Vgl. http://www.chanel.com/fashion/2-ready-to- 
wear-spring-summer-2010-chanel-fashion-show-
14,0#2-ready-to-wear-spring-summer-2010-chanel-
fashion-show-14,0 [28.11.2011].

2 Vgl. Keller-Drescher 2003, hier S. 290. 
3 Auch vom Aufb au wurde ein Video hergestellt, das 

auf der Seite von chanel.com zu besichtigen ist.
4 Vgl. Koda, Bolton 2005, S. 120.
5 Es gibt leicht abweichende Varianten des Inter-

views. Eine davon gibt es auf http://www.chanel.
com/fashion/2-ready-to-wear-spring-summer-
2010-chanel-fashion-show-14,0#2-ready-to-wear-
spring-summer-2010-chanel-fashion-show-14,2, 
[28.11.2011] andere auf youtube: http://www.youtu-
be.com/watch?v=j48126tBfek, [28.11.2011].

6 Für einen systematischen Überblick über das Phä-
nomen, vgl. Stift ung ‚Fürst-Pückler-Park Bad Mus-
kau‘ 2010.

7 Vgl. Keller-Drescher 2003, S. 75-94.
8 Vgl. ebd., S. 115-119.

9 Vgl. ebd., S. 105-113.
10 Vgl. ebd., S. 111f.
11 Vgl. ebd., S. 95-103.
12 Vgl. ebd., S. 108f.
13 Vgl. ebd., S. 130-135.
14 Vgl. ebd., S. 138-154.
15 Der Festzug kann eingesehen werden unter http://

tobias-lib.uni-tuebingen.de/volltexte/2001/215/
html/bilder.htm. [28.11.2011].

16 Vgl. Keller-Drescher 2009, S. 15-23.
17 Vielen Dank an Prof. Dr. Birgit Haase für den Hin-

weis.
18 Vgl. Galeries nationales du Grand Palais 2008, 

S. 274-291.
19 Vgl. Wörner 1999 und 2000.
20 Mehr zur Bild-Diskursanalyse am Beispiel von 

Trachtenbildern in: Keller-Drescher 2005, S. 299-
309.

21 Für einen der bedeutendsten Sammler und Kurator 
lässt sich dieses inzwischen nachweisen. Vgl. Sel-
heim 2005.

Trachten.indb   361Trachten.indb   361 04.05.15   17:2504.05.15   17:25



Trachten.indb   362Trachten.indb   362 04.05.15   17:2504.05.15   17:25



363

Wird ‚Tracht‘ alltäglich sowohl in der Stadt als 
auch in ländlichen Gegenden getragen? Exis-
tiert sie etwa ausschließlich in ‚Trachtenver-
einen‘, bei ‚Trachtenumzügen‘, in Geschichts-
büchern oder in Magazinen als Kostüm zum 
Selberschneidern? Oder gibt es etwas dazwi-
schen? Und wenn ja, wie sieht dieses Dazwi-
schen aus? Ausgehend von der Annahme, 
dass eine gedachte (konstruierte) historisier-
te ‚Tracht‘ nicht in einer Vergangenheit iso-
liert, sondern in unterschiedlichen Formen ge-
genwärtig ist, sollen in diesem Beitrag aktuelle 
Bezüge von ‚Tracht‘ und Mode näher unter die 
Lupe genommen werden. 

‚Tracht‘ und Mode werden auch mit dem 
Wissen um die in der Forschung mittlerwei-
le überwundene, lange Zeit aber vorherrschen-
de Dichotomisierung von ‚Tracht‘1 und Mode 
als gegensätzliches Begriff spaar verwendet. Das 
erscheint insofern legitim, als hier Bezug ge-
nommen wird auf die (mediale) Fortschreibung 
und verfestigten Folklorisierung einer von der 
Mode losgelösten vorherrschenden Alltagsvor-
stellung von historischer ländlicher Kleidung.2 
Im Forschungsbericht wird festgehalten, dass 
„der Begriff  ‚Tracht‘ […] dann weiterhin ver-
wendbar [ist], wenn es um eine Beschreibung 
folkorisierter, typologer Formen geht.“3 Mode-
heft e wie „burda style“ warten regelmäßig, spä-
testens zum Oktoberfest mit ‚Trachtenthemen‘ 
auf,4 Designer wie Bernhard Willhelm sind be-
kannt für ihre Affi  nität zu ‚Trachten‘ – das legt 
die Vermutung nahe, dass gestalterische Ele-
mente von ‚Tracht‘ nicht für alle Zeiten in der 
Mottenkiste verschwunden sind, sondern sich 

mit und in der Mode weiterentwickelt haben. 
Sie sind möglicherweise oft  nur weniger ex-
plizit als solche sichtbar. Diese Vermutung 
lässt sich belegen. Immer wieder ist ‚Tracht‘ in 
unterschied lichen Zusammenhängen präsent, 
sind Elemente von ‚Tracht‘ in modischer Klei-
dung zu fi nden. In diesem Beitrag sollen solche 
aktuellen modischen Bezüge auf ‚Tracht‘ sicht-
bar gemacht und gedeutet werden. Damit soll 
in diesem Sammelband die Brücke in die Ge-
genwart, also weit nach der ‚Tracht‘ als „Son-
derkleidung des 19. Jahrhunderts“5 geschlagen 
werden. Ausgangspunkt sind Beobachtungen 
von ‚Trachten‘-Bezügen in aktueller Kleidung 
aus einer gestalterischen Perspektive. Ein klei-
ner Exkurs in die Arbeit des Modedesigns skiz-
ziert zunächst einen möglichen idealtypischen 
Weg, wie ‚Tracht‘ in Mode gelangen kann, um 
anschließend verschiedene Erscheinungsvarian-
ten von ‚Tracht‘ in Mode zu identifi zieren.

ModedesignerInnen sind ständig auf der Su-
che nach Formen, Farben und Ideen, um sie 
in ihren Kollektionen zu verarbeiten. Um bei 
der Zielgruppe als attraktiv wahrgenommen 
zu werden, müssen Kleidung und Produkte an 
die Lebenswelten der Menschen, für welche die 
Gestaltung gemeint ist, anknüpfen, ihre Wün-
sche und Sehnsüchte sollten sich darin wider-
spiegeln. Auch wenn es für gestalterische Laien 
manchmal wie aus der Luft  gegriff en erschei-
nen mag, fußt Design üblicherweise auf um-
fangreichen Recherchen und Wissen über den 
zu gestaltenden Gegenstand, seinen Einsatz-
zweck, seinen Nutzen usw.6 Design bringt im 
Entwurf Nutzen und Ästhetik zusammen, greift  

Charlotte Giese
Trachten, Mode und Design. 
Von Oktoberfestromantik, Alpinem Lifestyle und Couture
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zugeordneten Accessoires wird sich ihrer insbe-
sondere positiv erinnert und ins Jetzt übertra-
gen. Es ließe sich für jede Übersetzung eine Pa-
rallele und damit ein Grund zum Transfer ins 
Jetzt bzw. den jeweiligen Transferzeitpunkt fi n-
den, wobei der historische ‚Ballast‘ in den Hin-
tergrund gestellt wird.11

Modedesign nimmt selten das Ganze, son-
dern sucht nach Details, um sie in Gegenwart 
und in das gegenwärtige westliche Kleidungsre-
pertoire zu übersetzen. Farb- und Forminspira-
tionen werden zusammengetragen und entspre-
chend dem Gesamtkonzept des Labels zu einer 
Kollektionsaussage destilliert. Eine Inspirations-
quelle erscheint in einer Kollektion, insbeson-
dere in der Konfektion, selten als komplettes 
Outfi t, sondern wird eher sparsam z. B. als de-
koratives Element oder in der Farbauswahl ein-
gesetzt. So erhält eine Kollektion eine Gesamt-
aussage, zumeist ohne übermäßig plakativ die 
entsprechende Inspirationsquelle preiszugeben. 
Damit lässt sich eine Idee, z. B. die beschriebe-
nen positiven Assoziationen einer wiederauf-
zurufenden Zeit, vordergründig unauff ällig in 
eine als neu empfundene Kollektion und da-
mit Alltagskleidung integrieren. Inspirations-
quellen können unterschiedlichste Dinge sein, 
z. B. bereits existierende Kleidungsstücke, ein-
zelne Gegenstände unabhängig von Kleidung, 
Abbildungen z. B. aus einer bestimmten Epo-
che etc. Idealtypisch setzen sich GestalterIn-
nen intensiv mit dem ausgewählten Gegen-
stand auseinander, was im Studium erlernt und 
praktiziert wird, und erzählen mit den entste-
henden Kollektionen eine ‚Geschichte‘. Im Be-
rufsalltag weicht eine fundierte Vorgehenswei-
se erfahrungsgemäß aber oft  aus Zeitgründen 
einer eher oberfl ächlichen Erfassung einer Th e-
matik bzw. der Loslösung einzelner Details, was 
zu verkürzten ‚Geschichten‘ führt oder zumin-
dest führen kann. In der Pragmatik der Kon-
fektionspraxis wird anders als noch im Studium 
nicht unbedingt nach Kontexten eines gestal-
terisch interessanten Phänomens gefragt. Desi-
gnerInnen fi ltern sich erfahrungsgemäß nicht 
zuletzt wegen des erheblichen Zeitdrucks für 

auf Vorhandenes zurück, formt um, kombi-
niert neu, arrangiert überraschend. Es ist also 
davon auszugehen, dass das, was (um-)gestal-
tet wird, schon im kulturellen Gedächtnis vor-
handen ist,7 als ein Anknüpfungspunkt für eine 
Idee. Als eine Aufgabe des Designs kann man 
es verstehen, bereits Vorhandenes mit aktuel-
len Entwicklungen zu verbinden und – syn-
thetisiert mit einer Idee des Neuen – in eine 
kommende Gegenwart zu transferieren. Auf ei-
nen Punkt gebracht, fragen DesignerInnen da-
nach, wie sich die TrägerInnen in der nächsten 
oder übernächsten Saison fühlen werden, wel-
che Th emen sie beschäft igen werden und ver-
suchen, dies in der Auswahl thematisch passen-
der Inspirationsquellen zu antizipieren und mit 
bekannten Elementen kombiniert sicher in der 
Erfahrungswelt der KonsumentInnen zu veran-
kern. Für kommerziellen Erfolg spielt der ein-
gebaute Neuheitsfaktor eine zentrale Rolle bzw. 
das vermittelte Gefühl, mit einem bestimmten 
Produkt etwas zu erwerben, das man bisher so 
noch nicht besessen hat – immer im sicheren 
Rahmen kulturell bereits gängiger Elemente.8 Es 
geht also, wenn man so will, in erster Linie um 
eine saisonale9 Neugestaltung und Weiterent-
wicklung bekannter Dinge.

Mit Zitaten aus vergangenen Zeiten wer-
den im kulturellen Gedächtnis verankerte Er-
innerungen aktiviert, was zu den oft  in Mode-
zeitschrift en als ‚retro‘ beschriebenen Trends 
führt.10 Diese Übersetzung geschieht aber kaum 
1:1, sondern wird durch die Verwendung neu-
er Materialien, zeitgemäß angepasster Schnitt-
formen und Farben etc. modifi ziert. In Retro-
trends steckt, so kann man rückblickend wohl 
behaupten, oft  eine verklärte und verkürzte 
Sicht auf die Vergangenheit. Die Probleme der 
wieder aufgerufenen Zeit werden eher vernach-
lässigt, man erinnert sich vor allem der posi-
tiven Highlights, z. B. der sicherlich nicht nur 
amüsanten und erbaulichen Roaring Twenties 
oder der Trimm-Dich-Pfad- und Bonanzarad-
1970er mit allen enthaltenen Krisen als Inven-
tar eines nostalgischen ‚Gesamtkunstwerks‘. Mit 
der Reaktivierung der jeweiligen Mode und der 
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die Arbeit relevante stilistische Details zur Wei-
terverarbeitung heraus. Interessant wäre daher, 
in einem weiteren Schritt zu hinterfragen, wel-
che impliziten Aussagen abgesehen von der ge-
meinten gleichzeitig ungewollt durch diese Pra-
xis en passant reproduziert werden. In diesem 
Beitrag soll es aber in erster Linie um die Ana-
lyse der in aktueller Kleidung enthaltenen Ele-
mente und Abwandlungen von ‚Tracht‘ gehen. 
Dazu wird Bildmaterial aus Kollektionen aus 
gestalterischer Perspektive betrachtet. Modezeit-
schrift en, Selbstpräsentationen und Lookbooks 
von einschlägigen Mode-Labels werden einer 
stichprobenartigen Bildanalyse unterzogen und 
teilweise einzelne Objekte herausgegriff en. Be-
obachtungen zu Mode- und Lifestyle-Phänome-
nen ergänzen dies und geben Aufschluss über 
Repräsentationen von ‚Trachtenelementen‘ oder 
-szenarien in der Modewelt. Den Abschluss bil-
det ein Erklärungsversuch, warum die Idee von 
‚Tracht‘ in der Wechselbeziehung von professi-
oneller Gestaltung und urbanem Alltag augen-
blicklich so erfolgreich erscheint.

Populäre ‚Trachtenvariationen‘: 
Der Dirndl-Kult auf der ‚Wiesn‘

Jedes Jahr im Herbst heißt es in München wie-
der „O’zapft ’ is“. Das Oktoberfest hat sich sogar 
international als eine feste Größe und Attrakti-
on etabliert – und mit ihm eine ‚Trachtenschau‘ 
als selbstverständliches Beiwerk. Die Dirndl, 
Janker und Krachledernen der Besucher Innen 
sind ebenso legendär wie das Fest selbst und 
als verbindliche Größe zu einer Art Dresscode 
geworden. Jedes Jahr gibt es in vielen einschlä-
gigen Lifestyle-Magazinen Fotostrecken und 
Tipps für die passende ‚Wiesn‘-Kleidung.12 Fo-
tos vom Oktoberfest gehen durch die Medi-
en und sind dominiert von Frauen in Dirndln. 
Häufi g verweisen die Medien insbesondere auf 
die weibliche Prominenz, die unabhängig von 
ihrer regionalen Herkunft  zum Oktoberfestbe-
such Dirndl trägt.13 Auch wenn es in dieser vi-
suellen Geballtheit auf das Münchener Stadtfest 

beschränkt bleibt, soll es wegen seiner Relevanz 
als Gestaltungsobjekt und wegen seiner beinahe 
jährlich zunehmenden Beliebtheit der Kleidung 
zur Selbstinszenierung auf der ‚Wiesn‘ hier als 
Phänomen erwähnt werden.14 Die Outfi ts der 
Männer sind z. B. mit ‚Krachledernen‘ eben-
falls an als ‚original bayerisch‘ empfundener 
Kleidung orientiert. Noch prägender scheint 
aber im Selbstverständnis der ‚Wiesn‘-Besuche-
rInnen und in der Wahrnehmung des Fests im 
In- und Ausland das Dirndl zu sein. Das Okto-
berfest ist solide ‚dirndlisiert‘.15 Dieses Oktober-
fest-Dirndl-Image wird auch als Etikett für eine 
verallgemeinerte ‚deutsche Tradition‘ exportiert: 
In den Vereinigten Staaten vertreibt eine deut-
sche Brauerei aus Bremen ein Bier namens „St. 
Pauli Girl“, auf dessen Etikett eine blonde Frau 
im weißen Mieder zu sehen ist.

Schaut man auf die US-amerikanische 
Homepage, fi ndet man Fotos eines Models in 
einem an ein Dirndl angelehntes Outfi t in ei-
ner Art Oktoberfestszene vor einer Bergkulis-
se.16 Hier werden unterschiedliche Regionen 
von einer in Deutschland ansässigen Brauerei 

Abb. 1: 
Flaschenetikett 
St. Pauli Beer 
Foto: Sabine Urban 
(mit freundlicher 
Genehmigung)
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ungeniert miteinander kombiniert – und das 
Dirndl so zu einem internationalen Pars pro 
Toto verkürzt. Auf dem Etikett ist der Oberkör-
per einer blonden Frau zu sehen mit Schnür-
mieder und Schürzenandeutung. Die festste-
hende Form des Dirndls macht sie auch so 
wiedererkennbar. Gestalterisch ließe sich das 
Dirndl auf ein geschnürtes Mieder mit geraff -
tem Rock und Schürze reduzieren, nutzbar als 
Form und Oberfl äche zur weiteren Ausgestal-
tung. Im Rahmenprogramm des Oktoberfests 
bestätigt sich genau dies: Um das Dirndl herum 
hat sich ein eigenständiger Kreis von Designe-
rInnen und Firmen angesiedelt und darauf spe-
zialisiert, jede Saison neue Dirndls zu entwer-
fen – und die ‚Traditionskleidung‘ so in neuen 
Kombinationen zu inszenieren. Rahmée Wette-
rich, die Inhaberin des Labels „NohNee“, hat als 
gebürtige Kamerunerin z. B. das Dirndl à la Af-
ricaine geprägt.17 In dieser Kollektion werden 
bedruckte afrikanische Stoff e mit der Dirndl-
form kombiniert. Eine ‚bayerische‘ mit einer 

‚afrikanischen‘ Tradition werden so gestalterisch 
synthetisiert.

Der Kult um das Dirndl und die Gestaltung 
gehen eine sich gegenseitig verstärkende Wech-
selbeziehung ein, allerdings ist das Dirndl ein 
anlassbezogener Sonderfall und in den meisten 
– insbesondere urbanen – Regionen außerhalb 
Bayerns als ganzes Ensemble kein Bestandteil 
der Alltagsgarderobe. Von seinen Elementen, 
die ggf. in Alltagskleidung integriert werden, 
soll später die Rede sein.

Das Dirndl von heute wird von den Akteu-
rInnen (DesignerInnen, TrägerInnen und den 
Medien) als nostalgisch stereotypes Konstrukt 
einer eventisierten und als authentisch baye-
risch erklärten Tradition stilisiert. Es ist mit sei-
nem überregional bekannten Bezug ein Symbol 
für die ‚Wiesn‘ und Gefäß für gestalterische Ide-
en.

Von den beteiligten AkteurInnen aktiv mit 
einem modischen Wandel versehen18 und da-
mit einerseits in den allgemeinen Modezyklus 
integriert, bleibt das Dirndl andererseits aber 
durch seine besondere Form, die es in den al-
lermeisten Kontexten als nicht zum Alltag ge-
hörig ausweist, eine beliebte Sonder- bzw An-
lasskleidung.19

‚Tracht‘ als modisch-experimenteller 
Exportschlager

‚Tracht‘ in internationaler Designerkleidung ori-
entiert sich häufi g an der regionalen Herkunft  
der DesignerInnen selbst – abgesehen von ge-
zieltem Ausschauhalten von Gestaltenden nach 
neuen Farb- und Forminspirationen.

Bernhard Willhelm galt bzw. gilt als der 
deutsche Designer, der selbstbewusst (süd-)
deutsche ‚Tracht‘ aufgegriff en und in Desi-
gnerkleidung umgesetzt hat. Zu Beginn sei-
ner Karriere setzte er z. B. in seiner Kollekti-
on 1999/2000 ‚typisch deutsche‘ Elemente wie 
Schwarzwaldhut, Loden und Wollstrick ein. 
Dieses Image haft et ihm noch immer an, auch 
wenn in seinen gegenwärtigen Kollektionen 

Abb. 2: 
Label „Noh Nee“, 

Modell Dirndl_
TERE VAR28

Bildquelle: 
www.dirndlalafricaine.
com (mit freundlicher 

Genehmigung)
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‚Tracht‘ als Inspirationsquelle als weniger of-
fensichtlich erscheint. Der internationale Er-
folg von Bernhard Willhelm, der nicht zuletzt 
auf seinem Image als ‚Trachtenverwender‘ ba-
siert, schlägt den Bogen zurück zum interna-
tionalen Erfolg des Dirndls und des Münch-
ner Oktoberfests. Willhelm hat Spielarten der in 
Deutschland eher als verstaubt und ab und zu 
sogar als ideologisch verdächtig geltenden Klei-
dung international im wahrsten Sinne des Wor-
tes salonfähig gemacht. Das hätte er im Sinne 
der eingangs erläuterten Vorgänge im Design 
im Vorgriff  auf Th emen einer kommenden Sai-
son allerdings wohl kaum geschafft  , wenn die 
Kollektionen nicht auf eine gewisse Sensibili-
tät und Off enheit der KonsumentInnen für das 
Th ema regionale Kleidung getroff en wären. So 
waren auch andere international renommierte 
DesignerInnen mit regionalen Bezügen immer 
wieder durchaus international (medial) erfolg-
reich.20 Vivienne Westwood etwa spielte in ihrer 
Kollektion „Anglomania“ in der Saison Herbst/
Winter 1993/94 mit schottischen Tartan-Karos. 
Man kann den Erfolg ‚nationaler‘ Kleidungs-
elemente als liebevolle Auseinandersetzung mit 
der ‚eigenen‘ (mehr oder weniger konstruier-
ten) Herkunft  bzw. mit den nationalen Zuord-
nungen und vestimentären Besonderheiten ver-
stehen. Für eine/n einzelne/n DesignerIn kann 
es ein Vehikel zu einer Profi lschärfung sein und 
letztlich zu einem Markenzeichen werden, mit 
dem man am internationalen Markt Aufmerk-
samkeit erregen kann. Für den Exporterfolg 
von ‚Tracht‘ aus dem deutschsprachigen Raum 
scheint zu gelten: Sie sollte Almhüttengeschich-
te enthalten.

‚Alpine Lifestyle‘ – ‚Trachtenelemente‘ 
im (urbanen) Alltag

Wird in Modemagazinen oder in Medien allge-
mein von ‚Tracht‘ gesprochen, ist in den aller-
meisten Fällen von Krachlederner, Lodenjop-
pe, Dirndl oder Schwarzwaldhut die Rede. Dass 
auch in anderen Regionen ‚Tracht‘ getragen 

wurde, wie z. B. in der im ‚Trachtenprojekt‘ un-
tersuchten Region in Niedersachsen, ist kaum 
Gegenstand eines (in diesem Fall wohl zumeist 
medial vermittelten) Alltagswissens. Die regio-
nale Verankerung insbesondere in der alpinen 
Region scheint mit ihren Assoziationen über 
das reine Marken- oder Regionalmarketing hi-
nausgehend21 einen größeren Reiz auszuüben 
und eine attraktivere Geschichte zu erzählen, 
durchaus auch identitätsstift end gelebt im aktu-
ellen Selbstverständnis einer regionalen Bevöl-
kerung. Anders als in Norddeutschland fi ndet 
man z. B. im Straßenbild von München regio-
nale Kleidungsbezüge von der Lodenjoppe bis 
zum Dirndl, sie sind sogar als formelle Klei-
dung gesellschaft lich akzeptiert.22 Außerhalb 
Bayerns gehören sie aber generell nicht zum 
aktuellen formellen urbanen Kleidungsreper-
toire. Als an den Herrenanzug angelehnte Busi-
nesskleidung zu repräsentativen Zwecken wie 
in Politik und Geschäft salltag23 eignet sich ein 
Dirndl außerhalb Bayerns kaum und ist eher 
der Freizeit- oder Anlasskleidung zuzuord-
nen. Selbst in einer vom Kleidungsbild her eher 
vielfältigen Stadt wie Berlin ist ‚Tracht‘ im ur-
banen Kontext als Gesamtoutfi t allgemein un-
üblich und entweder touristischen oder künst-
lerischen Zwecken zuzuordnen. Dennoch kann 
auch städtische Kleidung regionenunabhängig 
‚Trachtenelemente‘ glaubwürdig beherbergen, 
weil die Idee von ‚Land‘ in einen anderen Kon-
text transportiert wird. Hier greift  das eingangs 
beschriebene Designprinzip: Gängige Klei-
dungsstücke werden um eine Idee von ‚Tracht‘ 
angereichert, ohne dass das Gesamtkonzept 
‚urbane Kleidung‘ aus dem Gleichgewicht ge-
bracht wird. So lässt sich die Idee ‚Tracht‘ oder 
‚ländlicher Lebensstil‘ vestimentär in die Stadt 
transportieren.

‚Tracht‘ im urbanen Raum bzw. urbanen 
Lifestyle ist seit einigen Jahren in Mode, ables-
bar am umfassenden Erfolg z. B. von Labels wie 
„Luis Trenker“, deren Freizeitkleidung24 nicht 
nur in alpinen Regionen getragen wird. Sol-
che Labels treten explizit mit dem Anspruch 
an, einen ‚Alpine Lifestyle‘25 zu verkörpern und 
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durch ihre Produktpalette als eine Art Brand 
Collection zur Konstruktion und Vermarktung 
eines Lifestylekonstrukts26 in ein urbanes Le-
ben beizutragen.27 Deuten lässt sich der Erfolg 
dieser Labels unter anderem als eine Begleiter-
scheinung der Beliebtheit von alpinem Sport, 
insbesondere Wintersport, und des zugehörigen 
Lifestyles mit ‚authentischen‘ Hütten, Naturver-
bundenheit und Gemeinschaft sgefühl. Auch zu 
Hause, fernab der Berge, hüllen sich städtische 
AkteurInnen gerne in von alpinem Lifestyle in-
spirierter Freizeitkleidung, die eine Idee die-
ser Hüttenromantik in den Alltag hinüberrettet. 
Karomuster, Blütenstickereien oder Materialien 
wie Loden oder Fleece verpfl anzen die Erinne-
rung an den Ski- oder Wanderurlaub in den Al-
pen oder auch die Idee von einem idealisierten 
Leben im Einklang mit der Natur als vestimen-
täres Statement in ein städtisches Alltagsleben. 
Mit der fotografi schen Inszenierung der Kol-
lektion Herbst/Winter 2011/12 platzierte „Luis 
Trenker“ die alpin inspirierte Kleidung in ein 
winterlich-maritimes Setting mit Leuchtturm, 
typisch für die deutsche Küste. 

Auch wenn es sich um Freizeitkleidung han-
delt, ist der Bezug zur alpinen Region z. B. mit 
dem samtartigen Janker eindeutig. Die Klei-
dung kontrastiert in ihrer relativen Üppigkeit 
die relative Kargheit der Umgebung.

Neben dieser Freizeitkleidung mit expli-
zitem Verweis auf den entsprechenden Life-
style fi nden sich Elemente von ‚Tracht‘ durch-

aus auch in Kleidung, die teilweise formelleren 
Kontexten durchaus standzuhalten in der Lage 
ist. Die Inspirationsquelle scheint in der Klei-
dung selbst oft  stärker abstrahiert und ist nicht 
unbedingt auf den ersten Blick sichtbar, was 
die Kleidung alltagskompatibler macht. Um die 
Idee ‚Tracht‘ in der Labelaussage entsprechen-
der Form trotzdem zu transportieren, rücken 
sich Modelabels insbesondere in ihrer Bildspra-
che und ‚Philosophie‘ in die Nähe ländlicher 
Kleidung, wie z. B. beim Label „Blutsgeschwis-
ter“, das in der Bildsprache der Herbst/Winter 
Kollektion 2011/2012 einen Stil zwischen länd-
licher Folklore und 1970er Jahre propagierte.28 
Auch das britische Label „HIGH“ benutzt re-
gionale Bezüge und rekurriert in Stilelementen 
und Materialien auf seine englische Herkunft . 
Die Inspiration ‚britische Landkleidung‘ ist in 
der Kleidung selbst kaum mehr sichtbar, wie 
z. B. in einer gestrickten Wolljacke, in Sticke-
reien oder in den schottischen Tartans entlehn-
ten Karomustern. Erst in den entsprechenden 
Bildstrecken zur Kollektion (hier: Herbst/Win-
ter 20011/12) wird der Bezug durch die die In-
szenierung der Katalog-Fotostrecken in küsten-
ländlicher Umgebung mit Landutensilien wie 
Hirschgeweih, Mann mit Schottenkilt und Du-
delsack auf Wiese am Meer, Schottische Flagge 
deutlich. Auf der Stange fi ndet man detailreich 
gearbeitete urbane Kleidung, der man die An-
spielung kaum noch ansieht.

Fotostrecken sind ein veritables Mittel, um 
wieder eine engere Verbindung zur ursprüng-
lichen Inspirationsquelle ‚Tracht‘ zu rekonstru-
ieren – oder sie sogar erst ex post zu konstru-
ieren. Als Beispiel hierfür soll die Fotostrecke 
in der VOGUE 12/2010 zitiert werden, in der 
wie in der VOGUE üblich Kleidung von meh-
reren Labels thematisch zusammengestellt und 
auf Fotos assoziativ inszeniert wurde.29 Der ur-
sprüngliche Kollektionskontext der Einzelstü-
cke wird überlagert von der Inszenierung. In 
der mit „Landlust“ überschriebenen Fotostre-
cke wurden weibliche Models in schwarzen 
Outfi ts mit Männern und Frauen in ‚alpenlän-
discher Trachtenkleidung‘ kombiniert. Im Out-

Abb. 3: 
Luis Trenker, 

Kollektion Herbst/
Winter 2011/12

Bildquelle: 
www.luistrenker.com 

(mit freundlicher 
Genehmigung)
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fi t des jeweiligen Models fi nden sich Elemente, 
die tatsächlich vom ‚originalen‘ Gegenüber in-
spiriert sein könnten, so z. B. eine Stickerei auf 
einem Overknee-Stiefel von der Hosen-Stickerei 
des männlichen Models oder die üppige Sticke-
rei auf einem schwarzen Mantel von der Sticke-
rei auf dem Kleid der ‚Trachten‘-Frau.

Den Studio-Modellen werden auch folklo-
ristische Accessoires angeheft et wie z. B. ein ty-
pisches Volksfest-Lebkuchenherz, zu deuten als 
Anspielung auf die ‚Wiesn‘. In dieser Fotostrecke 
wird im Nachhinein Kleidung in eine ‚Trach-
tenassoziation‘ gerückt, die möglicherweise 
noch nicht einmal explizit davon inspiriert war.

Fazit: ‚Tracht‘ als nostalgischer Anker im 
urbanen Leben

Der nachhaltige ‚Erfolg‘ von ‚Tracht‘ ist über-
all sichtbar – mal mehr, mal weniger. Doch wo-
für steht ‚Tracht‘ als Inspirationsquelle und in-
nerhalb eines ‚Alpine Lifestyle‘-Konstrukts? Der 
Reichtum von dekorativen Elementen wie Sti-
ckereien und die Erinnerung an deren hand-
werkliche Qualität spielen auf Design- wie Kon-
sumentInnenseite sicherlich auch eine Rolle. 
Man könnte vermuten, dass sich aus der De-
sign-Perspektive ‚Tracht‘ auf einen Formen-
schatz und eine Quelle für Verarbeitungs- und 
Verzierungstechniken reduzieren ließe. Die-
se lässt sich aber nicht von der Assoziation 
mit dem ‚ursprünglichen‘ Kontext (der sich ex 
post wie gesagt nicht immer unbedingt belegen 
lässt) lösen, sie ist nie ganz abwesend. Der Kon-
text wird immer mitgedacht und in der Pra-
xis oft  en passant reproduziert und gewinnt an 
Relevanz, wenn mit der Verwendung eines be-
stimmten Elements oder der Einordnung in ei-
nen Kontext bestimmte Konnotationen und As-
soziationen mit der Kleidung wieder aufgerufen 
werden.

Doch zurück zu den drei herausgearbei-
teten Szenarien: Der Erfolg des Oktoberfests 
und seiner ‚Trachten‘-Inszenierung wäre aus 
gestalterischer Sicht eher einem stark medi-

al mitkonstruierten und zugespitzten Phäno-
men zuzuordnen, bei dem ein (in der Form 
wohl (pseudo-)traditionelles Spektakel zu einer 
Selbstinszenierung und Modenschau genutzt 
wird. Das zweite Szenario, wenn internationa-
le DesignerInnen ‚Tracht‘ aufgreifen und verar-
beiten, dürft e neben einer Rückbesinnung auf 
ländliche Kleidungs- und Lebensgewohnheiten 
sich sicherlich nicht zuletzt vermischen mit der 
Selbstinszenierung in einem ‚ursprünglichen‘ 
nationalen Herkuft sszenario der DesignerIn-
nen im internationalen Modespektakel. Wenn 
wie im dritten Szenario in gegenwärtiger Mode 
‚Tracht‘ zitiert wird, handelt es sich im deutsch-
sprachigen Raum – wie dargelegt – überwie-
gend um alpenländische Elemente. Oktober-
fest-(Selbst-)Inszenierung, ‚Alpine Lifestyle‘ 
und Almhüttenromantik scheinen die beschrie-
benen Sehnsüchte in einem urbanen Alltag zu 
bedienen. Denkt man das Phänomen ‚Tracht‘ 
noch einmal als eines, das nicht ausschließlich 
in alpiner Region stattgefunden hat, darf man 
sich fragen, warum es als (international) medial 
präsentes Phänomen auf Dirndl und Co. redu-
ziert wird. Der besondere Reiz des alpinen Be-
zugs lässt sich vielleicht durch die im Vergleich 
mit anderen Regionen reizvollere geografi sche 
Lage begründen. Sie scheint in Verbindung zu 
stehen mit Üppigkeit, was für die Landschaft  

Abb. 4: 
Aus: Vogue Germany 
12/2010, Fotostrecke 
„Landlust“
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ebenso gilt wie für Kleidung. Traditionell lassen 
sich Designlabels vom Stil her einer bestimm-
ten Region zuordnen, wird z. B. der klare Stil 
von Jil Sander einem norddeutschen Purismus 
zugeschrieben, wohingegen um München her-
um im Vergleich mehr üppige Labels wie z. B. 
Versace zu sehen sind. Deutlich wird ein sol-
ches Phänomen auch im visuellen Kontrast: 
Weiter oben war bereits die Rede von der foto-
grafi schen Inszenierung der Herbst/Winter-Kol-
lektion 2011/12 des Labels „Luis Trenker“ (Abb. 
3) und dem sichtbaren Kontrast von Kleidung 
und Umgebung. Gleichzeitig kommen wirt-
schaft liche Faktoren ins Spiel: Man könnte we-
gen der solideren fi nanziellen Ausstattung eines 
Bundeslandes wie Bayern eine größere Wirk-
mächtigkeit unterstellen, die eigene – ohnehin 
landschaft lich reizvollere – Region attraktiv und 
mit regionaler Identität zu versehen und zu ver-
markten. Alpenbutter statt Flachlandmargarine.

Der Erfolg von ländlichen Bezügen nicht 
nur in Kleidung lässt sich als Sehnsucht nach 
Verankerung jenseits des oft  hektischen ur-
banen Alltags, nach Ruhe und Gelassenheit 
deuten.30 Das sichtbare Zitieren ländlicher 
Kleidungselemente ergänzt den Trend, den au-
genscheinlich eher idealisiert-überhöhten länd-
lichen Lebensstil zumindest stilistisch mit in 
den urbanen Alltag zu nehmen. Die off en-
bar aktuell zunehmende Sehnsucht der Städte-
rInnen fi ndet auch in anderen Bereichen Aus-
druck: Das Phänomen des Urban Gardening ist 
eine praktikable Form des urbane Menschen, 
sich sein kleines Idyll abseits der Großstadthek-
tik herzustellen – ohne auf der anderen Seite 
auf Großstadt verzichten zu müssen.

Nachbemerkung: 
Ausgeklammert aus dieser Analyse ist bislang 
ein aus gestalterischer Perspektive interessan-
ter Ansatz: ‚Tracht‘ und Modedesign im Muse-
um vereint. In den Jahren 2004/2005 gab es bei-
spielsweise im Groninger Museum (NL) eine 
Ausstellung mit Kleidung der niederländischen 
Designer Viktor & Rolf, die kombiniert wur-
de mit Groninger ‚Tracht‘ aus dem 19. Jahr-

hundert. Im Stadsmuseum Middelburg/Zeeland 
(NL) gab es im Jahr 2009 eine Ausstellung mit 
Kombinationen aus ‚Trachten‘ und von Design-
studierenden neugestalteten Kleidungsstücken, 
in denen jeweils ein Element der Zeeland-
‚Tracht‘ explizit aufgenommen und kreativ in 
einem Kleidungsstück weitererarbeitet wurde. 
Diese Stücke wurden für die Ausstellung in die 
‚Trachtenfi gurinen‘ integriert. Interessant ist für 
die Betrachtenden, dass der Bezug zum Vorbild 
‚Tracht‘ nur durch die Einbettung in das Trach-
tenszenario ersichtlich wird. In isolierter Be-
trachtung, ohne den Bezugsrahmen, war die 
Quelle kaum augenfällig. Das stützt die Th ese, 
dass um uns herum möglicherweise viel mehr 
‚Tracht‘ zu sehen ist, als im alltäglichen Set-
ting zu erwarten wäre. Dirndls und Janker fal-
len auf, aber bei Konfektionskleidung bleibt die 
Inspirationsquelle oft  abstrakt. Mode ist damit 
also der heimliche Profi teur vielfältigster Inspi-
rationsquellen – nicht zuletzt von ‚Tracht‘.

Anmerkungen

1 Vgl. Forschungsbericht, insb. S. 12f.
2 Die Existenz von Vereinen der ‚Trachtenpfl ege‘ sol-

len hier ebenso als Beispiel dienen wie Modezeit-
schrift en, z. B. die Zeitschrift  burda style, in deren 
September-Ausgabe 2011 ‚Trachtenoutfi ts‘ zum 
Selbstnähen enthalten waren und von der es früher 
regelmäßig ‚Trachten‘-Sonderheft e gab.

3 Forschungsbericht, S. 13.
4 S. Anm. 2.
5 Ebd.
6 Dass der kreative Akt oft  eher im Verborgenen 

bleibt und nur das Ergebnis öff entlich sichtbar 
wird, ist möglicherweise ein Grund für die medi-
ale „Überhöhung des Kreativen“ (Schumacher / 
Glaser 2008, S. 14). Das Selbstverständnis und die 
Selbstinszenierung der Gestaltenden trägt ein Üb-
riges dazu bei. In ihrem Aufsatz zur Architektur-
ausbildung beleuchten Christina Schumacher und 
Marie Antoinette Glaser unter anderem auf S. 23f. 
die künstlich hergestellte Situation während des 
Studiums, die das Selbstverständnis der Architekten 
prägt. Die Ausführungen über Architekten lassen 
sich auf andere Gestaltungsdisziplinen wie die des 
Modedesigns übertragen.

7 Szodruch 2008, S. 49.
8 Vgl. dazu auch Ullrich 2006.
9 Der Begriff  saisonal kann in der Kleidungsbranche 

unterschiedlich verstanden werden. Denkbar sind 
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je nach Hersteller viele Varianten von zwei Kollek-
tionen pro Jahr (Frühjahr / Sommer und Herbst / 
Winter) auch die unterschiedlichsten Anzahlen von 
Zwischensaisons, bis hin zu einer „Fast Fashion“ 
mit etwa 12 Kollektionen pro Jahr. Zur Illustration 
der Herausforderungen für die Textilindustrie am 
Beispiel Mailand vgl. Reinach 2006. 

10 Zu Retro-Trends in Kleidung vgl. z. B. Trosse 2000 
und Jenß 2001 und 2002.

11 Vgl. dazu Trosse 2000, hier insb. S. 233ff .
12 Siehe z. B. online bei ELLE die Rubrik „Dresscodes 

fürs Oktoberfest 2011“, http://www.elle.de/Artikel/
Mode-Special-Tracht-Dresscode-fuers-Oktober-
fest_1146619.html (03.06.2012).

13 Die Schauspielerin Veronika Ferres oder die Mo-
deratorin Verona Pooth sind regelmäßig im Dirndl 
auf dem Oktoberfest zu sehen, Gabriele Pauli als 
ehemalige bayerische Politikerin von der CSU oder 
die Politikerin Claudia Roth von den GRÜNEN sei-
en beispielhaft  genannt.

14 Zur Kleidung auf der ‚Wiesn‘ vgl. ausführlicher Eg-
ger 2008.

15 Der Begriff  ‚Dirndlisierung‘ wurde in der Diskus-
sion über den aktuell festzustellenden Dirndl-Kult 
auf der Abschlusstagung des Projekts „‚Trachten‘ in 
der Lüneburger Heide und im Wendland“ geprägt.

16 http://www.stpauligirl.com (16.06.2012).
17 www.dirndl-africaine.de (03.06.2012).
18 Einen Einblick in die saisonalen modischen Verän-

derungen und Einfl ussthemen des Dirndls gibt das 
Online-Magazin Dirndl Magazine, www.dirndlmag.
de (03.06.2012).

19 Dass das Dirndl rund um das Oktoberfest und teil-
weise auch darüber hinaus bei vielen so beliebt ist 
und auch internationale Bekanntheit erlangt hat, 
kann hier nur festgestellt, aber nicht näher unter-
sucht werden. Nach Tomas (2010) verband sich 
die ‚Tracht‘ mit der Wiesn durch eine geschickte 
Werbeinitiative des Stadtmarketings München in 
den 1960er Jahren, welche die Hostessen der Olym-
piabewerbung mit hellblauen Dirndls ausstattete. 
Die Beliebtheit lässt sich unabhängig von einer 
bestimmten Bevölkerungsschicht diagnostizieren. 
Dirndl-Variationen gibt es vom Massenanbieter 
Tchibo über das Selbstschneiderheft  Burda bis hin 
zu renommierten Modedesignern.

20 Dieser mediale, will heißen aufmerksamkeitsrele-
vante, Erfolg dürft e sich mittelbar in Verkaufszah-
len übersetzen lassen. Es wäre interessant zu wis-
sen, inwiefern tatsächlich Kleidung mit ‚Trachten-
elementen‘ verkauft  wird oder nur die Idee davon. 

21 Hier wären z. B. Werbefi guren für die Margarine 
RAMA und Frau Antje als Belege für ein medi-
al vermitteltes, auf Marketing reduziertes ‚Wissen‘ 
über ‚Tracht‘ anzuführen.

22 Nach der Aussage einiger befragter in Bayern le-
bender Frauen, teilweise in Führungspositionen, ist 
es in auch durchaus möglich, als Frau im Berufs-
alltag und zu offi  ziellen geschäft lichen Anlässen im 
Dirndl zu erscheinen.

23 Vgl. z. B. Ellwanger 2002 zu Kleidung in der Politik. 
Einzig in Bayern trifft   man auch in offi  zieller Klei-
dung auf Elemente mit regionalem Bezug, z. B. bei 
einer Art Janker-Sakko von Horst Seehofer als ‚Lan-
desvater‘.

24 Die Kleidung ist zumeist der Kategorie modische 
Freizeitkleidung mit eher geringem funktionellem 
Anspruch zuzuordnen und damit noch einmal ab-
zugrenzen von speziell funktioneller Outdoorklei-
dung.

25 Der u. a. in der Selbstdarstellung des Labels „Luis 
Trenker“ so bezeichnete ‚Alpine Lifestyle‘ (vgl. 
http://luistrenker.com/thebrand/story.php (03.06. 
2012)) wird z. B. auch in der Messe „Tracht & 
Country“ in Österreich u. a. durch Kleidung, Mö-
beln und Accessoires als Lebensphilosophie (re-)
konstruiert.

26 Vgl. Szodruch 2008.
27 Luis Trenker wartet mittlerweile mit einem brei-

ten Produktportfolio auf, von Kleidung bis hin zu 
einer Einrichtungslinie und Infrarotkabinen, siehe 
http://luistrenker.com/projects/infrarotkabinen.php 
(03.06.2012).

28 Die Inspirationsquellen variieren, im Sommer 2012 
steht die Kollektion z. B. als „American Sophistica-
ted“ unter dem Einfl uss der 1950er in den USA.

29 Stylistin und Fotograf fungieren also in einer Art 
Postproduktion als Co-Autoren.

30 Ein Objekt gewordenes Indiz für diese Sehnsucht 
jenseits von Kleidung sind die bereits erwähnten 
Infrarotkabinen bei Luis Trenker, s. FN 27.
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Das Lötschentaler Museum in Kippel ist ein 
Regionalmuseum mit volkskundlicher Ausrich-
tung. Seine Strategie beruht auf einer starken 
sozialen Verankerung in der eigenen Region, 
der Vernetzung mit Partnermuseen sowie einer 
profi lierten Politik bezüglich Sammlung und 
Vermittlung. Das Museum ist Mitglied im Mu-
seumsnetz Wallis, einem Verbund von Museen, 
die partnerschaft lich zusammenarbeiten und 
koordiniert Aufgaben in einem gesamtkanto-
nalen Interesse wahrnehmen. Die Zusammen-
arbeit betrifft   das gesamte museale Aufgaben-
spektrum, insbesondere aber die gemeinsame 
Verwaltung und wissenschaft liche Aufarbeitung 
von Sammlungsbeständen. Die einzelnen Be-
stände werden dabei jeweils von der Institution 
aufgearbeitet, die dafür am meisten Kompetenz 
mitbringt. So ist das Lötschentaler Museum 
unter anderem zuständig für den Schwerpunkt 
„Tracht und Kleidung“. Das Netz als ganzes wie 
die einzelnen Mitglieder soll bzw. sollen in der 
Art von Kompetenzzentren fördernd auf die 
gesamte Museumslandschaft  des Wallis einwir-
ken. Die Zusammenarbeit geht also weit über 
Absprachen bezüglich Sammlungskonzepte hi-
naus. 

Ein wichtiges Element der Strategie des Löt-
schentaler Museums ist der enge Kontakt zur 
lokalen Bevölkerung. Dies wirkt sich nicht nur 
positiv auf das Sammeln aus, sondern auch auf 
die Dokumentations- und Forschungsarbeit. 
Wegen des persönlichen, ja intimen Charakters 
von Kleidung, gestaltet sich das Dokumentieren 
gerade in diesem Bereich oft  recht heikel und 
schwierig. Vertrautheit zwischen Informant und 
Museumsleuten ist deshalb hier besonders hilf-

reich. Nicht zuletzt für unsere ‚Trachtensamm-
lung‘ ist diese Nähe von unschätzbarem Wert. 
Einerseits erlaubt sie uns, auf einem sehr en-
gen Territorium eine sehr dichte Sammlung zu-
sammenzutragen, die exemplarisch ist für eine 
grössere Region, das heisst mindestens für den 
Kanton Wallis. Und andererseits kommen die 
Objekte dank dieser Nähe in der Regel zusam-
men mit all jenen Angaben ins Museum, die 
ihre Einordnung und Dokumentation ermögli-
chen. 

Die recht umfangreiche ‚Trachtensamm-
lung‘ verweist aber auch auf den problemati-
schen Umstand, dass unsere Bestände im Tex-
tilbereich sehr einseitig bestückt sind. Neben 
zahlreichen ‚Trachtenstücken‘ verfügen wir ins-
besondere über Uniformen und kirchliche Para-
mente sowie häusliche Textilien wie Bettdecken. 
Ein wichtiger Sammlungsbereich ist zudem die 
Textilherstellung.

Rita Kalbermatten-Ebener 
Tracht im Museum – Potenziale eines Kleinmuseums

Abb. 1: 
Das Th ema 
Wollverarbeitung in 
der Dauerausstellung 
des Lötschentaler 
Museums mit 
weißem Alpenschaf, 
Bandwebstuhl 
und Wolldecke.
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wenn die ‚Trachtenstücke‘ aus dem Volkskunde-
museum und die Modekleider aus dem histori-
schen Museum zusammengeführt werden.

Ein anderes Beispiel galt dem Verhältnis 
zwischen Tradition und Innovation: Mit Textil-
objekten aus dem Lötschental und aus Appen-
zell wurde illustriert, wie sehr das Traditions-
gut ‚Tracht‘ ein Produkt der Industrialisierung 
ist und wie gerade überregionale Entwicklun-
gen das Regionaltypische erst möglich machten. 
So gehören zu den typischen Merkmalen der 
‚Frauentracht‘ im Lötschental Kreshut (Strohhut 
mit Krause), Schultertuch und Schürze, in Ap-
penzell-Innerrhoden ‚Trachtenteile‘ wie Flügel-
haube, Schlottenkragen oder Brüechli (Göller). 
All dieses Zubehör ist grossenteils aus edlen 
Stoff en gefertigt, die für eine breite Bevölkerung 
erst ab dem 19. Jahrhundert erschwinglich wur-
den – dank industrieller Fertigung in Textilfa-
briken.

Ebenso bedeutsam für das Verständnis des 
Phänomens ‚Tracht‘ sind die Kleidungsstücke 
des 18. Jahrhunderts aus den Beständen des 
Schweizerischen Landesmuseums in Zürich 
und des Museums der Kulturen in Basel, wie sie 
in der Ausstellung gezeigt wurden. In der ersten 
Hälft e des 19. Jahrhunderts trat im Lötschen-
tal eine Verzögerung der Modeentwicklung ein. 
Die Frauen trugen weiterhin das Kleid des An-
cien Régime mit dem off enen Schnürmieder, 
die Männer hielten an der Kniehose fest. Da-
mit entfernte sich der lokale Kleiderstil von der 
internationalen Mode. Nach 1850 verschwand 
dann diese Art von Kleidern auch aus dem Löt-
schentaler Alltag. Von den grossen städtischen 
Museen Ende des 19. Jahrhunderts in der alpi-
nen Randregion gesammelt und seither fachge-
recht konserviert, dokumentieren diese Kleider 
eine wichtige Phase der schweizerischen ‚Trach-
tengeschichte‘.3 Ihren historischen Kontext kann 
das Museum der Herkunft sregion unter Um-
ständen besser vermitteln als die grosse, über-
regionale Institution mit ihren Tausenden von 
Objekten. Angesprochen ist damit eine neue 
Form der Zusammenarbeit zwischen Gross- 
und Kleinmuseen: Regionalmuseen arbeiten 

Ein wichtiges Instrument unserer Samm-
lungspolitik ist unsere Homepage. Diese prä-
sentiert mithilfe einer Objektdatenbank rund 
300 Sammlungsobjekte, davon etwa vierzig un-
ter der Rubrik „Kleidung, Tracht, Uniform“. 
Diese Objektdatenbank ist eine Art konkre-
tisiertes Sammlungskonzept; kann sich doch 
das Publikum so nicht nur über unsere Ob-
jekte informieren, sondern auch erfahren, was 
wir sammeln und was uns interessiert. Aktu-
elle Eingänge werden zudem unter der Rubrik 
„Neueingänge“ gezeigt.

Erkenntnisgewinn durch Vergleich

Am Beispiel eines Ausstellungsprojekts wer-
de ich im Folgenden demonstrieren, wie wir 
versuchen, museales Dokumentieren und For-
schen mit den Aufgaben des Vermittelns und 
Ausstellens zu verbinden. Es war eine Doppel-
ausstellung im Museum Appenzell in der Ost-
schweiz und im Lötschentaler Museum. Das 
Projekt hieß „Tracht tragen – Appenzell Löt-
schental überall“.1 Der Titel weist daraufh in, 
dass es darum gehen sollte, das Th ema ‚Tracht‘ 
exemplarisch abzuhandeln: Zwei dem Publikum 
bekannte ‚Trachtenregionen‘ sollten vor dem 
Hintergrund grösserer Zusammenhänge und 
grundlegender Fragestellungen präsentiert wer-
den.2 

Ein wichtiges Anliegen des Projekts war der 
Gedanke der Vernetzung. Die vergleichende 
Perspektive sollte zu Einsichten führen, wie sie 
bei der Konzentration auf einen einzelnen Ort 
nicht möglich gewesen wären. Das gemeinsa-
me Arbeiten an gleichen Th emen und verschie-
denen Objektbeständen hatte also in erster Li-
nie den Erkenntnisgewinn zum Ziel. So wurde 
beispielsweise anhand von Exponaten aus dem 
Lötschentaler Museum und dem Geschichts-
museum Wallis demonstriert, wie sich der 
weibliche Strohhut vom europäischen Mode-
artikel des 18. Jahrhunderts zum regionaltypi-
schen ‚Trachtenstück‘ des 19. Jahrhunderts ent-
wickelt hat; eine Einsicht, die erst möglich wird, 
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forschend mit Kulturgut aus ihrem geografi -
schen Umfeld, doch dessen konservatorisch-re-
stauratorische Betreuung obliegt den überregio-
nalen Museen.

Der Einbezug von Exponaten aus grossen 
Museen ausserhalb der beiden betroff enen Re-
gionen verdeutlicht die Bedeutung überregio-
naler Entwicklungen zum Verständnis lokaler 
‚Trachtengeschichten‘. Andererseits lassen sich 
bestimmte Entwicklungen erst verstehen, wenn 
das lokale Umfeld berücksichtigt wird. Die rei-
che Sennenkultur des Appenzeller Hirtenlan-
des hat eine andere ‚Tracht‘ hervorgebracht als 
die agropastorale Wirtschaft  des inneralpinen 
Lötschentals. Gleichzeitig hat die schweizeri-
sche Binnenexotik eine Regionalisierung des 
‚Trachtenwesens‘ bewirkt, dessen formale Viel-
falt identischen gesellschaft lichen Bedürfnissen 
entspricht. Nicht zufällig erscheint der Appen-
zeller Senn 1952 auf einem Plakat der Schwei-
zerischen Verkehrszentrale unmittelbar neben 
der Lötschentaler Sennerin. 

‚Tracht‘ sammeln heute

Ausgehend von den erwähnten Sammlungs-
schwerpunkten ‚Trachten‘, Uniformen und 
Paramente versuchen wir zurzeit, unsere 
Textilsammlung weiter zu entwickeln. Als All-
tagskleid spielt ‚Tracht‘ heute im Lötschental 
keine Rolle mehr. Behalten hat die ‚Tracht‘ ihre 
Funktion als Kirchen- bzw. Prozessionskleid. 
Doch auch diesbezüglich ist unsere Sammlung 
ziemlich komplett. Ein systematisches Weiter-
sammeln von ‚Tracht‘ als ‚Tracht‘ macht deshalb 
heute kaum mehr Sinn. Dagegen sammeln wir 
weiterhin zeichenhaft e Kleidungsstücke sowie 
die Darstellung von ‚Tracht‘ in Kunst, Medien 
und Werbung.

Als heutige Entsprechungen zur alten 
‚Tracht‘ sehen wir etwa Vereinsuniformen (Bei-
spiel Musikgesellschaft en) oder regionalty-
pische Berufskleidungen (Beispiel Skilehrer-
jacke). Überhaupt lässt der geografi sche und 
wirtschaft liche Kontext unseres Museums zu-

erst einmal an das Th ema Kleid und Berg den-
ken, aktuell festzumachen etwa an Th emen wie 
Sport und Tourismus oder aber in bergspezifi -
schen Berufsfeldern wie Tunnelbau und Was-
serkraft nutzung.

Entscheidend für die Aufnahme in die 
Sammlung ist vor allem der jeweilige Doku-
mentationszusammenhang. So ist einer unse-
rer jüngsten Sammlungseingänge ein T-Shirt, 
welches von den Walliser Fussballfans – und 
damit auch vom Fanclub Lötschental des FC 
Sion – anlässlich des Finalspiels zum Schwei-
zer Fussballclub 2011 getragen wurde. Im Rah-
men eines Projekts zum Th ema „Das akusti-
sche Brauchjahr“ haben wir den Fanclub mit 
Mikrofon und Kamera zum Endspiel in Basel 
begleitet. Das bedruckte T-Shirt als Kleid, das 
Gruppenzugehörigkeit verrät, wird hier zum 
Hilfsdokument; Hauptobjekt ist in diesem Fall 
das Ton- und Bilddokument.

Abb. 2: 
Werbeplakat der 
Schweizerischen 
Verkehrszentrale, 
1952, mit Lötschen-
taler ‚Sommertracht‘ 
(ganz rechts), 
Sammlung Lötschen-
taler Museum.
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Ein weiterer Neueingang ist eine Bankkarde, 
also ein Gerät der früheren Wollverarbeitung. 
Erstaunlicherweise fi nden sich solche Geräte 
vereinzelt noch heute in Speichern und Kellern 
des Lötschentals. Das Wissen um diese Geräte 
ist indessen verloren gegangen. Dass wir trotz-
dem recht gut über dieses Objekt Bescheid wis-
sen, verdanken wir dem Umstand, dass das Löt-
schental seit über 100 Jahren ein bevorzugtes 
volkskundliches Forschungsfeld ist und daher 
solche Dinge also recht gut dokumentiert sind. 

Kurz nach der Kardbank ging eine elektri-
sche Nähmaschine in die Sammlung ein. Im 

Verbund mit vorindustriellen Geräten der Tex-
tilverarbeitung wie Webstuhl, Spinnrad oder 
eben Kardbank dokumentiert diese Nähmaschi-
ne die letzte Etappe einer Gesellschaft , die ihre 
Kleider großenteils selbst hergestellt, vor al-
lem aber bis zum Gehtnichtmehr repariert hat. 
Demgegenüber steht der ebenfalls jüngst in die 
Sammlung aufgenommene Sack für die Kleider-
sammlung für eine Konsumgesellschaft , in der 
die häuslichen Geräte der Textilverarbeitung 
überfl üssig geworden sind. Wollkarde, Nähma-
schine und Textilsammlungssack erzählen – 
zueinander in Bezug gesetzt – eine ganze Ge-
schichte, nämlich die vom Wandel des textilen 
Konsumverhaltens. Auch das ist ein Th ema für 
die museale Bekleidungsforschung. 

Zusammenfassung

Am Beispiel des Lötschentaler Museums, eines 
Regionalmuseums im Kanton Wallis (Schweiz), 
werden praktische Fragen zum Sammeln, Do-
kumentieren, Erhalten und Vermitteln von 
‚Tracht‘ erörtert. Neben methodischen Aspek-
ten wie Vernetzung und neue Medien kommen 
dabei insbesondere die spezifi schen Qualitäten 
kleiner Institutionen zur Sprache.

Anmerkungen

1 Langenegger, Antonietti 2006.
2 Die folgenden Ausführungen basieren auf Antoni-

etti 2009.
3 Die Sammeltätigkeit der grossen Museen erstreckte 

sich dabei auch über die nationalen Grenzen hin-
weg. So gelangte 1905 ein weibliches Kleiderensem-
ble des 18.-19. Jahrhunderts aus dem Lötschental 
über den Sammler Oskar Kling ins Germanische 
Nationalmuseum in Nürnberg (vgl. Zander-Seidel 
2002, S. 75-77).

Abb. 3: 
Gruppenzugehörigkeit 

durch Kleidung: 
Der Fanclub 

Lötschental des FC 
Sion anlässlich des 

Schweizer Cupfi nals 
2011 in Basel.

Abb. 4: 
Sonderausstellung 

„Land und Leute von 
Lötschen“ 2011: Ein 

um 1920 gemaltes 
Bild, in Szene gesetzt 

durch museale 
Sammlungsobjekte.
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Die Illustration, die diesem Beitrag vorange-
stellt ist, zeigt ein Bild des Schweizer Künstlers 
Maurice Barraud aus dem Jahre 1937. Es trägt 
den Titel „Die vier Landesteile der Schweiz“ 
und fi ndet sich seit 2006 in den Beständen des 
Geschichtsmuseums Wallis in Sitten. Das Bild 
illustriert treff end die Stellung der ‚Tracht‘ in 
der nationalen Symbolkultur der Schweiz der 

1930er Jahre; das regionaltypische Kleid ist in 
jener Zeit der Inbegriff  des Eigenen, des Typi-
schen, des Authentischen, der Moral. Barrauds 
Bild steht damit gleichzeitig für eine wichtige 
Eigenschaft  von ‚Tracht‘ schlechthin: ‚Tracht‘ ist 
ein Kleid mit starkem Zeichencharakter.

Dieser Zeichencharakter ist es wohl auch, 
der die ‚Trachtenforschung‘ in der Regel dazu 

Th omas Antonietti
Vom neuen Umgang mit alten Sammlungen

Abb. 1: 
Maurice Barraud 
(1889-1954): Die 
vier Landesteile 
der Schweiz, 1937, 
Geschichtsmuseum 
Wallis, Sitten.
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Trennung in eine symboltheoretisch ausgerich-
tete Forschung einerseits und eine objektzent-
rierte Sachkulturforschung anderseits allmäh-
lich der Vergangenheit angehört. So bringen 
etwa die Herausgeber des 2005 erschienenen 
Sammelwerks „Clothing as Material Culture“ 
ihr Anliegen wie folgt auf den Punkt: „Th e sen-
sual and aesthetic – what cloth feels and looks 
like – is the source of its capacity to objectify 
myth, cosmology and also morality, power and 
values.“5 

Erkenntnisleistung dank Zeichencharakter

Die real existierende Museumssituation – lü-
ckenhaft e Inventare, unpräzise Angaben, feh-
lende Dokumentationen – macht es mitun-
ter schwer, das Forschungsinteresse am Kleid 
als Objekt und Objektivation einzulösen. Doch 
bringt die Erkenntnisleistung der Objekte kraft  
ihrer Dinghaft igkeit gerade im Bereich der Tex-
tilien oft  erstaunliche Resultate hervor. Betrach-
ten wir als Beispiel ein Frauenkleid aus Saviè-
se, einer Berggemeinde im Mittelwallis, welches 
1963 in die Bestände des Geschichtsmuseums 
Wallis eingegangen ist. 

Es handelt sich um ein ärmelloses Frau-
enkleid aus langhaariger Wolle, das mit Blu-
se und Schürze getragen wurde und das auf-
grund seiner Machart in die zweite Hälft e des 
19. Jahrhunderts datiert werden kann. Mit Aus-
nahme der Herkunft  verrät uns die museums-
eigene Dokumentation nichts über die Ding-
bedeutsamkeit des Kleids. Es besteht aus zwei 
verschiedenen Wollstoff en; der eine – stärker 
abgenutzt und beschädigt – wurde vorne an je-
ner Stelle eingesetzt, an der das Kleid durch die 
Schürze verdeckt wird. Sichtbar wird hier der 
Sparzwang als Gestaltungselement des Kleids. 
Die Taille ist vorne leicht erhöht und verläuft  
im Rücken tiefer. Betrachten wir das Kleid von 
hinten, fällt auf, dass der Oberteil im Rücken 
vierteilig geschnitten ist. Diesem aufwendigen 
Schnitt – in der lokalen Sprache als „robe en 
pointe“ bezeichnet – kommt reine Zierfunkti-

verleitet, die symbolische Dimension ihres Un-
tersuchungsobjekts in den Vordergrund zu rü-
cken und die funktionalen sowie technisch-
materiellen Aspekte zu vernachlässigen. Diese 
Fokussierung auf den Symbolzusammenhang 
ist für das Museum als dem Hort materiel-
ler Kultur entschieden zu einseitig. So moniert 
etwa Gottfried Korff 1 bezüglich Sachkulturfor-
schung ganz allgemein, dass sich der Fokus in 
den letzten Jahrzehnten auf die funktionale und 
noch mehr auf die symbolische Ebene verscho-
ben habe und dass zu wenig Forschung an den 
Objekten selbst betrieben werde. In seinen „Sie-
ben Fragen zu den Alltagsdingen“ unterzieht er 
deshalb die Relevanz der Sachkulturforschung 
einer kritischen Prüfung. Ausgehend von Hans-
Jörg Rheinbergers Begriff  des „epistemischen 
Dings“ stellt er die – nicht zuletzt für die Mu-
seumsvolkskunde – zentrale Frage nach der Er-
kenntnisleistung der Dinge kraft  ihrer Dinghaf-
tigkeit und fordert die museale Forschung auf, 
sich primär solchen Gegenständen zuzuwen-
den, an denen besonders viel Wissen gewonnen 
werden kann. Der ebenfalls von Gottfried Korff  
aufgegriff ene und auf Karl Sigismund Kramer 
zurückgehende Begriff  der „Dingbedeutsam-
keit“2 erfährt so eine sinnvolle Ergänzung, wel-
che die materiellen Aspekte im Forschungs-
prozess stärker gewichtet. Unter den Begriff  
„Dingbedeutsamkeit“ fasst Korff  all die Konno-
tationen und Symbolbedeutungen, die den Din-
gen durch ihre zahlreichen Beziehungs- und 
Funktionsqualitäten zukommen.

Mit „Erkenntnisleistung kraft  Dinghaft ig-
keit“ zum einen und dem Potenzial zur Erfor-
schung der „Dingbedeutsamkeit“, zum andern 
sind auch zwei wesentliche Eigenschaft en be-
nannt, die ein Kleidungsstück zum geeigneten 
musealen Sammlungs- und Forschungsobjekt 
machen.3 Das Begriff spaar deckt sich in etwa 
mit den zwei Forschungsebenen, wie sie von 
Gitta Böth für die Kleidungsforschung bereits 
vor mehr als zwanzig Jahren defi niert worden 
sind: der „Rolle der Kleidung als Objekt“ und 
der „Rolle der Kleidung als Objektivation“.4 Im 
Übrigen gewinnt man den Eindruck, dass die 
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on zu. Auch der Übergang zur Rockfaltung mit 
der Zierwulst im Taillenbereich beruht auf ei-
nem recht umständlichen Verfahren, das viel 
handwerkliches Geschick erfordert. Innen ist 
das Futter diagonal eingesetzt, was dem Kleid 
eine gewisse Elastizität verleiht. Die wulstarti-
gen Falten im unteren Bereich haben Zierfunk-
tion, dienten aber vor allem dem Verlängern 
bzw. Verkürzen des Kleids.

Das Beispiel zeigt, dass sich am Objekt 
selbst bereits eine ganze Menge an Erkennt-
nissen ablesen lassen. Für die historische und 
funktionale Einordnung stehen uns überdies 
Methoden und Quellen zur Verfügung, die 
auch eine Dokumentation im Nachhinein mög-
lich machen. In unserem Fall ist dies zum Bei-
spiel ein Bild des Walliser Kunstmalers Raphael 
Ritz, das sich geografi sch und zeitlich mit dem 
Kleid deckt. 

Das Gemälde bildet einen gewissen Kon-
text zum Kleid, indem es dieses in seinem land-
schaft lichen Umfeld und zusammen mit den 
dazugehörigen Kleidungsteilen darstellt. Gleich-
zeitig illustriert es – zusammen mit zahlrei-
chen weiteren Bildern (Savièse war an der Wen-
de vom 19. zum 20. Jahrhundert Standort einer 
Malerkolonie) –, wie sehr es sich beim Phä-
nomen ‚Tracht‘ um eine visuelle Konstruktion 
handelt. Denn der Maler Raphael Ritz verfolg-
te mit seiner Darstellung nicht etwa eine Do-
kumentationsabsicht. Als Künstler ging es ihm 
vielmehr um eine bestimmte Art, die Welt zu 
sehen. Nicht das Dargestellte an sich, sondern 
der Blick auf dieses Dargestellte ist deshalb der 
entscheidende Erkenntnisgewinn, den wir aus 
Bildern dieser Art ziehen können.

Nicht viel anders verhält es sich im Muse-
um: Auch hier geht es primär um die Inter-
pretation der Welt und nicht so sehr um die 
Rekonstruktion historischer Realitäten. Das 
vielbemühte Wort der Sammlungslücke be-
ruht deshalb letztlich auf einem Missverständ-
nis. Denn um ein vollständiges, umfassendes 
Sammeln kann es im Museum nie gehen. Und 
ganz grundsätzlich eignet sich das Museum nur 
schlecht für enzyklopädische Ansätze. Sammeln 

fürs Museum muss vielmehr exem plarisch und 
erkenntnisorientiert erfolgen. Wenn das Ob-
jekt Kleid museal mit Vorliebe in Form von be-
sonderen Kleidern gesammelt wird (Kirchenge-
wänder, Uniformen, ‚Trachten‘), ist dies an sich 
nicht problematisch. Denn selbst wenn unse-
re Vorgänger ein breiteres Spektrum gesammelt 
hätten, also zum Beispiel auch Alltags- und 
Modekleider berücksichtigt hätten, wäre es ih-
nen nicht gelungen, anhand musealer Samm-
lungen eine umfassende Kleidergeschichte zu 
schreiben. Anderseits stellt die Zeichenfunktion 
beim Kleid nicht etwa einen Nebenaspekt dar, 
sondern übertrifft   die unmittelbare Gebrauchs-
funktion vielfach an Bedeutung. Ja, Kleiderstil 

Abb. 2: 
Frauenkleid, Savièse, 
 Wallis, 2.H.19.Jh., 
Ansicht von hinten, 
Sammlung 
Geschichtsmuseum 
Wallis, Sitten. Der 
Schnitt des Mieders 
und die Plissierung 
des Rocks verraten das 
Handwerk einer 
geschickten 
Schneiderin.
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und Bekleidungsverhalten markieren oft  grund-
legende gesellschaft liche Abgrenzungen; mit 
der Kleidung markiert der Mensch individuelle 
Selbstdarstellung und kollektive Zugehörigkeit. 
Sich dieser Symbolbedeutung bewusst, richten 
die Museen ihre Sammlungen mit Vorliebe auf 
die Welt der kollektiven Kleiderordnungen aus. 
Dies ist insofern angebracht, als dass es eben 
insbesondere der auf den ersten Blick erkenn-
bare Zeichencharakter ist, der das Kleid zum 
prädestinierten Parameter einer materiellen 
oder visuellen Bestandsaufnahme macht. Dank 
dieser Eigenschaft  eröff net uns das Objekt Klei-
dung Zugänge zu Th emen wie Identität, Zuge-
hörigkeit, Regionalismus und Ethnizität; doch 
auch die Beziehung zwischen Stadt und Land 
bildet sich in ihm ab, das Verhältnis zwischen 
Tradition und Innovation, Th emen wie Gender 
und Körper usw.

Ein aufschlussreiches Beispiel stellt diesbe-
züglich der 2010 erschienene Katalog des neuen 

Rautenstrauch-Joest-Museums in Köln dar. Das 
Kapitel zum Th ema Kleidung und Schmuck 
trägt die Überschrift  „Der Körper als Bühne“ 
und ist in die folgenden Unterkapitel gegliedert: 
Herkunft  und Heimat; weiblich und männlich; 
Lebenszyklus – Hochzeit; Abstammung und Fa-
milie; Macht und Reichtum; Magie und Reli-
gion; Krieg und Kopfj agd.6 Auch das Inhaltsver-
zeichnis des Katalogs „Kleiderwechsel“, der die 
Neuaufstellung der Kleiderbestände des Germa-
nischen Nationalmuseums in Nürnberg im Jahr 
2002 präsentiert, enthält reihenweise Begriff e, 
die auf den Emblemcharakter des Sammlungs-
bereichs Kleidung verweisen. Als „Leitmotive 
der Kleidung“ fi ndet man etwa „Statussymbole“, 
„Die neue Griechin“, „Bürger und Höfl ing“ oder 
„Mode und Tracht“; und als „Kleiderthemen“ 
unter anderem „Faszination Tirol“, „Trachten-
bilder“, „Kleidung und Politik“ oder „Tracht 
und Ideologie“.7 Die beiden Beispiele machen 
einmal mehr deutlich, dass bestimmte Klei-

Abb. 3: 
Raphael Ritz 
(1829-1894): 

Gebet auf Sanetsch, 
1869, Sammlung 

Kunstmuseum 
Wallis, Sitten. Die 
Frauen tragen den 

lokaltypischen, mit 
Samt und Seide 

umwickelten Strohhut. 
Ihr Kleiderstil 

entspricht dem 
Kleid auf Abb. 2.
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der als markante Zeichenträger und aufschluss-
reiche Indikatoren gesellschaft licher Prozesse8 
wirken können. Im Museum schwerpunktmä-
ßig ‚Tracht‘ zu sammeln, war (und ist) deshalb 
nicht grundsätzlich falsch. Hinzu kommt, dass 
die bereits vorhandenen, historisch gewachse-
nen Bestände ein wichtiges Kriterium für mu-
seales Sammeln bilden. Sind diese Bestände 
einseitig bestückt, ist genau dem bei der Ergän-
zung der Sammlung Rechnung zu tragen – we-
niger im Sinne des Schließens von sogenann-
ten Sammlungslücken als vielmehr in einer 
Art Verdichtung bestehender Bestände und als 
Übertragung früherer Sammlungskonzepte auf 
jüngere und heutige Lebenswelten.

Eine Rolle spielen aber auch methodi-
sche Probleme. Gottfried Korff  stellte bereits 
vor längerem fest, „dass der heutige Blick auf 
die Dinge, auf deren Bedeutungen und auf 
die durch sie repräsentierten Symbolzusam-
menhänge nicht mehr einheitlich ist und sich 
nicht mehr in verbindlichen Perspektiven voll-
zieht. Unser Umgang mit Dingen kennt keine 
festen und verbürgten Ordnungen mehr, son-
dern ist bestimmt von jener Multidimensiona-
lität der Gebrauchsformen, Konsumbedingun-
gen und Objektorientierungen, die bezeichnend 
für moderne Gesellschaft en sind.“9 Ähnlich ar-
gumentiert Andrea Hauser, wenn sie schreibt: 
„Die Massenkultur der Industriegesellschaft  er-
scheint […] nivelliert und global verbreitet. 
Machten sich früher soziale und kulturelle Dif-
ferenzen direkt am Artefakt fest, am Material, 
an der Ästhetik etc., entstehen nun unterschied-
liche Wertigkeiten erst im Akt der Bewerbung 
und des Konsums, z. B. durch zielgruppenorien-
tiertes Design. Mehr denn je erhalten Objekte 
ihre Bedeutung durch individuelle und kollekti-
ve Aneignungsprozesse.“10

Für die museale Dokumentationsarbeit 
heißt dies, dass wir für ein einzelnes Objekt 
unter Umständen auf eine Vielzahl von Quel-
len und Aussagen zurückgreifen müssen, um 
zu verlässlichen Aussagen über dessen Ding-
bedeutsamkeit zu gelangen. Auch so gese-
hen erscheint es als angezeigt, sich beim Sam-

meln und Dokumentieren auf so wenig Objekte 
wie nötig zu beschränken und diese so breit 
wie möglich zu dokumentieren; dies im Sinn 
des Anliegens des amerikanischen Ethnologen 
Cliff ord Geertz, über eine intensive Bekannt-
schaft  mit kleinen Sachen umfassendere Bedeu-
tungsstrukturen herauszuarbeiten.11 Und ganz 
grundsätzlich muss es darum gehen, auch im 
Heimatmuseum zu Aussagen zu gelangen, die 
über lokale Partikularismen hinausweisen, die 
historische Tiefe und geografi sche Breite bean-
spruchen können, die vom Lokalen zum Über-
regionalen verweisen, aber auch vom Globalen 
zum Lokalen, kurz: die eben Grundsätzliches 
auszusagen vermögen.

Durch dieses Festmachen des Universellen 
im Partikularen soll der gerade bei Traditions-
gütern wie der ‚Tracht‘ oft  einseitig auf das Ei-
gene fokussierte Blick aufgebrochen und die 
sogenannte Einmaligkeit lokaler Kulturphä-
nomene relativiert werden. Was formal unter-
schiedlich daher kommt, soll auf mögliche ge-
meinsame innere Strukturen analysiert werden. 
Das Phänomen ‚Tracht‘ steht geradezu exemp-
larisch für Innovationsprozesse und Wechsel-
beziehungen zwischen globalen Vorbildern und 
deren lokaler Ausgestaltung. ‚Tracht‘ illustriert, 
wie sich der Wandel beim Aufeinandertreff en 
von nationalen, regionalen und lokalen Dyna-
miken konkret gestaltet bzw. wie Mobilität und 
Migration Kultur und Alltag in einer bestimm-
ten Region beeinfl ussen. 

Eigenschaft en von ‚Tracht‘ als 
Sammlungskriterium

Eigenschaft en und Phänomene, wie man sie 
auch bei anderen Kleidern fi ndet, materiali-
sieren sich im ‚Trachtenkleid‘ besonders deut-
lich. Anderseits macht es heute nur mehr be-
dingt Sinn, ‚Tracht‘ zu sammeln. Folglich muss 
sich das museale Interesse auf Kleidungsstücke 
richten, denen gleichermaßen ‚trachtspezifi sche‘ 
Qualitäten zukommen. Was damit gemeint ist, 
sei anhand einer Reihe von Begriff en illustriert, 
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die – unsystematisch aufgelistet und auf unter-
schiedlichen Ebenen angesiedelt – konkretisie-
ren sollen, was mit ‚trachtspezifi schen‘ Quali-
täten gemeint sein könnte: Zeichencharakter 
und Repräsentation; Identität, Regionalisierung 
und Ethnizität; Distinktion und Diff erenz; Sym-
bol- und Emblemcharakter; Zugehörigkeit und 
Uniformität; Originalität bzw. Konformität; Re-
gelwerk und Codierung; Sonderkleid; Kör-
perinszenierung und Körperbild; Kostümierung 
und Maskerade.

Das Museum ist wie gesagt in erster Linie 
ein Ort der Interpretation von Kultur und Ge-
sellschaft  und nicht so sehr ein Ort der Rekons-
truktion von Vergangenheit.

Auch deshalb sollten in der musealen Kleid-
erforschung vermehrt semantisch-strukturalis-
tische Ansätze zum Tragen kommen. So ließe 
sich etwa die Frage stellen, was heutige Ent-
sprechungen zur früheren ‚Tracht‘ sein könn-
ten. Um diese Frage ging es in einer Übung, die 
im Sommersemester 2011 mit Studierenden des 
Instituts für materielle Kultur an der Carl von 
Ossietzky Universität in Oldenburg durchge-
führt wurde. Dabei wählte die Masterstuden-
tin Cathrin Janke als museales Sammlungsstück 
die arabische Kufi ya, hierzulande bekannt unter 
dem Namen Palästinensertuch. Ursprünglich 
die Kopfb edeckung arabischer Beduinen und 
sesshaft er Bauern in der Region Kufa im Irak, 
hat sich dieses Tuch über den gesamten arabi-
schen Raum ausgebreitet und wurde ab den 
1930er Jahren in Palästina und nach 1968 in 
Europa zum politischen Emblem mit sich än-
dernden Bedeutungen. Merkmale wie Tragart 
(Arafat-Schal), Farbensymbolik (rotgemustert 
für Anarchisten), Funktion (Vermummung bei 
Demonstrationen), Verwendungskontext (Stu-
dentenproteste, Modeaccessoire, Jugendkul-
tur) lassen dabei unschwer strukturelle Entspre-
chungen zur ‚Tracht‘ erkennen. Ein einzelnes 
Objekt wird zum vieldeutigen Sachzeugen, an 
dem sich je nach zeitlichem, örtlichem und so-
zialem Kontext Bedeutungs- und Funktionsver-
schiebungen vollziehen. Die Arbeit von Cathrin 
Janke illustriert treff end, wie sich das Konzept 

‚Tracht‘ auf die Realität einer globalisierten Welt 
übertragen lässt.

Mit dem Konzept ‚Tracht‘ weiterzuarbeiten, 
macht also durchaus Sinn. Dies umso mehr, als 
sich jede Sammlungspolitik nicht zuletzt an den 
vorhandenen Beständen und an der Geschichte 
der jeweiligen Institution orientieren muss. An-
derseits wollen hergebrachte Konzepte hinter-
fragt und neu defi niert werden. Zudem gilt es, 
Begriff e wie ‚Tracht‘ und Uniform neu zu fas-
sen und in Bezug zu setzen zu aktuelleren Be-
zeichnungen wie Corporate Fashion oder Mar-
kenkleider. Produziert doch gerade modisches 
Verhalten – obwohl auf Diff erenz und Origina-
lität zielend – in der Alltagspraxis oft  Uniformi-
tät und Konformität – ein subtiles Spiel mit In-
dividualität und Konformität, das uns von der 
‚Trachtenforschung‘ her bestens vertraut ist.

Das Beispiel mit dem Palästinensertuch 
zeigt exemplarisch auf, dass das Sammeln und 
Dokumentieren auff allender oder charakteristi-
scher Einzelteile von Kleidern eine vielverspre-
chende Strategie darstellt, das Th ema ‚Tracht‘ 
ins heutige Umfeld zu übertragen. Denn zwei-
fellos kann es kaum darum gehen, ganze Klei-
dungen im Sinn von Ensembles oder Serien zu 
sammeln. Dies wäre beim heutigen Modewan-
del und bei der Individualisierung der Lebens-
stile auch rein praktisch ein Ding der Unmög-
lichkeit. Doch indem das Kleid als Indikator 
für verschiedenste Sachverhalte wirkt, kann, ja 
soll grundsätzlich jedes kulturhistorisch aus-
gerichtete Museum Kleider sammeln; voraus-
gesetzt, das betreff ende Objekt repräsentiert 
einen wichtigen lokalen, regionalen oder the-
matischen Sachverhalt, der mit der Sammlungs-
politik des Museums übereinstimmt. Nicht um 
Mode- und Kostümgeschichte soll es dabei ge-
hen (dies ist das Sammlungsinteresse von spezi-
alisierten Modemuseen), sondern um Konsum-
muster, Distinktions- und Aneignungsformen, 
Wertesysteme usw.12 Nach dem Verschwinden 
des Regionalen im Kleidungsverhalten tun sich 
neue Felder auf. So sind Migration, Medien-
konsum und Globalisierung zu wichtigen Be-
stimmungsgrößen von Kleidungsverhalten ge-
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worden; ebenso wie Refl exivität und damit 
verbunden der bewusste Wille zur Repräsenta-
tion und Körperinszenierung. 

Distinktion, Identität, Körperinszenierung 
– taugliche Begriff e für eine heutige Kleidungs-
forschung. Es sind gleichzeitig Begriff e, die der 
herkömmlichen ‚Trachtenforschung‘ von ih-
rem Wesen her nie fremd waren. Auch so gese-
hen kann durchaus dort weiter gearbeitet wer-
den, wo frühere Forschergenerationen angesetzt 
haben. Neu zu regeln wäre indessen das Ver-
hältnis zwischen Sammeln und Forschen. So-
wohl aus erkenntnistheoretischen wie auch aus 
sammlungspraktischen Überlegungen heraus 
müssen wir heute vermehrt von der Forschung 
zum Objekt vorstoßen, also zuerst forschen und 
dann sammeln, und nicht – wie dies bisher all-
zu oft  geschehen ist – von (meist un- oder 
schlecht dokumentierten) Sammlungsobjekten 
zur Forschung übergehen; muss doch letztere in 
einem solchen Fall zwangsweise eine mehr oder 
weniger unbefriedigende „Nach“-Forschung 
bleiben. Und schließlich stellt sich die Frage 
nach dem Stellenwert des Objekts innerhalb der 
Sammlungs- und Dokumentationsarbeit. Das 
systematische Dokumentieren der Kleiderent-
wicklung ist heute durch Fotografi e und Medi-
en gewährleistet. Das Museum muss sich des-
halb beim Sammeln jeweils die Frage stellen, 
was das Originalobjekt zusätzlich zu diesen Do-
kumentationen zu leisten imstande ist. 

Zusammenfassung

Gemessen am heutigen Erkenntnisinteresse 
wirken frühere museale Sammlungs- und Do-
kumentationsstrategien im Bereich ‚Tracht‘ und 
Kleidung eindimensional und bescheiden. Doch 
zum einen ist ‚Tracht‘ dank ihres Zeichencha-
rakters ein geeigneter Indikator kultureller Phä-
nomene und Prozesse. Und zum andern muss 
sich jede Sammlungspolitik nicht zuletzt an 
den vorhandenen Beständen und der Geschich-
te der jeweiligen Institution orientieren. Aus-
gehend von solchen Überlegungen plädiert der 
Beitrag beim musealen Umgang mit dem Th e-
ma ‚Tracht‘ gleichzeitig für Kontinuität und In-
novation.
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Ziel meines Beitrags ist die Zusammenführung 
einiger Ergebnisse des Oldenburger Projekts 
vor dem Hintergrund einer kritischen Refl exi-
on der Projektanlage. Diese Ergebnisse haben 
die Projektbearbeiterinnen und -bearbeiter aus 
unterschiedlichen Perspektiven, mit je eigenem 
fachlichem Hintergrund und sehr diff erenten 
Zeitbudgets erarbeitet. Im Zentrum standen die 
Beiträge der Hauptbearbeiterinnen, deren fach-
kundige Materialerschließung einschließlich des 
Erstellens einer Datenbank während des gesam-
ten Projektverlaufs Grundlage für alle weite-
ren Arbeiten im Team war. Andrea Hauser und 
Gerda Engelbracht haben ihre Ergebnisse im 
zentralen Beitrag dieses Bandes bereits umfang-
reich dargestellt, ich greife sie nur kursorisch 
auf. Im Folgenden geht es eher darum, das Ge-
samtprojekt zu diskutieren und die im vorlie-
genden Band verstreuten kleineren Beiträge der 
weiteren am Projekt Mitwirkenden an einigen 
Beispielen in Bezug dazu zu setzen.

Ausgangspunkt

Die Ausgangsfragen, die die Initiatorin die-
ses Projekts, Dr. Dörte Becker, mit Historiker-
Kollegen aus dem Museumsdorf Hösseringen 
(Landwirtschaft smuseum Lüneburger Heide, 
Suderburg), dem Bomann-Museum Celle, dem 
Rundlingsmuseum Wendlandhof Lübeln (Küs-
ten), dem Museum für das Fürstentum Lü-
neburg und mir als Projektleiterin seitens der 
Universität Oldenburg entwickelt hatte, lau-
tete: Gab es vom späten 18. bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts, mithin vor der Überformung 

oder gar Erfi ndung durch einsetzende Folk-
lorisierungs-Strömungen, im Gebiet des alten 
Fürstentums Lüneburg eine ,Tracht‘ im Sin-
ne einer regionalspezifi schen Kleidung, die von 
bestimmten bäuerlichen Schichten in einer be-
grenzten Zeitspanne getragen wurde? Wie und 
warum entwickelte sie sich? Wie sah sie aus? 
Wie war sie beschaff en, wie wurde sie herge-
stellt, wie verbreitet und genutzt? Wer hat sie zu 
welchem Anlass getragen? 

Eine derartige Fragerichtung war nach der 
Wende in der ,Trachten‘-Forschung seit den 
späten 1970er Jahren unüblich geworden (selbst 
unsere Arbeitsdefi nition1 von ,Tracht‘ wird der-
zeit durchaus kontrovers diskutiert, wie manche 
Beiträge des vorliegenden Bandes zeigen). Denn 
traditionell volkskundliche Konzepte des Kul-
turraums, der ,Trachtenlandschaft ‘, waren de-
konstruiert, die scharfe Trennung in bäuerliche 
„Tracht“ und städtische „Mode“ als bürgerliches 
Wunschbild des Ländlichen erkannt worden.2 
,Trachtenforschung‘ im Sinne einer Rekonstruk-
tion historischer bäuerlicher Kleidung, die äs-
thetische Signaturen der ,Tracht‘ aufwies, schien 
obsolet, zumal die großen ,Trachtengebiete‘ be-
reits sattsam dokumentiert worden waren. Statt-
dessen waren die Bedingungen und Eff ekte der 
,Trachtenpfl ege‘ und der Heimatschutzbewe-
gung um 1900 in den Fokus gerückt, das Span-
nungsfeld von „Fund und Erfi ndung“3 aufge-
spannt worden. 

Gab es tatsächlich keinen Ansatz mehr da-
für, einen sozialhistorischen Blick auf bäuer-
liche bzw. ländliche Kleidung einer seit den 
1920er Jahren nicht mehr beforschten Region 
zu werfen? 

Karen Ellwanger
‚Trachten‘ in der Lüneburger Heide und im Wendland? 
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samtgebiets Lüneburger Heide und Wendland 
wahrnahm.

Projektanlage: Die Bausteine

Während Dörte Becker noch einmal, jedoch 
entschieden sozialhistorisch fundiert, an Fra-
gestellungen und Kategorien der traditionellen 
,Trachten‘-Forschung anknüpfen wollte, speiste 
sich mein Interesse eher aus dem Paradigmen-
wechsel der volkskundlichen Trachtenforschung 
zu einer historischen Kleidungsforschung als 
Teil der Erforschung materieller Kultur und da-
mit auch zur Geschichte der Institution Muse-
um. Die Projektstruktur sollte dieser doppelten 
Perspektive entsprechen.

So galt der erste Projektbaustein den Ord-
nungen und Mustern der Bestandsbildung, die 
den Museumssammlungen zugrunde liegen: 
Welche Bestände liegen heute überhaupt vor? 
Wie sind sie zusammengesetzt? Welche Ob-
jektarten wurden gemäß welcher Sammlungs-
strategien wann gesammelt oder dem Muse-
um angeboten – und welche nicht? Was wurde 
wann in die ,Trachten‘-Abteilung aufgenom-
men? Wie wurden Konvolute bäuerlicher Klei-
dernachlässe bei der Aufnahme ins Museum be-
handelt? Wer hat wann und wie inventarisiert?

Der Hauptteil war der Rekonstruktion re-
gionsspezifi scher (groß-)bäuerlicher Kleidung 
seit Ende des 18. Jahrhunderts bis ca. 1860, 
der Phase des vermuteten Rückgangs des „ur-
sprünglichen“ ,Trachten‘-Tragens, gewidmet. 
Hier war die systematische Dokumentation des 
Gesamtbestands vorgesehen – eine notwendi-
ge Grundlegung des Materialkorpus, die ich zu 
Anfang zeitlich stark unterschätzt hatte und die 
zu einem sehr wichtigen Teil des Projekts wur-
de; die späteren Hauptbearbeiterinnen erstell-
ten mit Laura Schibbe und weiteren Mitwirken-
den zu diesem Zweck im Verlauf des Projekts 
eine umfangreiche Datenbank, die die gesam-
ten ,Trachten‘-Bestände der Kooperationsmuse-
en (außer Schmuck und Schuhe) umfasst. Be-
gleitend waren umfangreiche Archivstudien zu 

Von Vorteil schien es, dass die Lüneburger 
Heide eben nicht als volkskundliche ,Trachten-
landschaft ‘ kartographiert worden war, selbst 
die augenfälligen wendländischen ,Trachten‘ 
werden nicht zu den etablierten „Typen“ ge-
zählt. Noch heute heißt es im Internet-Por-
tal der Niedersächsischen Landesregierung zur 
,Trachten‘-Tradition des Landes: „Die wesentli-
chen Trachtengebiete sind: Schaumburg, Grö-
negau, Artland, Emsland, Ostfriesland, Am-
merland, Stader Geest, Scheeßel, Altes Land, 
Winsen und Braunschweig.“4 Eine „dünne“ 
,Trachtenregion‘ also, dieses Gebiet Nordost-
Niedersachsens, eben nicht das pittoresk An-
dersartige, das so oft  als binnenexotische Kon-
struktion5 kritisiert worden war – sonst wäre 
diese Region vermutlich schon vor 50 Jahren 
und länger untersucht worden. 

Genau dieses Defi zit erschien als Chance, 
,Trachten‘ zu untersuchen: Hier defi niert als ge-
schlechterkonstituierende Kleidungsformen, 
entwickelt aus einem Pool von Elementen und 
Stilmerkmalen, die sich in der Phase der Proto-
industrialisierung in einigen ländlichen Regio-
nen vor dem Hintergrund erweiterter Handels-
wege und Herstellungsverfahren herausgebildet 
hatten und deren Realisierung in jeweiligen re-
gionalen ,Trachten‘ keineswegs statisch war, 
sondern selbst Veränderungen, „Moden“, un-
terlag, die nicht zuletzt wechselnden wirtschaft -
lichen Bedingungen in Landwirtschaft  und 
Handwerk geschuldet waren. 

,Trachten‘ als klar erkennbare, in einer be-
stimmten historischen Konstellation getra-
gene Gruppenkleidung6, – dies trifft   vor al-
lem auf das Wendland zu. Daneben erschienen 
die  unscheinbaren ,Trachten‘ der Lüneburger 
Heide deshalb interessant, weil sie in sichtba-
rem Austausch zu Kleidungsproduktion und 
Handel der Zentren standen –  entsprechend 
ergiebige Quellen hatte Dörte Becker auf-
grund einer Vorstudie erhofft  . Sie ging zugleich 
grundlegend von einer mehr oder weniger ge-
schlossenen ,Trachtenregion‘ aus, insofern sie 
im Rahmen ihrer Vorstudie ähnliche Klei-
dungs-Strukturen in den Museen des Ge-
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den Kontexten der Objektbestände, insbesonde-
re auch den Produktionsweisen und Handels-
wegen, geplant. Auf dieser Basis sollten ausge-
wählte, komplett überlieferte „anlassgebundene 
,Trachten‘-Garnituren“ vertieft  analysiert wer-
den. Dies war allerdings nicht zu realisieren, 
und zwar nicht allein aufgrund der Materiallage 
(s.u.). Folgerichtig untersuchten die Hauptbear-
beiterinnen Andrea Hauser und Gerda Engel-
bracht Objektgruppen statt scheinbar ursprüng-
lich zusammengehöriger Garnituren – diese 
erwiesen sich nämlich in der Regel als muse-
umsgemachte Ensembles für Ausstellungen. 
Weitere zeitweise am Projekt Beteiligte konzen-
trierten sich auf spezifi sche Befragungen ausge-
wählter kleiner Objektgruppen und Einzelob-
jekte.

Ein von Laura Schibbe bearbeiteter Zwi-
schenbaustein widmete sich auf der Basis der 
fotografi schen Dokumentation des Königsbe-
suchs im Wendland der Situation der ländli-
chen wendländischen ,Tracht‘ um 1865. Damit 
wird zugleich die Bedeutung früher Fotografi e 
für die Fixierung und folklorisierende Konsti-
tuierung dieser ,Trachten‘ in den Blick genom-
men; für die weitere Bearbeitung dieses Strangs 
war die Mitwirkung von Ulrich Hägele konsti-
tutiv. Dies verweist auf einen vierten Baustein 
zur – immer auch visuellen – Repräsentation 
von ,Tracht‘ in der Heimatbewegung im letz-
ten Drittel des 19. Jahrhunderts bis zum Ers-
ten Weltkrieg; in diese Phase fallen die Wei-
chenstellungen für Sammlungsstrategien und 
Ausstellungsformate. Schließlich folgt ein parti-
ell – nämlich im Hinblick auf die Trachtenauf-
stellungen in den Museen – realisierter Baustein 
zur ,Trachtenpfl ege‘ seit den 1920er Jahren. 
Quer dazu sollte in allen Bausteinen ,Tracht‘ 
als wirkmächtige Verkörperung von Geschlech-
terbildern und sozialen Situierungen in Ver-
schränkung mit den lokalen, regionalen und 
nationalen Zugehörigkeiten ihrer Trägerinnen 
und Träger in den Blick genommen werden.

Die gesamte Ausrichtung des Projekts pro-
vozierte mithin einen mehrperspektivischen 
methodisch-theoretischen Zugang, der neben 

der zentralen Perspektive der Sachkulturfor-
schung Aspekte der Kostümgeschichte und Mo-
detheorie, Sozial- und Wirtschaft sgeschichte 
und schließlich der Gender-Studies ebenso ein-
schloss wie Stoff analysen im Labor.

Projektanlage und Realisierung

1. Baustein: 
 Die ,Trachtensammlungen‘: Ordnungssyste-

me, Einschlüsse, Ausschlüsse 
 – hat sich als zentraler Baustein erwiesen, 

der nicht zuletzt über die Datenbank auch 
weiteren Forschungsvorhaben zur Verfügung 
steht.

2. Baustein (Hauptteil): 
 Analyse und Bearbeitung der „ursprüngli-

chen“ ,Trachten‘ von 1780 bis 1860 
 – konzeptionelle Verschiebung von bäuer-

lichen ,Trachten‘ zu historischer ländlicher 
Kleidung. Die erhofft  e systematische Rekons-
truktion bäuerlicher bzw. ländlicher Kleidung 
einschließlich ihrer Produktion und Distribu-
tion  konnte aufgrund der Materiallage kaum 
realisiert werden. Durch Begriff  und Konzept 
„vestimentäre Formen“ noch stärkerer Einbe-
zug von Texten und Bildern zur ,Tracht‘, die 
dadurch vom Kontextmaterial der Kleidungs-
objekte zum gleichrangigen Bestandteil des 
wechselweise verschränkten Bezugsmaterials 
wurden – hier neue Erkenntnisse in Verbin-
dung mit Baustein vier.

3. Baustein: 
 Scharnierkapitel Königsbesuch im Wend-

land – mediale Grundlegung
 – wurde wie vorgesehen bearbeitet.

4.  Baustein: 
 Heimatbewegung und Repräsentation der 

,Trachten‘ 1860/70 bis 1914
 – Konzentration auf die frühen Museumsak-

teure, deren Vorbilder und Netzwerke. Wur-
de aufgrund des interessanten aufgefunde-
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nen Materials, das die enge Verbindung von 
Sammlungsgeschichte (Baustein 1) mit der 
Heimatbewegung belegt, ausgeweitet.

5.  Baustein: 
 ,Trachtenpfl ege‘ seit 1920 bis heute 
 – konnte nur partiell in Anbindung an den 

vierten Baustein bearbeitet werden.

Dass die zu Projektbeginn vorliegende Struktur 
in Zusammenarbeit mit den dann tatsächlich 
tätigen Hauptbearbeiterinnen Andrea Hauser 
und Gerda Engelbracht im Verlauf der Arbeit 
modifi ziert werden musste, ist schon bei der 
Beschreibung der Bausteine deutlich geworden. 
Insbesondere die Ausrichtung des ursprünglich 
konzipierten Hauptteils erwies sich in mancher 
Hinsicht als Sackgasse. Je weiter nämlich die 
vorhandenen Sammlungen Museum für Muse-
um und tatsächlich Stück für Stück in der Da-
tenbank erfasst wurden, desto ernüchternder 
war die Bilanz: die Rekonstruktion und Analy-
se von ,Trachten‘ im Sinne regionsspezifi scher 
Eigenentwicklungen ländlicher Kleidung zwi-
schen 1780 und 1860 konnte und kann wohl 
auch künft ig angesichts der Quellenlage nur 
höchst bruchstückhaft  beantwortet werden.

Zugleich wurden die Bausteine eins und 
vier ausgeweitet und aufeinander bezogen. Dies 
entspricht Entwicklungen in der Museumsfor-
schung, die seit einigen Jahren an Bestandsbil-
dungsprozessen und entsprechend an Sammler-
netzwerken interessiert ist. Hier konnten 
substantielle Erkenntnisse über die Praktiken 
der Museumsakteure unserer Untersuchungsre-
gion, über ihre Einbindung in die Heimatbewe-
gung und ihre Vorbilder gewonnen werden; er-
hellend waren Erkenntnisse über den Austausch 
der Akteure zwischen den Museen und nicht 
zuletzt die Wanderungen der gesammelten Ob-
jekte.7

Kein Ergebnis ist auch ein Ergebnis: 
Bestandserfassung als Quellenkritik

Durch die erstmalige Bestandserfassung und 
Aufb ereitung der in den Museen schlummern-
den ,Trachten‘-Bestände wurde deren Fülle und 
Heterogenität erst deutlich; insgesamt wur-
den 3.500 Objekte und Bilder eingepfl egt.8 Dass 
viel mehr Frauen- als Männerkleidung gesam-
melt worden war und Hauben die größte Ob-
jektgruppe bildeten, war wenig überraschend.9 
Allerdings entsprach es nicht den Vorerwar-
tungen, dass sich nur 28% der Frauen- und so-
gar nur 11% der ohnehin wenigen Männer-
kleidungsstücke fanden, die in den jeweiligen 
Museumsunterlagen der vermuteten Hauptpha-
se eines ,Trachtentragens‘ bis zur Mitte des 19. 
Jahrhunderts zugeordnet waren.10 Bereits daran 
wird deutlich, dass eine Fokussierung der Pro-
jektarbeit auf die erste Hälft e des 19. Jahrhun-
derts schwer möglich war.

Insofern die in den Museen als städtisch 
wahrgenommenen Kleidungsstücke gar nicht 
erfasst bzw. nicht in die ,Trachten‘-Abteilungen 
aufgenommen worden waren und damit auch 
nicht in unserer Datenbank erscheinen11, wir es 
also theoretisch nur mit als ,Tracht‘ der jeweili-
gen Regionen im Umkreis der Museen erfassten 
Objekten zu tun haben, könnte man vermuten, 
dass regionale Zuordnungen ins Auge springen. 
Dem ist aber keineswegs so. Vielmehr sind kei-
nerlei klare Muster im Sinne einer bestimmten 
Typologie von Trachtenelementen, die eindeutig 
einer bestimmten Zeit oder Region zuzuordnen 
gewesen wären oder aber das Gebiet Lünebur-
ger Heide und Wendland im Ganzen von be-
nachbarten Gebieten hätten abgrenzen lassen, 
erkennbar.12 Das ist ein hartes Ergebnis, aber 
es eröff net neue Fragen und Th esen. Einerseits: 
Müssen wir uns das ländliche Kleidungsverhal-
ten im 19. Jahrhundert im nordöstlichen Nie-
dersachsen und seinen angrenzenden Gebieten 
– abgesehen von wenigen Regionen wie phasen-
weise dem Wendland – als buntes Nebeneinan-
der von fl ottierenden ,Trachten‘-Elementen, si-
cherlich durchmischt mit „städtischen“ Moden 
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vorstellen? Andererseits: Wie gelangten diese 
,Trachten‘-Konvolute überhaupt in die Museen, 
und vor allem: Wer hat sie dort wie, aufgrund 
welcher Informationen, einer Zeit oder Region 
zugeordnet?

Tatsächlich trat immer deutlicher eine er-
schreckende Lückenhaft igkeit und Inkongru-
enz von Objekten, ihren Beschrift ungen, In-
ventarlisten, Zugangsbüchern und weiteren 
Kontextquellen wie Rechnungen und Jahres-
berichten zutage – Andrea Hauser und Gerda 
Engelbracht beschreiben das in diesem Band.13 
Damit standen zunehmend auch die vorhan-
denen Datierungen und regionalen Zuordnun-
gen in Frage, die im Übrigen im Lauf der letz-
ten 120 Jahre nicht selten verändert wurden 
und deren Grundlagen faktisch nicht mehr re-
konstruierbar sind. Im Rahmen dieses mit zwei 
Jahren Förderzeit und sehr knapper personel-
ler Ausstattung recht überschaubaren Projekts 
konnten wir solche Datierungen in aller Regel 
nicht systematisch überprüfen und ggf. durch 
begründetere ersetzten, selbst wenn der Ver-
dacht bestand, dass sie nicht korrekt waren. 
Dazu kommt der gegenwärtige Zustand der 
Objekte – so entsprechen die Farben, wie wir 
sie heute sehen, zuweilen nicht der originalen 
Farbigkeit, was Probleme bei der Nach-Einga-
be der entsprechenden Kategorie in die Daten-
bank aufwarf. Norbert Henzel erläutert in sei-
nem Beitrag an Einzelbeispielen, warum und 
wie sich einige Färbungen im Lauf der Zeit ver-
ändern können, welche Rückschlüsse das auf 
die damaligen Umstände der Herstellung zu-
lässt und wie der heutige Eindruck evtl. zurück 
übersetzt werden kann, aber das ist mühsame 
und aufwändige Detailarbeit.14 Angesichts die-
ser Datenlage war eine fl ächendeckende Rekon-
struktion ländlicher, insbesondere bäuerlicher 
Kleidung innerhalb unseres Projekts endgültig 
obsolet geworden. 

Dies ist einerseits eine Enttäuschung. Zu-
gleich aber ist es ein wichtiges Ergebnis zur 
Quellenlage, die zuvor nie aufgearbeitet worden 
war; jetzt ist eine Grundlage für weitere For-
schungen geschaff en. Ganz unabhängig davon 

darf man sich über das schiere Vorhandensein 
von mannigfachen und zum Teil sehr wertvol-
len historischen ,Trachtenobjekten‘ in den Mu-
seen im Nordosten Niedersachsens freuen. Ins-
gesamt wurde ein lange in den reichhaltigen 
Museums-Depots vergrabener Schatz (teilwei-
se haben wir interessante Stücke auch noch in 
wenig besuchten älteren Ausstellungsbereichen 
angetroff en) geortet, vermessen und in seinen 
Umrissen sichtbar gemacht.

Tiefenbohrungen

In Einzelfällen haben die künstlerisch-wissen-
schaft lichen nebenamtlichen Mitarbeiterinnen 
des Projekts Tiefenbohrungen vorgenommen, 
andere methodische Annäherungen ausprobiert 
und auf dieser Basis Datierungsvorschläge be-
gründet – allerdings mussten auch sie oft  ge-
nug erkennen, dass diese nicht hinreichend be-
legbar sind.

25 Mützen

Als erstes ist an die Schnitt- und Materialanaly-
sen der mit ca. 1100 Objekten größten Objekt-
gruppe des Bestands, der Hauben und Mützen, 
zu denken. Kurz zum Hintergrund: Im Wend-
land waren Timp- wie auch Rundmützen ver-
breitet; die ältesten, eine Frühform der Timp-
mützen, sind auf die Zeit um 1800 datiert. Für 
die Lüneburger Heide werden laut Hauser und 
Engelbracht15 zwei Haupttypen beschrieben, 
zunächst eine weiche „Moppe“ mit damals als 
modisch geltendem Stirnband, an deren Stel-
le dann eine feste Pappmütze ohne Stirnband 
trat. Der umtriebige Lüneburger Museumsak-
teur Carl Mente beschreibt für die letzte Pha-
se des Trachtentragens im Wendland von 1850 
bis in die 1880er Jahre eine strenge, sowohl al-
ters- als auch anlassbezogene, Zuordnung der 
Mützen. Eduard Kück nennt für die Lünebur-
ger Heide, deren Kleidung er in seiner sprach-
wissenschaft lich orientierten, empirisch fun-
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dierten Studie bis zurück ca. in die 1860er 
Jahre beschreibt, drei anlassbezogene Zuord-
nungen: Sonntag, Kirchgang- und Hochzeit so-
wie Abendmahl. Frauen aus wohlhabenden Fa-
milien verfügten off enbar über ein recht breites 
Repertoire an Mützen.16 Für unser Projekt hat 
die Hamburger Textil-Restauratorin Gudrun 
Hildebrandt 25 ausgewählte Exemplare aus dem 
Lüneburger Raum und dem Wendland näher 
untersucht.17 Sie kommt nach sorgfältiger, me-
thodisch weiterführender Analyse anhand der 
vier Kategorien Schnittführung, Verarbeitung, 
Auszier und Strich zu dem Schluss, dass es sich 
zwar übereinstimmend um Dreistücksmützen 
handelt, aber das hervorstechende Merkmal in 
allen vier Bereichen war die Vielfalt – „erlaubt 
und beliebt war, was gefi el“18. Im Unterschied 
zu den roten (Mädchen und junge Frauen), gol-
denen (junge Frauen zu festlichen Anlässen) 
und schwarzen (alle älteren Frauen – was da-
mals bedeutete, über 30 Jahre) Timpmützen des 
Wendlands gab es im Lüneburger Raum off en-
bar nicht einmal einen einheitlichen Farbkanon. 
Woher stammen die kostbaren Gewebe, wo-
her die im Wendland so beliebten Goldborten? 
Letztere, so Hildebrandt, gemäß einem unda-
tierten Musterbuch wohl aus Nürnberg; erstere, 
die erkennbar zweitverwendeten – vermutlich 
innerhalb der Familien weitergegebenen – Sei-
dengewebe ursprünglich vielleicht aus Lyon; 
nachweisen lässt sich das nicht. Dass Weiter-
verarbeitung und Vertrieb wendländischer 
Mützenteile in der zweiten Hälft e des 19. Jahr-
hunderts dann in der Region erfolgt sind, dafür 
haben auch Hauser und Engelbracht bei ihrer 
Auswertung von Inseraten vereinzelte Hinweise 
gefunden. Hergestellt wurden Mützen wohl auf 
den Höfen19  (sowohl in Eigenarbeit, etwa das 
Innenfutter, als auch von reisenden Näherinnen 
bzw. später Putzmacherinnen) – aber schon in 
der ersten Hälft e des 19. Jahrhunderts mussten 
Teile dazu gekauft  werden. Gesichert ist näm-
lich, dass im gesamten Untersuchungszeitraum 
vieles vorgefertigt war: so die bestickten Hau-
benspiegel der wendländischen Rundmützen 
oder die Bandbesätze der Timpmützen, „durch-

aus übliche Massen-Handelsware“20 – solche 
Halbfertigzeuge konnten, wie Hildebrandts ge-
naue Inspektion der Nahtkonstruktion zeigte, 
leicht auf die entsprechend gearbeiteten Hau-
ben-Rohlinge aufgebracht und wieder entfernt 
werden. Es handelt sich bei der verbreiteten 
Objektgruppe „Hauben und Mützen“ also um 
eine kluge, effi  ziente, zeitgemäße Ausprägung 
von ,Trachtenteilen‘, die bereits im Prozess ihrer 
Herstellung darauf angelegt waren, mit Moden 
Schritt zu halten.

Ein violettes Schultertuch

Hier konnte der Chemiker Norbert Henzel mit 
seiner Farb-Untersuchung eines seidenen Schul-
tertuchs in einer für wendländische ,Trachten‘ 
typischen kräft igen violetten Einfärbung an-
schließen. Farbigkeit zu untersuchen ist deshalb 
interessant, weil sie zum Signum der ,Trachten‘ 
wurde.21 So sind leuchtend bunte Seidentücher 
ein augenfälliges Kennzeichen, das die gedeckte 
ländliche Alltagsbekleidung „draußen“ von ih-
rer Repräsentation im Museum scheidet: Pina 
Weymann ist in ihrer Auswertung der Klei-
dungsbeschreibungen Verdächtiger bzw. deren 
Diebesguts im Hannoverschen Polizeiblatt der 
Jahrgänge 1853-1869 zwar mitunter auf Seiden-
stoff e, aber auf keine starkfarbigen Seidentücher 
gestoßen22, in den ,Trachtensammlungen‘ hin-
gegen sind sie überrepräsentiert. Das Ergebnis 
von Henzels Untersuchung, die ich hier für das 
erwähnte Objekt exemplarisch wiedergebe: Das 
Schultertuch wurde, wie wohl alle wendländi-
schen Tücher des Bestands in derartig leuchten-
den, bis heute nicht verblassten Farben, mit den 
erst ab den 1860er Jahren in mehreren Schüben 
entwickelten und verbreiteten synthetischen 
Farben gefärbt. Im konkreten Fall handelte es 
sich hochwahrscheinlich um Mischungen aus 
vier Farben, die erst in den 1880er Jahren zur 
Anwendung kamen (mit der technisch sehr an-
spruchsvollen Farbstoffb  estimmung war ein 
ausgewiesenes Brüsseler Fachinstitut beauft ragt 
worden).23 Damit konnte – an diesem Einzel-
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stück – die verbreitete vage Datierung „2. Hälf-
te des 19. Jahrhunderts“ eingegrenzt werden; 
das Tuch muss nach 1883 hergestellt worden 
sein. Und zwar, so ein weiteres Ergebnis, zwei-
stufi g, was wieder für das Zusammenfügen von 
Halbfertigzeugen spricht; die Fransen stam-
men aus einer anderen Färbepartie als das Ge-
webe.24 „Lohnen“ sich solch aufwändige Unter-
suchungen überhaupt? Im Einzelfall, so meine 
ich, unbedingt; aber es liegt auf der Hand, dass 
auf diese Weise nicht nachinventarisiert werden 
kann, sondern auch künft ig hierfür nur gut aus-
gewählte, möglichst breit zu kontextualisierende 
Objekte in Betracht kommen. Schon jetzt aller-
dings kann Norbert Henzel schlussfolgern, dass 
im Wendland der zweiten Hälft e des 19. Jahr-
hunderts „Tradition – in Form von ,Tracht‘ (...) 
mit modernsten technischen Mitteln erzeugt“ 
wurde25 – zumindest, was die Frauenkleidung 
betrifft  .

Rätselhaft e Chintz-Mieder

Rätsel gibt eine kleine Objektgruppe auf, von 
der die Designerin Petra Eller und ihre vor 
Projektende verstorbene Oldenburger Kolle-
gin Doris Meyer-Logemann besonders faszi-
niert waren.26  Es handelt sich um neun be-
druckte und gechintzte Miederjacken, davon 
sieben aus dem Celler Museum, eine aus Lü-
neburg und eine Kinderjacke aus dem Muse-
umsdorf Hösseringen; in Lübeln fand sich kei-
ne. Diese Jacken stechen auf den ersten Blick 
durch ihre ungewöhnlichen Muster und ihre 
interessante Farbigkeit aus den mehrheitlich 
schlichten Oberteilen heraus und bilden stilis-
tisch eine geschlossene Gruppe. Dennoch ist 
ihre Herkunft  gänzlich ungeklärt, die Inventari-
sierungsbeschreibungen nennen unterschiedli-
che Ortsangaben, darunter sechsmal, aber vage, 
„Flotwedel“, auch die Datierungen sind diff us 
und mit Fragezeichen versehen („1.H.19.Jh.?“, 
„19.Jh.?“), fünfmal fehlen sie ganz. Alle Chint-
ze weisen neben der glänzenden Oberfl äche fl o-
rale Muster unterschiedlicher Anordnung und 

Größe auf. Petra Eller hat sie nach den ästheti-
schen Kategorien Ein- bzw. Mehrfarbigkeit der 
Drucke in Kombination mit dem Vorhanden-
sein von längs angeordneten Bordürenstreifen 
in vier Stilgruppen unterteilt, die – ein solches 
Ergebnis überrascht nicht mehr – quer zu den 
vermuteten Herkunft sorten stehen. Alle neun 
Mieder weisen große Ähnlichkeiten in Schnitt 
und Verarbeitung auf. Sie sind sehr sorgfältig 
von Hand genäht und in aufwändiger Technik 
mit ungebleichten Leinenstoff en gefüttert. Die 
Form entspricht eindeutig dem Caraco, einem 
taillierten Schoß-Jäckchen aus dem 18. Jahr-
hundert – ein erster Hinweis für die Datierung.

Kontextrecherchen in der Datenbank er-
gaben, dass es in den Beständen zwar zahlrei-
che bedruckte Stoff e gibt, doch handelt es sich 
in der Regel neben Direkt- und Ätzdrucken um 
den recht einfach herzustellenden Blaudruck 
– eine systematische Untersuchung des Zeug-
drucks in der Region steht noch aus. In den 
Sammlungen sind bei genauem Hinsehen eini-
ge Chintz-Stoff e aufzufi nden, diese wurden mit-
hin, so Eller, „im norddeutschen Raum konsu-
miert“ – aber eher als Futterstoff  für Hauben 
oder als innere Saumbelege verwendet.27 

Chintze sind bemalte und/oder bedruck-
te Baumwoll-Stoff e, die in langwierigen, hoch 
komplexen, durch technische Verfahren immer 
weiter modifi zierten Verfahren hergestellt wer-
den und ursprünglich aus Indien stammen. Ab 
dem 17. Jahrhundert wurde in Indien für den 
europäischen Markt – entsprechend nach eu-
ropäischen Bildvorlagen – produziert, schließ-
lich in Europa selbst. Die Handelswege waren 
im 18. Jahrhundert bereits so dicht, die Begeis-
terung für Chintze, die zuerst auch in Europa 
für Innenraum-Textilien verwendet und danach 
– bemerkenswerterweise von städtischen un-
teren Schichten ausgehend28 –  in die Kleider-
mode aufgenommen wurden, war so groß, dass 
Petra Eller von ästhetischen Einfl üssen spricht, 
die bis in die Lüneburger Heide hätten wirken 
können, zumal der zentrale Handelsplatz Ham-
burg in der Nähe lag.29 Unsere Chintz-Mieder, 
wo immer sie genau herstammen, sind jeden-
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falls Ausdruck „trans- und interkulturellen Aus-
tauschs, eine frühe Form der Globalisierung“30. 
Die Stoff e sind hochwahrscheinlich im 18. Jahr-
hundert produziert worden – die für diese spe-
zifi schen Drucke erforderlichen Techniken wie 
auch die Anzahl der Hamburger Druckmanu-
fakturen (Produktionsstätten, die näher am Un-
tersuchungsgebiet gelegen haben, ließen sich 
nicht fi nden) verweisen darauf. Ellers umfas-
sende Musteranalyse, bei der auch Referenz-
material aus anderen Regionen hinzugezo-
gen wurde, bestätigt diesen Befund. Schließlich 
kommen auch die Textildesignerinnen Barba-
ra Kloos und Julia Buckmiller in ihrer weiter-
gehenden Analyse des Schnitts der Mieder im 
Kontext kostümhistorischer Vergleiche zum sel-
ben Ergebnis: spätes 18. Jahrhundert für alle 
der untereinander sehr ähnlich geschnittenen 
Caraco-Jacken (diese Bezeichnung ziehen die 
beiden vor). Sie halten jedoch eine Datierung 
auf das frühe 19. Jahrhundert noch für denk-
bar, allerdings nur, weil sie von einer möglichen 
verzögerten Übernahme städtischer Moden auf 
dem Land ausgehen.31

Die Datierung der kleinen Chintz-Mieder-
Gruppe konnte also eingeengt bzw. sogar auf ei-
nen früheren Zeitpunkt korrigiert werden. Das 
löst aber die Frage noch nicht: wie kommen 
diese Mieder in die ,Trachtensammlungen‘ der 
Museen? Dies wird noch geheimnisvoller, wenn 
man den Zustand der Objekte bedenkt. Denn 
während das Lüneburger Mieder und insbeson-
dere das Hösseringer Kinderjäckchen erwart-
bar starke Gebrauchsspuren bis zum Verschleiß 
aufweisen, trifft   das auf die sieben Mieder aus 
dem Celler Museum nicht zu. Diese Mieder 
sind erstaunlicherweise fast unbenutzt, ein-
zig kann man auf den hellen Stofft  eilen leichte 
Schweißfl ecken erkennen.32 Die Miederjacken 
können ohnehin nicht alltäglich, augenschein-
lich aber auch nicht öft er zu besonderen Anläs-
sen getragen worden sein. Ebenso schließt Petra 
Eller aufgrund des guten Zustands eine Zweit-
verwendung aus: dass städtische Modeteile, un-
modern geworden, an die Landbevölkerung 
weitergegeben worden waren. Rekonstruktionen 

aus dem 19. Jahrhundert? Aber warum gleich 
sieben aus unterschiedlichen Stoff en? Eine Th e-
aterauff ührung? Aber warum dann so sorgfäl-
tig gearbeitet? Man könnte Ellers Spekulationen 
ergänzen: Vielleicht eine Übernahme städtisch-
modischer Kleidungsteile in das Kleidungsre-
pertoire wohlhabender Landbewohnerinnen? 
Die Stücke waren wertvoll genug, um nach kur-
zer pfl eglicher Nutzung aufb ewahrt zu werden, 
und um 1900 erschienen sie den männlichen 
Sammlern aufgrund ihrer Buntheit so exotisch, 
dass sie als ,Trachten‘ aufgenommen wurden – 
auch nicht zu belegen. Das Rätsel bleibt unge-
löst, die (Museums-)Welt um einige wunder-
schöne textile Objekte reicher. 

Ein blauer Herrenrock

Abschließend möchte ich mich einem Exponat 
des Bomann-Museums zu wenden, das zur ra-
ren Gruppe der Männerkleidung aus der ersten 
Hälft e des 19. Jahrhunderts stammt33 – wohl ei-
nes der ältesten Stücke der Sammlung – und 
deshalb im Schnittfeld der Untersuchungen 
mehrerer Bearbeiterinnen und Bearbeiter stand. 
Es handelt sich um einen in blauem Woll-Tuch 
gefertigten, knielangen Herren-Überrock  (heu-
te würde man „Mantel“ sagen), datiert auf 1827, 
als Herkunft sort wird Klein Eicklingen (also 
zugehörig dem Gebiet Flotwedel im Landkreis 
Celle, Lüneburger Heide) genannt. Ziel war es, 
exemplarisch ein Objekt aus ganz unterschied-
lichen Blickwinkeln in Augenschein zu nehmen 
und dabei Mosaiksteine zu einer Objektbiogra-
fi e zusammenzutragen, soweit das Material es 
eben hergibt.

Nicht allein dem Farbexperten Norbert 
Henzel fi el sofort auf, dass der Mantel an ver-
deckten Teilen der Innenseite von dunklerem 
Blau, mithin außen stark verblichen war. Solche 
Lichtschäden kann man grundsätzlich bei vie-
len traditionellen Pfl anzen-Färbemitteln fest-
stellen, wie sie auch bei unserem Rock verwen-
det wurden; „ohne Zweifel“, so Henzel, „stammt 
die blaue Farbe von einer Indigo-liefernden 
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Färbedroge“34. Ausbleichungen verweisen auf 
eine lange Tragedauer oder auf jahrelange Pha-
sen der Licht-Exponiertheit in Ausstellungen. 
Beides trifft   zu. Der Rock bzw. Mantel hatte, als 
er für uns im Depot aus seinem lichtgeschütz-
ten, säurefreien Behältnis geholt wurde, bereits 
eine doppelte Objekt-Karriere hinter sich: zu-
erst „draußen“, vor seinem Eintritt ins Museum, 
und dann innerhalb des Museums, aufgezogen 
auf eine Figurine (N9). Darüber hinaus reprä-
sentierte er auf einer der Figurinen-Postkarten 
gleichermaßen die Errungenschaft en des Mu-
seums und bäuerliche ,Tracht‘ – für die grund-
sätzliche Bedeutung dieser Bildproduktionen 
verweise ich auf den Beitrag von Ulrich Häge-
le in diesem Band.

Der Männerrock kam 1898 ans Celler Mu-
seum, und zwar aufgrund eines Aufrufs des 
Gründungsdirektors und Sammlers Bomann. In 
seinem Jahresbericht 1898/99 vermeldet er die 
Aufnahme von fünf „vollständigen Volkstrach-
ten früherer Zeiten und zwar 1. männliche aus 
Klein-Eicklingen, ein sogenannter Hochzeitsan-
zug aus dem Jahr 1827 (...)“.35 Hier fangen aller-
dings schon erste Probleme an: In den Zugangs-
büchern des Bomann-Museums ließ sich nur 
eine der fünf „Trachten“ wiederfi nden, und das 
war nicht der „Anzug“ aus Klein Eicklingen.36 
Ab 1907 wird der „Hochzeitsanzug“ dann, ein 
Meilenstein seiner Museums-Karriere, auf eine 
Figurine aufgezogen und in einer Vitrine des 
neu eingerichteten „Volktrachtensaals“ als Teil 
einer Gruppe ausgestellt. Kurz danach wird 
eben diese Figurine im Museumsführer näher 
beschrieben (auf die Figurinen-Gestalt selbst 
und ihre Vorlage, die Andrea Hauser anschau-
lich beschrieben hat, gehe ich hier nicht ein): 
„Sie prunkt mit einem Hochzeitsanzuge, den 
der Hofb esitzer Kammann in Klein-Eicklin-
gen 1827 auf seiner Hochzeit getragen. Nur die 
Weste ist neu, aber nach alter Vorlage angefer-
tigt“.37 Das verweist auf das zweite Problem: der 
Rock war ja als Bestandteil eines kompletten 
Hochzeit-Outfi ts aufgenommen worden – aber 
dieses wurde, worauf die Weste verweist, nicht 
notwendig aus zusammengehörigen Teilen zu-

sammengestellt; für den Rock allein waren kei-
ne weiteren Schrift quellen ausfi ndig zu machen. 
Ist dann die Datierung noch haltbar?

Um das herauszufi nden, wollte Norbert 
Henzel eine Faserprobe auf die Quelle für das 
Indigoblau hin untersuchen lassen: war es „hei-
mischer Waid oder Indigofera, die Pfl anze des 
importierten Indigos“?38 Diese Unterscheidung 
ist deshalb weiterführend, weil im Zuge der 
Kontinentalsperre (1806-14) in einigen Regio-
nen Deutschlands wieder Waid angebaut wor-
den war. Allein, selbst Spezialinstitute wie das 
von uns beauft ragte39 können solche feinen Un-
terschiede chemisch nicht nachweisen. Wir 
müssen uns damit bescheiden, dass Indigo bis 
weit ins 19. Jahrhundert hinein verwendet wor-
den ist; frühe Anilin-Farben (noch auf der Ba-
sis der extrahierten Pfl anzenfarbstoff e) sind in 
der Lüneburger Heide wohl erst in der zweiten 
Hälft e des 19. Jahrhunderts anzutreff en. 

Legt man den Männer-Rock in seinem heu-
tigen Zustand unter die Lupe, sieht man seine 
Verschmutzung (aus restauratorischen Gründen 
können alte Textilien nur äußerst behutsam ge-
reinigt werden) und das Ausmaß des Verschlei-
ßes; sogar einzelne Löcher sind vorhanden. Das 
spricht dafür, dass er vor seinem Zweitleben im 
Museum „draußen“ tatsächlich sehr häufi g ge-
tragen sein muss – also keineswegs nur zur 
Hochzeit, entsprechend war bei späteren Ob-
jektbeschreibungen seitens des Museums bereits 
„Sonntagstracht“ eingetragen. Dass wir ein ur-
sprünglich festliches, prächtiges  Kleidungsstück 
vor uns haben, geht für die Designerin Eller aus 
den klaren, kräft igen Farben und der „signifi -
kanten Ausstaffi  erung“ hervor: große, posamen-
tierte Knöpfe in doppelter Reihe, Ärmeldetails, 
mit Knöpfen und Scheinknopfl öchern  ausge-
stattete Taschenpatten und ein auff allender Sil-
berverschluss am Kragen.40 Sicherlich wurde 
unser blauer Mantel über mehrere Generatio-
nen weiter gegeben; Männer-Überröcke gehör-
ten grundsätzlich zu den wertvollsten Teilen 
der Garderobe und wurden entsprechend ver-
erbt. Darüber hinaus können wir das an die-
sem Objekt aber auch einmal textiltechnolo-

Trachten.indb   395Trachten.indb   395 04.05.15   17:2504.05.15   17:25



396

Karen Ellwanger

gisch unterfüttern: der Mantel weist zahlreiche 
Nähte auf, die, so Eller, „mit der Konstruktion 
der Mantelform nichts zu tun haben“.41  Barba-
ra Kloos und Julia Buckmiller untersuchten Art 
und Ausmaß der Änderungen detailliert: „Am 
Vorderteil wurden mehrere Teile eingesetzt, in 
der Seite, unter dem Arm und an der Schulter. 
Dadurch ergeben sich zwei Schulternähte, eini-
ge direkt auf der Schulter, eine etwas nach hin-
ten in den Rücken versetzt“ – darüber hinaus 
wurden z.B. auch Manschetten verändert, das 
Futter repariert und manches mehr.42 

Handelt es sich bei unserem Männer-Rock 
vor dem Hintergrund des zeitgleich bei Unifor-
men verwendeten blauen Tuchs und der vielen 
sichtbaren Nähte gar um einen umgearbeite-
ten Uniform-Rock? Petra Eller hält das für  un-
wahrscheinlich, sie erkennt in den Nähten kei-
nen Hinweis auf eine komplette Umarbeitung, 
und auch Julia Buckmiller und Barbara Kloos 
schließen sich dem an43 – sie haben eine ande-
re Idee. 

Zunächst datieren die beiden den Mantel in 
ihrer Schnittanalyse aufgrund der großen Ähn-
lichkeit zu einem englischen Vergleichsschnitt 
von 1810 auf das frühe 19. Jahrhundert.44 Aber 
in diesem Schnitt steckt off enbar, und das ist 
wirklich bemerkenswert, ein älterer Schnitt von 
ca. 1775 – dieser Zeit hatte bereits Petra Eller 
den kompletten „Anzug“ aufgrund eines visu-
ellen Vergleichs der Silhouetten zugeordnet. Bei 
unserem konkreten Objekt sind es die mehr-
fach versetzten Knöpfe, die leicht unterschied-
lichen Farben der beiden Posamenten-Knopf-
reihen, der Befund, dass bereits eingeschnittene 
Knopfl öcher wieder zugenäht wurden – und 
zwar ohne jegliche Gebrauchsspuren bei den 
ursprünglichen Knopfl öchern –, die hoch ge-
setzten Taschen, die auf die Spur führen.45 Der 
Rock wurde anscheinend nach einem älteren 
Schnitt von 1775 zunächst einreihig konzipiert 
– aber, so Kloos und Buckmiller, „schon wäh-
rend der Verarbeitung modernisiert“46. Ist es 
wahrscheinlich, dass ein „Hochzeits-Rock“, der 
die Wohlhabenheit seines Trägers, eines Hof-
besitzers, zeigen soll, unübersehbare Umän-

derungsnähte noch aus der Produktionspha-
se trägt? Diese Frage muss off en bleiben. Aber 
eine Datierung auf 1827 ist durchaus wahr-
scheinlich.

Im Hinblick auf diese Datierung erscheint 
für Petra Eller die ländliche männliche Sonn-
tags-,Tracht‘ des Hofb esitzers Cammann mit 
dem knielangen Überrock (statt der damals 
modischen kürzeren Jackenformen), den Knie-
bundhosen (statt der neuen Pantalons) und 
dem Dreispitz (statt des Zylinders) etwas aus 
der Zeit gefallen. Aber hier erweist sich eine in-
terdisziplinäre Kooperation wieder einmal als 
ertragreich: so können Kloos und Buckmiller 
auf Bildquellen verweisen, die z.B. Kniebund-
hosen um 1820 in England auch außerhalb der 
Hofmode, sogar in Kombination mit den neu-
en Hosenträgern, zeigen.47 Und Hauser/Engel-
bracht sind auf ein besonders instruktives Ge-
mälde aus dem Jahr 1815 gestoßen, das belegt, 
dass diese unterschiedlichen Kleidungsformen 
– hier in einer ostfriesischen Stadt – zeitgleich 
getragen wurden, und zwar ohne dass eine kla-
re Zuordnung nach ländlichen bzw. städtischen 
Protagonisten ersichtlich wäre.48

,Trachtenregion‘ Lüneburger Heide und 
Wendland? 

Lüneburger Heide und Wendland bilden defi ni-
tiv keine ,Trachtenregion‘ mit ähnlichen Struk-
turen. Das Vorhandensein gleichartiger ,Trach-
tenteile‘ in den einzelnen Museen ist nicht einer 
überlokalen Gemeinsamkeit der Gesamtregion 
altes Fürstentum Lüneburg, sondern dem Aus-
tausch der damaligen Sammler und Museums-
akteure untereinander und ihrer Konkurrenz 
um verwertbare Zulieferungen geschuldet.49 

Innerhalb dieser Männer-Netzwerke las-
sen sich auf einem Höhepunkt der Trachtenbe-
geisterung zwischen 1890 und 1910, wie And-
rea Hauser herausfand, regelrechte Moden des 
Sammelns von ,Tracht‘ wie auch ihrer Präsen-
tation in den Ausstellungen beobachten. So hol-
te sich Carl Mente für seine 1893 in Lüneburg 
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eingerichtete „Wendenstube“ – eine damals 
sehr innovative Präsentationsform – Anregun-
gen aus dem kurz zuvor gegründeten Berliner 
„Museum für deutsche Volkstrachten und Er-
zeugnisse des Hausgewerbes“.50 Und weil diese 
„Stube“ zum Publikumsmagnet avancierte, wur-
de sie in einem größeren Raum erweitert. Es 
folgten Inszenierungen wie die „Bardewik-Stu-
be“, die die Wahrnehmung der solcherart dar-
gestellten ,Trachtengebiete‘ nachhaltig prägten.51 
Darüber hinaus gelang es Mente, wendlän-
dische ,Trachten‘ an das Germanische Natio-
nalmuseum in Nürnberg zu exportieren.52 An 
diesem Museum und seinem ,Trachtensaal‘ ori-
entierte sich wiederum Wilhelm Bomann bei 
seinem 1907 in Celle eröff neten ,Volkstrach-
tensaal‘, in dem ,Trachtengruppen‘ in vier Vit-
rinen jeweils eine ,Trachtenregion‘ repräsentie-
ren sollten, darunter die Vitrine mit dem oben 
beschriebenen „Hochzeitsanzug“ – hier war die 
Figurine des Hofb esitzers Cammann von einer 
weiblichen Figur in Sonntags-,Tracht‘ beglei-
tet, es folgten fünf Figurinen, die Ledige zeigen 
und zugleich eine Ordnung der ,Trachten‘ sug-
gerieren sollten.53 Natürlich durft e das pittores-
ke Wendland nicht fehlen. Beim Auskleiden der 
Figurinen im Vorfeld einer Neuausrichtung der 
Celler Dauerausstellung 1990 stellte sich, wie 
bereits am Beispiel des „Hochzeitsanzugs“ an-
gedeutet, heraus, dass es sich oft  nicht um ur-
sprünglich zusammengehörige Garnituren 
handelte, die da über Jahrzehnte ausgestellt ge-
wesen und unsere Bilder von ,Tracht‘ bestimmt 
hatten, sondern um Zusammenstellungen von 
Einzelelementen unterschiedlicher Provenienz, 
darunter auch Repliken.54 

Gleichwohl sind für einzelne Regionen 
,Trachten‘ belegt.

Insbesondere im Wendland, für das bereits 
ab 1720 erste Vorformen der typischen goldbe-
setzten Festtagsmützen vermerkt sind55 und in 
dem die Männerkleidung bis in die ersten Jahr-
zehnte des 19. Jahrhunderts hinein durch ihre 
bunte Farbigkeit auffi  el56, ist tatsächlich zur Zeit 
einer landwirtschaft lichen Expansion zwischen 
1840 und 1865 eine Sonderform ländlicher Be-

kleidung erkennbar, die als Mode wohlhaben-
der Bauern in Erscheinung trat. Es ist mehr 
als bedauerlich, dass die in der regionalen Li-
teratur beschriebene frühe Männer-,Tracht‘ aus 
Kniehosen, Überröcken sowie Westen, beide 
aus grün-rot, die Westen teils lila-gelb gestreif-
ter Beiderwand, nicht mehr in den Museums-
beständen der Region aufzufi nden, sondern in 
den Besitz des Historischen Museums Hanno-
ver übergegangen ist.57 Früher als die Bauern 
in der Lüneburger Heide legten die Wendlän-
der gemäß der vorliegenden Literatur die Knie-
bundhose ab und tauschten sie gegen modische 
Pantalons, die Beiderwand-Jacke gegen eine ge-
kauft e aus Dreikamm oder feinem Tuch, den 
Dreispitz gegen einen Zylinder aus. Sie hatten 
die ,Tracht‘ schon vor der Mitte des 19. Jahr-
hunderts abgelegt. 

Getragen wurde die wendländische ,Tracht‘ 
der Hochphase also von Frauen – vorwiegend 
von jungen – und zwar vorwiegend als Hoch-
zeits- und Festtagsmode. Sie war augenfällig er-
kennbar durch ihre Farbigkeit (aber ältere Frau-
en trugen schwarz in Kombination mit weißen 
Krägen und Tüchern) und bestand aus folgen-
den Teilen: einem Rock aus rot gestreift er Bei-
derwand – einem robusten, schweren Misch-
gewebe aus zunächst Leinen, später Baumwolle 
(Kette) mit Wolle (Schuss), das auch in ande-
ren ,Trachtengebieten‘ vorkommt; bei Festen 
wurde auch feiner gewebtes Wolltuch verwen-
det –, einer breiten seidenen Schürze, dem Mie-
der, einem materialreichen, in bauschige Fal-
ten gelegten Schultertuch aus Seide, einer heute 
besonders fremdartig anmutenden Halskrau-
se („Fraise“) und der berühmten roten, gold-
geschmückten fl achen Timpmütze mit ihren 
langen Seidenbändern bzw. bei Bräuten einer 
prächtigen Brautkrone.58 Diese Festkleidung 
war kostbar. Wenn man bedenkt, dass gemäß 
des Chronisten Ziehen59 Bräute während ihrer 
Hochzeit in der Mitte des 19. Jahrhunderts acht 
bis neun dieser Garnituren, also das Ausmaß 
ihrer Aussteuer, zu sehen gaben, wird klar, dass 
weibliche ,Tracht‘ (zeitverschoben vergleichbar 
den Knöpfen der festlichen bäuerlichen Män-
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nerkleidung) einen Wertspeicher darstellte, der 
im weiteren Verlauf der industriellen Moder-
ne zu statisch wird und als Zeit- und materielle 
Ressourcen bindende Wertform nicht aufrecht 
erhalten werden kann.

In der Projektanlage hatte ich die Frage 
nach national codierten vestimentären Elemen-
ten der ,Tracht‘ aufgeworfen – und tatsäch-
lich wird man bei der wendländischen Tracht 
fündig. Zu nennen sind hier das revolutionä-
re Rot, das zur „Nationalfarbe der Wenden“ 
wurde60, und die altdeutsche Halskrause, die so 
auff allend in der Frauen-,Tracht‘ (bei Männern 
ist als Besonderheit nur eine kleine Kokarde 
am Festtagshut zu vermerken) noch nach der 
politisch verlorenen Revolution von 1848 Na-
tionaltrachten zitierte. Interessant ist hier die 
Th ese, dass sich die Bedeutung der wendländi-
schen bäuerlichen ,Tracht‘ vom Zeichen regio-
naler Wohlhabenheit in der zweiten Hälft e des 
19. Jahrhunderts zur Repräsentation der Regi-
on als Teil der Nation verschob.61 Dies eröff net 
Fragen im Hinblick auf den Wendland-Besuch 
des Königs kurz vor der Annexion des Gebiets 
durch Preußen. Diese Reise wurde in Form ei-
nes von Georg V. erst nach seiner Rückkehr 
in Auft rag gegebenen Fotoalbums von mehre-
ren Fotografen reinszeniert: Flaggen, Girlanden 
und geschmückte Eingangstore standen off en-
bar noch, die Bevölkerung allerdings muss-
te zum Fototermin nochmals zusammengeru-
fen werden.62 Ein zweites Album wurde dem 
König, während er sich bereits im Exil befand, 
von einer nicht näher zu bestimmenden Grup-
pe (ein Vorbereitungs-Komitee ist jedoch be-
legt) der wendländischen Bevölkerung „zur Er-
innerung“ zugeeignet63; beide Alben hat Laura 
Schibbe im dritten Projektbaustein untersucht. 
Sie kommt u.a. zu folgenden Th esen, die ich 
im Kontext regionaler/nationaler Doppelco-
dierung von ,Tracht‘ weiterführend fi nde: ers-
tens mutierten wendländische ,Trachten‘ erst 
durch die mit der Reise verbundenen Prakti-
ken und Medien „zum Symbol des Ausdrucks 
des nationalen Empfi ndens und der Königs-
treue“, zweitens waren es ländliche Frauen, die 

diese nationale Aufl adung der ,Tracht‘ verkör-
perten, und drittens konnten diese Frauen dar-
über hinaus öff entlich aktiv werden, indem sie 
dem Königspaar als „Botinnen des Wendlands“ 
Gastgeschenke überbrachten, und zwar Textili-
en, die für die landesspezifi sche landwirtschaft -
liche Produktion standen.64 Der Königsbesuch 
zeitigte, so Laura Schibbe, allerdings eher „Bin-
nenwirkung“ – er hatte wenig Echo in der han-
noverschen Presse und wurde vom städtischen 
Publikum entsprechend kaum wahrgenommen; 
es war eine Reise durch einen „bereits über-
holten Herrschaft sraum“ der Monarchie ge-
wesen.65 Das macht die Alben als Quelle der 
,Trachten‘-Forschung nicht weniger wertvoll; 
sie geben en passant Aufschluss über die Art 
des ,Trachten-Tragens‘: das war 1865 (schon 
oder noch) weniger regelgemäß als gedacht. So 
führte „nicht einmal ein Anlass wie die Re-In-
szenierung der Königsreise dazu (...), dass jede 
Frau und jedes Mädchen – gleich welcher so-
zialen Stellung – eine Kopfb edeckung trug“66; 
Mützenformen und Frisuren waren darüber hi-
naus sehr unterschiedlich. Um 1880 wurde nur 
noch in einigen Orten Wendlands südwest-
lich von Lüchow ,Tracht‘ getragen, darauf ver-
weist Schibbes Auswertung67 der sogenannten 
„Wenker-Bögen“, einer frühen empirischen Er-
hebung.68

Andrea Hauser und Gerda Engelbracht ha-
ben das Wendland und die Lüneburger Heide 
als „ungleiche Geschwister“ bezeichnet, denn 
es gab keine geschlossene ,Tracht‘ der Lünebur-
ger Heide, höchstens fl ukturierende Einzeltei-
le. So war bereits bei der erwähnten Wenker-
Befragung 1879/80, diesmal ausgewertet für die 
389 Fragebögen der Lüneburger Heide, 91% der 
befragten Lehrer  eine ,Tracht‘ an ihren Schul-
orten nicht bekannt gewesen, auch nicht retro-
spektiv.69 Tatsächlich wird nur in fünf (!) Fäl-
len „von einer mehr oder weniger ausgeprägten 
„Volkstracht“ berichtet70 – es handelt sich um 
die Landkreise Gifh orn und Fallingbostel. 
Überwiegend werden einzelne Kleidungsstücke 
genannt; bei den Frauen „nur Tuch und Schür-
ze“, bei den Männern „Kniehosen, Dreimaster, 
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faltenreiche Tuchröcke und ein breitkrempiger 
Filzhut“.71

Die wenigen überlieferten ,Trachten‘ sind 
heterogen. Und bei den ausgestellten spricht al-
les dafür, dass sie nicht einer besonderen, mar-
kanten ländlichen Kleidungsform, einer vi-
talen ,Trachtentradition‘ der jeweiligen Orte 
– etwa Bardowick – geschuldet, sondern durch 
die Vorstellungen und oft  zufälligen Aktivitäten 
der Sammler bzw. Museumsakteure seit 1900 
zumindest stark mit geprägt sind. Im Übrigen 
resümieren Hauser und Engelbracht auf der 
Grundlage der Aufzeichnungen des diff eren-
zierten und sachlichen Chronisten Eduard Kück 
(1906) sowohl für die Alltags- wie für die Fest-
kleidungen der Lüneburger Heide: „In Form 
und Schnitt entsprachen sie mit Ausnahme der 
Mützen, wenigen Accessoires und einigen Son-
derformen (...) der damals üblichen (klein-)
bürgerlichen Kleidung“.72 Damit sind im Ge-
biet der Lüneburger Heide überwiegend Hyb-
rid-Formen städtischer und ländlicher Kleidung 
zu beobachten: ,Trachten‘-Anteile erscheinen in 
Form von Hauben oder Accessoires. Zu disku-
tieren wäre, mit welchem Gewinn solche Zu-
sammenstellungen dennoch als ,Trachten‘ be-
zeichnet werden können, denn es handelt sich 
um starke vestimentäre Markierungen, die auch 
durch Einzelelemente wirken.

Methodisches Resümee und Ausblick

Im Nachhinein würde ich nicht wieder in ei-
nen „Goldgräberblick“ (Jeggle) investieren, 
der die frühen ,Trachten‘ im Sinne bäuerlicher 
Sonder-Kleidung, den Fund jenseits der Er-
fi ndung sucht – diese Gegenüberstellung ist 
nicht mehr so produktiv, wie sie in einer wich-
tigen Forschungsphase war, sind doch „Erfi n-
dungen“ ebenso wirkmächtig wie „Funde“ und 
beide nicht selten schlichtweg nicht mehr von-
einander zu trennen. Das Hauptproblem der 
ursprünglichen Projektanlage mit ihrem Fo-
kus auf die Zeit vor der Mitte des 19. Jahrhun-
derts aber war die Kombination einer sozialhis-

torischen Fragestellung zur Kleidungsforschung 
mit traditionellen volkskundlichen Kategori-
en zur Untersuchung von ,Tracht‘, wie sie sich 
in der Annahme einer festen Ordnung anlass-
gebundener ,Garnituren‘ äußern. Denn letzteres 
erwies sich als unhinterfragte implizite Voran-
nahme: als eine Rückprojektion später konstru-
ierter Bilder einer elaborierten ,Trachten‘-Hie-
rarchie gemäß religiöser Werte und Riten, wo 
tatsächlich – so eines der zentralen Ergebnisse 
– „genuin“ hybride ländliche Kleidungsformen 
vorherrschten. Entsprechend lautet ein Ergebnis 
von Hauser und Engelbracht, dass eine solche 
Hierarchie von ,Trachten‘-Anlässen (von der 
Abendmahls-,Tracht‘ absteigend) aus dem Ma-
terial nicht nachzuweisen war, vielmehr scheint 
sie von Carl Mente in Zusammenarbeit mit ei-
nem befreundeten Fotografen im Nachhinein 
als visuelle Ordnung für das Lüneburger Muse-
um inszeniert worden zu sein.73 Die vor diesem 
Hintergrund erfolgte methodische Wendung zu 
Objektgruppen als Untersuchungskategorie er-
wies sich aber als weiterführend. Dies ändert 
freilich nichts an dem Grund-Dilemma unseres 
Projekts: die konkreten musealisierten Bestän-
de, die überwiegend auf Sammlungen einiger 
Volkskundler der Jahrhundertwende zurückge-
hen, konnten nicht hinreichend und schon gar 
nicht fl ächendeckend auf sozialhistorische Kon-
textquellen bezogen werden; hier sind zwei Sys-
teme kollidiert. Denn bereits im Prozess des 
Sammelns und der Inventarisierung waren die 
seit Ende des 19. Jahrhunderts im Diskurs der 
Heimatbewegung erzeugten Bilder ländlich-
bäuerlichen Lebens so wirkmächtig, dass sie 
nicht allein die Quellengrundlage – die Aus-
wahl, Befragung, Deutung und Anordnung der 
überlieferten Sachzeugnisse – sondern noch 
unsere heutigen Vorstellungen der Lünebur-
ger Heide und des Wendlands prägen. Das ist 
selbstverständlich auch eine aussagekräft ige 
Quelle, aber eben für andere Fragen.

Pomians Modell der Dekontextualisierung 
von Objekten bei ihrem Übergang ins Muse-
um und der dort stattfi ndenden Rekontextuali-
sierung gewinnt noch eine ganz eigene Dimen-
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sion, wenn man bedenkt, dass ,Trachten‘-Teile 
gemäß der Vorstellungen der Sammler für den 
Museumsmarkt produziert wurden, mithin kei-
ne Phase „realer“ Nutzung gemäß der den Klei-
dungsstücken eingeschriebenen Hauptfunktio-
nen zu erkennen ist. Noch bedeutsamer und bis 
heute wirkmächtig ist, dass zusammenhängende 
originale Bestände aus Höfen vermutlich gleich 
bei der Aufnahme auf zwei unterschiedliche 
Abteilungen des Museums verteilt wurden:74 
nämlich die Kostüm- bzw. stadtgeschichtliche 
Abteilung einerseits und die Trachtenabteilung 
andererseits; Objektwanderungen zwischen bei-
den Präsentationswelten kamen augenschein-
lich nicht vor. Leider konnten im Rahmen des 
Projekts die Kostümabteilungen nicht verglei-
chend einbezogen werden, wie ursprünglich er-
hofft  . So blieb der Fokus der Hauptbearbeiterin-
nen – im Unterschied zur Vorgehensweise am 
Germanischen Nationalmuseum – auf Objek-
te der ,Trachtenabteilung‘ beschränkt. Dadurch 
fi el allein im Bomann-Museum Celle die ande-
re Hälft e der vestimentären Sammlung durch 
das Raster. Systematische, durch einen Objekt-
vergleich der Sammlungen fundierte Aussagen 
zur Ähnlichkeit oder Diff erenz städtischer und 
bäuerlich ländlicher Kleidung waren nicht mög-
lich – zumal eine Geschichte städtischer All-
tagskleidung ebenfalls noch nicht vorliegt. Aber 
es geht nicht nur um den Vergleich ländlicher 
mit städtischer Kleidung im Makrobereich, son-
dern auch um Mikrostudien weiblicher Kleider-
schränke: welches Repertoire wird abgedeckt? 
Gibt es widersprüchliche Zugehörigkeiten der 
Kleidungsstücke innerhalb eines Inventars – 
und wie werden sie zusammengehalten? Im 
Verlauf des Projekts hat sich der Eindruck be-
stärkt, dass ,Trachtenträgerinnen‘ (auch) un-
seres Untersuchungsbereichs sowohl zwischen 
mehr oder weniger kompletten ländlichen und 
städtischen Modestilen hin- und her wechsel-
ten (eher im Wendland), als auch innerhalb ei-
nes Outfi ts städtisch geprägte Alltagskleidung 
mit Trachten-Elementen aufputzten und misch-
ten (eher Lüneburger Heide).

Wie weiter forschen? ,Trachten‘ defi nieren 
sich über ihre Unterschiede, ihre Besonder-
heiten, die zum Signum bestimmter Regionen 
geworden sind – vestimentäre Wunschbilder. 
Aber die historischen und ökonomischen, die 
politischen und mithin geschlechter-konstituti-
ven Kräft everhältnisse, in denen ,Trachten‘ und 
die Beschäft igung mit ihnen wichtig war für 
das Verhandeln von Zugehörigkeiten und Ab-
grenzungen der ‚Trachtenträgerinnen‘ und mehr 
noch der männlichen Sammler, Bewahrer und 
Ausstellungsmacher, waren ähnlich. Das macht 
die Frage interessant, wie historische ländliche 
Kleidungsstile zusammenhängen – eine kritisch 
vergleichende Zusammenschau aller ,Trachten‘ 
steht noch aus, wie auch die Hauptbearbeite-
rinnen monieren.75 Es spricht vieles für über-
regionale Kleidungsstrukturen, sogar für einen 
übernationalen gemeinsamen Fundus an fl ottie-
renden Elementen von National- aber auch Re-
gional-,Trachten‘, die den lokalen, variations-
reichen Erscheinungsformen realisierter, aus 
vorgefertigten Bestandteilen zusammengestell-
ter ,Trachten‘ zugrunde liegen. Und zwar unter 
Ausschöpfung und in Wechselwirkung mit eben 
jenen Technik- und Handelsentwicklungen, die 
auch städtische Moden ermöglicht und geprägt 
haben. ,Trachten‘ situieren ihre Trägerinnen in 
Bezug auf Tradition, zugleich waren und sind 
sie eine Form der Mode. Städtische und länd-
liche Moden schreiben bis heute gemeinsam an 
der vestimentären Geschichte westlicher Mo-
dernen – im Wendland, in der Lüneburger Hei-
de und anderswo. Jetzt kommt es darauf an, 
dies in den Museen zu zeigen – in einem off e-
nen Format, das zur Weiterforschung einlädt.

Anmerkungen

1 Vgl. hier die alternativen Vorschläge von Keller-
Drescher 2003.

2 Vgl. z.B. Böth 1988/1994, Mentges 1989, Bausinger 
1972 sowie die Zusammenstellung des Forschungs-
standes von Hauser und Engelbracht 2011.

3 Brückner 1985/1986/1987.
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4 Niedersächsische Landesregierung: Internet-Portal. 
http://www.niedersachsen.de/portal/, abgerufen von 
KE am 13.5. 2012.

5 Vgl. z.B. Bausinger 1961/1988, Brückner (wie Anm. 
3).

6 Hävernick 1968, S. 7ff . Walter Hävernick hatte sein 
Konzept der Gruppenkleidung ursprünglich an den 
Matrosenanzugs-Moden wilhelminischer Jugend-
licher entwickelt, ein Transfer auf die Bestimmung 
von ,Trachten‘ liegt nahe und ist auch schon erfolgt.

7 Siehe in diesem Band die Beiträge von Andrea 
Hauser: „Museale Fixierung – Präsentationsformen 
ländlicher Kleidung im ,Vaterländischen Museum‘ 
(Bomann-Museum) und im Museum für das Fürs-
tentum Lüneburg um 1900“, S. 273-286, verglei-
chend Claudia Selheim: „Sammeln und Ausstellen 
ländlicher Kleidung um 1900 – Realität und Konst-
rukt. Beispiele aus dem Germanischen Nationalmu-
seum“, S. 299-308 sowie Karin Walter: „Die Trach-
tensammlung des Focke-Museums“, S. 209-211.

8 Siehe den Beitrag von Gerda Engelbracht: „Die 
Objektdatenbank des ,Trachtenprojektes‘ – Zielset-
zung, Struktur und Ergebnisse“, in diesem Band, S. 
56-62.

9 Ebd., S. 60.
10 Ebd., S. 61.
11 Ebd., S. 59.
12 Andrea Hauser und Gerda Engelbracht: „Vestimen-

täre Formen der Lüneburger Heide und des Wend-
landes – Objekte, Bilder, Texte“, in diesem Band, S. 
29-125, siehe auch Engelbracht (wie Anm. 8), S. 58.

13 Hauser und Engelbracht (wie Anm. 12), S. 63f.
14 Norbert Henzel: „Aspekte der Farbigkeit bei den 

,Trachten‘ des Wendlandes und der Lüneburger 
Heide“, in diesem Band, S. 157-165.

15 Im Folgenden referiere ich Hauser und Engelbracht 
(wie Anm.12), S. 65-78.

16 Siehe die Auswertung der historischen Literatur 
ebd.

17 Gudrun Hildebrandt: “Aus Eins mach Zehn“, in die-
sem Band, S. 126-134; siehe auch das anschließende 
Insert, das die systematische Arbeitsweise der Auto-
rin im Hinblick auf die Objekterfassungen zeigt.

18 Ebd., S. 132f. Vergleiche hier auch Inga Kay Schrey-
ers Beitrag zur Systematisierung der Brautkronen 
aus dem Bomann-Museum, in diesem Band, S. 268-
271. Aufgrund eines Vergleichs der Herstellungs-
arten – eine Krone weist Hohlglasperlen auf, wie 
sie ausschließlich in Gablonz seit 1837 produziert 
wurden – deuten sich Möglichkeiten der Kontextu-
alisierung gestalterischer Charakteristika und damit 
Datierungsvorschläge an (S. 270f). Aber noch fehlt 
ein Nachweis konkreter Verbindungen. Was bleibt, 
ist jedoch allemal der Eindruck von Pracht und 
Wertigkeit dieser außergewöhnlichen Kopfb eklei-
dungen. 

19 Darauf verweist z.B. ein Konvolut von Haubenver-
stärkungen im Museum Hösseringen; das Papier ist 
auf 1825 datiert und wurde zuerst für Schreibübun-
gen verwendet. Auch in den Kreisen Uelzen und 
Soltau sowie bei Hermannburg wurden auf Höfen 

Haubenverstärkungen gefunden. Siehe hierzu Hau-
ser und Engelbracht (wie Anm. 12), S. 78f.

20 Hildebrandt (wie Anm. 17), S. 133.
21 Siehe hier auch Norbert Henzels Grundlagenrecher-

chen zu Färbeverfahren im ländlichen Raum um 
1800: „Ein Färbebuch von 1810 aus dem Bestand 
des Museumsdorfs Hösseringen“, in diesem Band, S. 
168-177. Henzel hat mit einer Gruppe Studierender 
die Rezepte dieses von einem Hof stammenden Fär-
bebuchs in Experimentreihen nachvollzogen.

22 Pina Weymann: „Das Hannoversche Polizeiblatt“, in 
diesem Band, S. 332-338, hier S. 334 und S. 336. 

23 Henzel (wie Anm. 14), S. 162f.
24 Vgl. Henzel (wie Anm. 14), S. 160 und  S. 163
25 Henzel (wie Anm. 14), S. 164.
26 Petra Eller: „Vestimentäre Zirkulationen. Neun 

Chintzmieder und Fragen an die Sammlung von 
,Trachten‘“, in diesem Band, S. 179-219.

27 Ebd., S. 185.
28 Ebd., S. 196f.
29 Ebd., S. 188.
30 Ebd.
31 Barbara Kloos und Julia Buckmiller: „Kostümhisto-

rische Einordnung der Chintz-Oberteile der Samm-
lung des Bomann-Museums“, in diesem Band, S. 
220-221.

32 Eller (wie Anm. 26), S. 184.
33 Gemäß Datenband liegt der Anteil der Männer-

kleidung am Gesamtbestand bei 7% (260 Objekte), 
davon stammen 60% aus dem Wendland und ent-
sprechend 40% aus der Lüneburger Heide. Für das 
gesamte Untersuchungsgebiet sind 16 Männerröcke 
erhalten. 

34 Henzel (wie Anm. 14), S. 161.
35 Zitiert nach Hauser „Museale Fixierung (wie An-

merkung 7), S. 277.
36 Ebd., S. 278.
37 Kurzführer 1908, hier zitiert nach Hauser a.a.0, S. 

282.
38 Henzel (wie Anm. 14), S. 161.
39 Royal Institute for Cultural Heritage, Brüssel.
40 Petra Eller: „Der Herrenrock „Sonntagstracht aus 

Kl.? Eicklingen (männl.), 1827“: Eine visuelle Befra-
gung“, in diesem Band, S. 288-291, hier S. 290.

41 Ebd, S. 288.
42 Barbara Kloos und Julia Buckmiller: „Ein Herren-

rock wird auseinandergenommen: exemplarische 
Schnittanalyse“, in diesem Band, S. 292-297, hier S. 
292. Bedenkenswert ist allerdings, dass einige der 
Änderungen wie etwa die Fixierung einer Futter-
naht im Museum vorgenommen sein können.

43 Auch Frau Pezold, Bomann-Museum, hatte auf-
grund des weiteren Merkmals einer unten off enkan-
tigen Verarbeitung an Uniformen gedacht. Kloos 
und Buckmiller argumentieren aber mit Beispie-
len gleicher Verarbeitung bei Röcken bürgerlicher 
Mode. Ein sehr konstruktiver, kollegialer Aus-
tausch, der sich da bei den Zusammenkünft en der 
Expertinnen entwickelte!  

44 Kloos und Buckmiller (wie Anm.42), S. 295.
45 Ebd., S. 294.
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46 Ebd., S. 295.
47 Ebd., S. 297.
48 „Einzug der heimkehrenden Sieger von Waterloo 

in Norden 1815“, Heimatmuseum Norden. Siehe 
Hauser und Engelbracht (wie Anm. 12), S, 105. Vgl. 
hierzu auch Ottenjann 1984.

49 Siehe Hauser (wie Anm. 7). 
50 Ebd., S. 274.
51 Ebd., S. 276.
52 Vgl. Selheim in diesem Band (wie Anm. 7), S. 304f.
53 Hauser (wie Anm. 7), S. 274 und 278.
54 Frauke Pezold, Bomann-Museum, damals frisch 

am Museum, assistierte der Restauratorin Angelica 
Hack bei dieser „Auskleidungsaktion“ und konnte 
uns aus erster Hand berichten – vielen Dank dafür! 
Vgl. auch Hack 1990. Für ihren Beitrag „Museale 
Fixierung“ hat Andrea Hauser die Korrespondenz 
von Bomann mit dem Lüchower Textilhändler Au-
gust Wentz aufgearbeitet, aus der hervorgeht, dass 
Bomann regelmäßig Trachtenteile in Auft rag gab, 
die auf dem zunehmend angespannten Markt (die 
großen Museen, aber auch Privatsammler sorgten 
für Verknappung des Angebots und trieben die 
Preise hoch) nicht (mehr) zu haben waren, siehe 
Hauser (wie Anm. 7), S. 279. Besonders interessant 
ist, dass auch Teile originaler Kleidungsensembles 
durch scheinbar bessere Repliken ersetzt wurden, 
wenn erstere „zu modern“ aussahen, ebd. 

55 Auf den Mützen„musz silbern oder golden Tressen 
auf sein, ansonsten gilt es nicht“ – so die um 1740 
verfassten Wendland-Chronik von Johann Parum 
Schultze, einer Art Urschrift  der Konstruktion einer 
,Trachtengeschichte‘, die allerdings noch weitgehend 
zeitgemäß modische Bekleidung beschreibt, hier zi-
tiert nach Hauser und Engelbracht  (wie Anm. 12), 
S. 33.

56 Aus Teilen der Lübelner Sammlung, die in den Be-
sitz des Historischen Museums Hannover gelang-
ten, darunter farbige Männerröcke aus rot und grün 
gestreift er Beiderwand sowie ebensolche, teils sogar 
andersfarbige Westen, sehen Hauser und Engel-
bracht wie bereits Michael Kablitz in seinem Arti-
kel zur älteren Männertracht im Wendland (2003) 
einen „eindeutiger Beleg, dass die Kleidung der 
wendländischen Männer bis zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts sehr viel farbiger gewesen ist, als das in 
den historischen, aber auch den heutigen musealen 
Präsentationen vermittelt wird“. Hauser und Engel-
bracht  (wie Anm. 12), S. 98.

57 Ebd.
58 Vergl. z.B. ebd., S. 35-40; zu Brautkronen siehe den 

Beitrag von Inga Kay Schreyer (wie Anm. 18).
59 Ziehen 1852, S. 670, hier zitiert nach Hauser und 

Engelbracht (wie Anm. 12), S. 36.

60 Ebd., S. 663, hier zitiert nach Hauser und Engel-
bracht (wie Anm. 12), S. 35.

61 Hauser und Engelbracht (wie Anm. 12), S. 36.
62 Laura Schibbe: „Georg V. und die WendländerIn-

nen. Die Königsreise von 1865 und ihre Auswir-
kungen auf die wendländische ,Tracht‘“, in diesem 
Band S. 235-256. Hier besonders S. 235, S. 239f.

63 Ebd., S. 241f. 
64 Ebd., S. 238. Interessant sind die Gratifi kationen 

durch Teilhabe am öff entlichen Diskurs um Nation, 
die die ,Trachten‘-Akteurinnen erlangten. So han-
delte es sich bei den Geschenken, die die Frauen 
öff entlich  übergeben durft en, meist um Leinen-
stoff e, die mit einem Band in den Welfen-Farben 
gebunden waren (Schibbe ebd.). Leinenproduktion 
wird auch in postsozialistischen Ländern bis heu-
te gern als Zeichen des Nationalen genutzt, man 
denke etwa an die staatlich betriebenen Souvenir-
läden in Belarus.

65 Ebd., S. 253.
66 Ebd., S. 252.
67  Schibbe (wie Anm. 62), S. 251ff .
68 Ziel der einzigartigen Gesamterhebung des Sprach-

forschers Georg Wenker war die Erhebung und 
kartografi sche Darstellung aller Dialekte. Die Befra-
gung verlief indirekt: Fragebögen wurden fl ächen-
deckend an Lehrer versandt, die ihre Beobachtun-
gen vor Ort aufzeichneten und bei einigen Fragen 
zu historischen Entwicklungen durch Berichte Ein-
heimischer ergänzten. Dieses Material ist auch für 
die Sachkulturforschung interessant, für unser Th e-
ma sind die Fragen zu ,Tracht‘ relevant. Die Wen-
ker-Bögen sind unter der Bezeichnung „Digitaler 
Wenker-Atlas“ im Netz zugänglich.

69 Wenker-Bögen, Aufb ereitung durch das Projekt-
team.

70 Hauser und Engelbracht (wie Anm. 12), S. 52. 
71 Ebd., S. 53.
72 Damit sind im Gebiet der Lüneburger Heide über-

wiegend Hybrid-Formen städtischer und ländlicher 
Kleidung zu beobachten: ,Trachten‘-Anteile erschei-
nen in Form von Hauben oder Tüchern.

73 Hauser und Engelbracht (wie Anm. 12), S. 64.
74 Einen ersten Hinweis dafür hatte Dörte Becker ge-

liefert – so sei sogar ein zusammenhängendes Kon-
volut aus einem Hof getrennt worden in einen Teil, 
der als ,Tracht‘ wahrgenommene Teile enthielt und 
entsprechend in die ,Trachtenabteilung‘ wanderte 
sowie einen zweiten Teil, der „städtischer Mode“ 
zugeordnet worden sei. Leider ließen sich solche 
konkreten Aufnahmepraktiken nicht hinreichend 
belegen.

75 Hauser und Engelbracht (wie Anm. 12), S. 26.
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gischen Gemäßes enthaltenen Pariser Kubik Zolle, 1892, 
1820-1890.

9 A 150 Garnhaspel 1775-1873.
9 B 238 Reglement für die Zuweisung der wandernden 

Schneidergesellen 1845-1861.
9 C 20 Anlegung einer Wollspinnerei 1765-1767.
18 B 148 Acta betr. die Vertheilung den in der Fundation 

jährlich auf Martini bewilligten Schuhe und Carmisolen 
1819-1893.

L 4, 503 Erklärung des Gewandschneideramtsgeschworenen 
Scheele zur Beschwerde des Schneideramtes über einige 
Kaufl eute wegen Handels mit fertiger Kleidung 1846-1847.

Jahresbericht des Museumsvereins in Celle 1892/93. Cel-
le 1893 – Jahresbericht des Vaterländischen Museums in 
Celle für das Jahr 1907. Celle 1908.

Stadtarchiv Dannenberg
StA Dannenberg, Gesuch des Leinenwebergesellen Stern, 

Fach 12/B3, 1852.
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Abkürzungen

Abkürzungen

ABMC  Archiv Bomann-Museum Celle
ALWMH Archiv Landwirtschaft smuseum Hösseringen
AMFL Archiv Museum für das Fürstentum Lüneburg
ARWL Archiv Rundlingsmuseum Wendlandhof Lübeln
BMC:  Bomann-Museum Celle
d.V.  Die VerfasserInnen
DW Deutsches Wörterbuch der Gebrüder Grimm
HLM:  Hannoversches Landesmuseum
HMH Historisches Museum Hannover
HPB Hannoversches Polizeiblatt
JB-MFL Jahrbuch des Museums für das Fürstentum Lüneburg
JZ Jeetzel-Zeitung
KA Lü.-Da. Kreisarchiv Lüchow-Dannenberg
MFL:  Museum für das Fürstentum Lüneburg
MH:  Museumsdorf Hösseringen
RWL:  Rundlingsmuseum Wendlandhof Lübeln
StA Celle Stadtarchiv Celle
StAL Stadtarchiv Lüneburg
StAUe Stadtarchiv Uelzen
WAV:  Wendländischer Altertumsverein
WGAV Wendländischer Geschichts- und Altertumsverein von 1905 e.V.
ZfW Zeitung für das Wendland
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Intros 
Die Intros vor den jeweiligen Beiträgen (Fotobearbeitung 
bzw. Collagen) stammen alle von Norma Mack. Verwendet 
wurden Fotografi en von Andrea Hauser (Intro S. 272), Nor-
ma Mack (16, 22, 156, 178, 222, 312, 320, 354, 362, 372, 378, 
386), Gabriele Mentges (340), N.N. Bomann-Museum Celle 
(258) und Laura Schibbe (234).

Andrea Hauser, Gerda Engelbracht
Vestimentäre Formen der Lüneburger Heide und des 
Wendlandes – Objekte, Bilder, Texte
Abb. 1, 10e: Rundlingsmuseum Wendlandhof Lübeln.
Abb. 2: Museum Fürstentum Lüneburg, Lüneburg.
Abb. 3, 7a-7l, 8, 10g, 15: Bomann-Museum, Celle.
Abb. 4: Wendlandarchiv (www.wendland-archiv.de).
Abb. 5: Hennings 1862.
Abb. 6: R. U. 1865.
Abb. 9: Schmidt, Jürgen Erich, Herrgen, Joachim (Hg.) 

(2001ff ): Digitaler Wenker-Atlas (DiWA). Bearbeitet 
von Alfred Lameli, Tanja Giessler, Roland Kehrein, Ale-
xandra Lenz, Karl-Heinz Müller, Jost Nickel, Christoph 
Purschke und Stefan Rabanus. Erste vollständige Aus-
gabe von Georg Wenkers „Sprachatlas des Deutschen 
Reichs“. 1888-1923 handgezeichnet von Emil Maur-
mann, Georg Wenker und Ferdinand Wrede. Marburg.

Abb. 10a: Privatarchiv J.H.A.M. Kablitz, Jameln.
Abb. 10b: Lange 2006.
Abb. 10c, 10d: Privatbesitz Carla Michel.
Abb. 10f, 17, 67: Historisches Museum Hannover, Inv.Nr. VN 

13274, VM 32972, VM 020688,1-3.
Abb. 11, 12, 13: Kück 1906.
Abb. 14: Suhr 1808. Staats- und Universitätsbibliothek Ham-

burg Carl von Ossietzky, Signatur: Scrin A/4. Der Aus-
ruf in Hamburg: vorgestellt in einhundert und zwan-
zig colorirten Blättern / gezeichnet, radirt und geäzt von 
Suhr. Mit Erklärungen begleitet von K. J. H Hübbe Ver-
fasser: Suhr, Christoph *1771-1842*. Hamburg, 1808. 

Abb. 16: Kretschmer 1870, Tafel 5.

Abb. 18: Li.: Rundlingsmuseum Wendlandhof Lübeln, 
Re.: Bomann-Museum Celle.

Abb. 19: Fotografi e Norma Mack.
Abb. 20: Rundlingsmuseum Wendlandhof Lübeln.
Abb. 21, 22, 23, 24, 25: Fotografi en Norma Mack.
Abb. 26: 1., 2., 5. v. li. Norma Mack, 3., 4. v. li. Rundlings-

museum Wendlandhof Lübeln.
Abb. 27, 28, 29, 30, 31, 32, 33-38: Fotografi en Norma Mack.
Abb. 39: Li.: Norma Mack, Re.: Museumsdorf Hösseringen
Abb. 41, 43-54: Fotografi en Norma Mack.
Abb. 72: Bomann-Museum Celle.
Abb. 55, 56, 57: Fotografi en Norma Mack.
Abb. 58-64, 68, 69: Fotografi en Norma Mack.
Abb. 66: Fotografi en Gerda Engelbracht/Andrea Hauser.
Abb. 70 unten, 71, 72, 74, 75 li oben und unten, 77: Fotogra-

fi en Norma Mack.
Abb. 75: Ostfriesisches Teemuseum Norden.
Abb. 80, 90: Fotografi en Norma Mack.

Norbert Henzel
Aspekte der Farbigkeit bei den ‚Trachten‘ des Wendlandes 
und der Lüneburger Heide
Abb. A, B: Norma Mack.
Abb. C: Museum Lüneburg.

Insert: Ein Färbebuch von 1810 aus dem Bestand des 
Museumsdorfs Hösseringen
Alle Fotografi en von Norma Mack 

Petra Eller
Vestimentäre Zirkulationen. Neun Chintzmieder und 
Fragen an die Sammlung von ‚Trachten‘

Abb. 1-10: Fotografi en Norma  Mack.
Abb. 11: Zander-Seidel 2002, S. 56.
Abb. 12: Jean-Etienne Liotard, Schokoladenmädchen, 1744-

1745; Quelle: Bilddatenbank Prometheus, Das_Schoko-

Abbildungsnachweis

Ein Großteil der Abbildungen stammt aus den Kooperati-
onsmuseen bzw. konnte dort spezifi sch für diese Publika-
tion abfotografi ert werden. Dafür herzlichen Dank! 

Im Folgenden werden die Abbildungen nach Intro-
fotografi en und visuellen Dokumentationen innerhalb der 

Einzelbeiträge aufgelistet. Die Rechte liegen, wenn nicht 
anders angegeben, bei den jeweiligen Kooperationsmuseen 
bzw. den Autorinnen und Autoren. Externe Quellen sind 
entsprechend vermerkt.
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Abb. 17: http://www.culture.gouv.fr/public/mistral/joconde_fr
?ACTION=CHERCHER&FIELD_1=DOMN&VALUE_1
=&FIELD_9=MUSEO&VALUE_9=M0902 (05.09.2011).

Abb. 18: http://www.malerei-meisterwerke.de/bilder/jean-
baptiste-pater-badende-07283.html (05.09.2011).

Abb. 19: http://www.rijksmuseum.nl/collectie/zoeken/asset.
jsp?id=SK-A-4209&lang=nl (05.09.2011).

Abb. 20: http://www.rijksmuseum.nl/collectie/zoeken/asset.
jsp?id=SK-A-4089&lang=nl (05.09.2011).

Abb. 21: http://collectie.friesmuseum.nl/portal/object/
FriesMuseum/B29BF0A6E35DAAA19C4B291A-
02B808E48554B021.html?query=1700-1749&qf=COLLP
ART:Textiel&qf=DCTYPE:jak&start=11&startPage=1&p
ageId=brd&view=table (05.09.2011).

Abb. 22: Modes en Miroir 2005, S. 198.
Abb. 23: Soltkahn 1987, S. 25.

Ulrich Hägele
Visualisierung des Vestimentären: 
Der ‚Trachtenfotograf ‘ Richard Steinbacher

Abb. 1: Wendland Archiv: Archivbild:172_1839.jpg.
Abb. 2: Wendland Archiv: Archivbild: 172_1813.jpg. 
Abb. 3: Wendland Archiv: Archivbild: 346_4078.jpg.
Abb. 4: Österreichisches Museum für Volkskunde, Inv.-Nr. 

119/6155.
Abb. 5, 6, 7: Bomann-Museum, Celle.
Abb. 8: Wendland Archiv: Archivbild: 237_4072.jpg.
Abb. 9: Duller, Eduard (1847, Neudruck 1980): Das deutsche 

Volk in seinen Mundarten, Sitten, Gebräuchen, Festen 
und Trachten. München, S. 247.

Abb. 10: Lendvai-Dircksen, Erna (1932): „Das Deutsche 
Volksgesicht“. Berlin.

Abb. 11: http://www.cannstatter-volksfest.de/index.
php?id=530 (26.09.2011).

Laura Schibbe
Georg V. und die WendländerInnen
Die Königsreise von 1865 und ihre Wirkungen auf die 
wendländische ‚Tracht‘ 

Abb. 1-10: Die Fotografi en stammen aus dem Kreisarchiv des 
Landkreises Lüchow-Dannenberg. Dort fi nden sich Re-
produktionen des Königsalbums und des Erinnerungs-
albums. Die Nummern in den Klammern hinter den 
Ortsnamen gibt die Position innerhalb der Alben an.

ladenmaedchen_Jean_Etienne_Liotard_Dresden_Gema-
eldegalerie_befd5cb4, Zugriff  (18.3.12). 

Abb. 13-17: Fotografi en von der Autorin.
Abb. 18: Crill, Th omas 2008, S. 39.
Abb. 19: Ebd., S. 47.
Abb. 20, 21: Ebd., S. 21.
Abb. 22: Yoshimoto 1994, S. 106.
Abb. 23: Hartkamp-Jonxis 1987, S. 42
Abb. 24: Crill, Th omas 2008, S. 104. 
Abb. 25: Ebd., S. 125.
Abb. 26: Ebd., S. 19.
Abb. 27-36: Fotografi en von der Autorin.
Abb. 37: Ballesteros, Gorguet 2005, S. 198.
Abb. 38: Hartkamp-Jonxis 1987, S. 171.
Abb. 39: Koch 1984, S. 60.4. 
Abb. 40: Fukai 2002, S. 104.
Abb. 41: Ebd., S.105. 
Abb. 42: Hartkamp-Jonxis 1987, S. 159.
Abb. 43: Reichelt 1956, S. 70.
Abb. 44-53: Fotografi en von der Autorin. 
Abb. 54: Parry 2010, S. 83.
Abb. 55-67: Fotografi en von der Autorin.
Abb. 68: Fotografi e Norma Mack.
Abb. 69-76: Fotografi en von der Autorin.
Abb. 77: Koch 1984, S. 60.4. (Hinweis: die Abbildung wurde 

gedreht, da sie m.E. in der Quelle auf dem Kopf steht)
Abb. 78: Kluge 1991, S. 27.
Abb. 79: Parry 2010, S. 211.
Abb. 80-86: Fotografi en von der Autorin.

Barbara Kloos, Julia Buckmiller
Kostümhistorische Einordnung der Chintz-Oberteile der 
Sammlung des Bomann-Museums Celle

Abb. 1: Arnold 1977, S. 26f.
Abb. 2, 7: Fotografi en Barbara Kloos/Julia Buckmiller.
Abb. 3-6, 8-13, 24: Adlib-Datenbank des Forschungsprojekts 

‚Trachten’ in der Lüneburger Heide und im Wendland.
Abb. 14: http://www.metmuseum.org/Works_of_Art/ coll 

ection_database/the_costume_institute/bed_jacket//
objectview.aspx?OID=80005654&collID=8&dd1=8 
(05.09.2011).

 http://www.metmuseum.org/collections/search-the-
collections/80005654?img=1.

Abb. 15: http://ceres.mcu.es/pages/
Visor?raw=y&museo=MT&img=/fondos_sello/MT-
FCE000633_SEQ_009_S.JPG (25.7.2012).

Abb. 16: Les Belles de Mai 2002, S. 56, Cat. 5.
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Jochen Meiners
Frühe Sammlungsstrategien des Bomann-Museums

Abb. 1-4: Archiv Bomann-Museum Celle.

Andrea Hauser
Museale Fixierung – Präsentationsformen ländlicher 
Kleidung im ‚Vaterländischen Museum‘ 
(Bomann-Museum) und im Museum für das 
Fürstentum Lüneburg um 1900

Abb. 1, 7, 9, 11: Bomann-Museum Celle.
Abb. 2, 3, 4, 5: Museum Fürstentum Lüneburg.
Abb. 4: Museumsdorf Hösseringen.
Abb. 6: Wilhelm Peßler (Hg.) ([1935]): Handbuch der deut-

schen Volkskunde. Potsdam.
Abb. 8, 10: Fotografi en Gerda Engelbracht/Andrea Hauser.

Petra Eller 
Insert: Der Herrenrock „Sonntagstracht aus 
Kl.? Eicklingen (männl.), 1827“ (Bomann-Museum) 
im visuellen Vergleich

Abb. 1: Figurine N9, datiert 1827, Kl. Eicklingen. Abbildung 
der Figurine N9 vor dem Auskleiden ca. 1980. Objekt-
datenbank, Bomann-Museum Celle (BDR 04641).

Abb. 2: Verschiedene Dörfer 1825-1860, Selheim, Claudia; 
Kling, Oskar (2005): Die Entdeckung der Tracht um 
1900. Die Sammlung Oskar Kling zur ländlichen Klei-
dung im Germanischen Nationalmuseum (Bestandska-
talog). Nürnberg, S. 151/332.

Abb. 3: Gegend Ochsenfurt/Schweinfurt, um 1850. Selheim, 
Kling 2005, S. 175/347.

Abb. 4: Spessart, um 1850-1875. Selheim, Kling 2005, S. 
161/341.

Abb. 5: Weizacker, Pommern um 1840-1870. Selheim, Kling 
2005, S. 128/317.

Abb. 6: Trachten aus Klein Eicklingen bei Celle. Peßler, Wil-
helm (1984): Niedersachsen: Text und Bildersamm-
lung. Unveränderter Nachdruck der Ausgabe von 1923. 
Frankfurt am Main, o. S. 

Abb. 7: Allgäuer bei Kempten/ Schwäbisch-Bayern  1847. 
Duller, Eduard (Repr. der Orig. Ausg.) (1847): Das deut-
sche Volk in seinen Mundarten, Sitten, Gebräuche, Fes-
ten und Trachten. Leipzig, o.S. 

Abb. 8 : Frau aus der Gegend von Ochsenfurt. Mann aus der 
Gegend von Schweinfurt. Erich, Oswald (2. Aufl . 1934): 

Deutsche Volkstrachten, eine Sammlung Deutscher 
Trachtenbilder. Leipzig. S. 51.

Abb. 9: Weinbergsmann aus Schweinfurt, kolorierte Litho-
graphie, aus: Lipowsky, um 1825-1830. Selheim, Kling 
2005, S. 175.  

Abb. 10: März: „Ein Bauer und eine Baeurin von den Fil-
dern“. April: „ Ein Bauer und eine Baeurin von der Alp“. 
Kalenderblätter März und April von 1789. Keller-Dre-
scher, Lioba (2003): Die Ordnung der Kleider: ländliche 
Mode in Württemberg 1750-1850. Tübingen,  S. 115. 

Abb. 11: Ausschnitt einer buntbemalten Fensterbierscheibe 
aus der Celler Gegend. Peßler 1984, o. S.

Petra Eller 
Insert: Der Herrenrock „Sonntagstracht aus Kl.? 
Eicklingen (männl.), 1827“: Eine visuelle Befragung

Abb. 1: Figurine N9, datiert 1827, Kl. Eicklingen. Abbildung 
der Figurine N9 vor dem Auskleiden ca. 1980. Objekt-
datenbank, Bomann-Museum Celle (BDR 04641)

Abb. 2: Dame in tiefdekolletiertem Kleid mit Berthe, breiten 
Ärmeln und spitzer Taille und Herr in Gehrock, Wes-
te und Pantalons. Illustration aus dem „Journal des Da-
més et des Modes“, 1833. Herr in Gehrock, Weste und 
Pantalons, Journal des Damés et des Modes. Th iel, Eri-
ka (5. Aufl . 1980): Geschichte des Kostüms. Die europä-
ische Mode von den Anfängen bis zur Gegenwart. Wil-
helmshaven u.a., S. 318.

Abb. 3: 1. Castorhut, Frack und Weste von Tuch mit Perl-
mutterknöpfen … 2. Italienischer Strohhut mit Straußfe-
dern; Mousselin-Ueberrock mit Bandschleifen …, 1826. 
Journal des Luxus und der Moden. Fouqué, Caroline de 
La Motte; Böck, Dorothea (1. Aufl . 1987): Geschichte 
der Moden vom Jahre 1785 bis 1829: als Beytrag zur Ge-
schichte der Zeit [mit Ill. aus dem „Journal des Luxus 
und der Moden“]. Berlin, S. 143.  

Abb. 4: Links: Oberrock von Kaschmir, mit Samtkragen und 
Perlmutterknöpfen besetzt. 1822 Rechts: Eleganter Herr 
mit Strohhut, seidenem Halstuch, Überrock aus Kasch-
mir und Weste aus Piqué. 1823. Illustrationen aus dem 
Journal des Luxus und der Moden. Th iel 1980, S. 312.

Abb. 5: Links: „Modes de Paris“ (Pariser Mode der Bieder-
meierzeit). Petit Courrier des Dames, Paris 1821. Rechts: 
„Costumes des Parisiens“, Journal für Literatur, Kunst, 
Luxus und Mode, Juli 1817. Wolter, Gundula (1988): Die 
Verpackung des männlichen Geschlechts: eine illustrier-
te Kulturgeschichte der Hose. Marburg, S. 172.  
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Abb. 6: Links: Engländer im Negligé mit Frack, Gilet und en-
gen Pantalons, 1799. Rechts: Engländer in Reitkleidung, 
1814. Illustrationen aus dem Journal des Luxus und der 
Moden. Th iel 1980, S. 304.

Abb. 7: Links: Herr der neuesten Mode im Frack, Gilet und 
hohem Hut, 1786. Rechts: Herr in englischem Reitrock 
mit Stiefeln,1791. Illustrationen aus dem Journal des Lu-
xus und der Moden. Th iel 1980, S. 264.

Abb. 8: Bildnis Monsieur Chatelain (Ausschnitt)von Johann 
August Tischbein, 1791. Wolter 1988, S. 152.  

Abb. 9: „Werthertracht“, Bildnis Herzog Ernst Ludwigs von 
Sachsen-Gotha von Johann Georg Ziesenis, 1768. Berlin, 
Staatliche Museen. Th iel 1980, S. 260. 

Abb. 10: Englische Jagdkostüme. Bildnis Hon. John Spencer 
und sein Sohn von George Knapton, 1745. Althorp, Earl 
of Spencer. Th iel 1980, S. 262.

Claudia Selheim
Sammeln und Ausstellen ländlicher Kleidung um 1900 – 
Realität und Konstrukt. Beispiele aus dem Germanischen 
Nationalmuseum

Abb. 1-6: Germanisches Nationalmuseum, Nürnberg.

Inge Weid
‚Trachtenfolklorismus‘ im 19. Jahrhundert in der Ober-
pfalz und im Wendland – Ein Vergleich

Abb. 1: „Oberpfalz und Regensburg“, Darstellung in dem 
1855 veröff entlichten Buch „Bayern und seine Bewoh-
ner mit den Volkstrachten des Königreiches“. Die ko-
lorierten Bildvorlagen dafür stammen aus den 1830er 
Jahren. Foto: InduPrint, Bayer. Staatsbibl., München, Ba-
var.4090,44.

Abb. 2: Das Bayerland 5 (1894), Nr. 10, S. 120.
Abb. 3: Das Bayerland 5 (1894), Nr. 37, S. 1.

Gabriele Mentges
Zwischen Design und ‚Nationaltracht‘. Die Bedeutungen 
traditioneller Kleidungspraktiken im Prozess usbekischer 
Nationsbildung

Abb. 1, 2, 4-9: Projektarchiv: Modernität der Traditionen. Us-
bekische Textilkultur als kulturelle und ökonomische 
Ressource.

Abb. 3: Weltkarte.com. (http://www.google.de/
imgres?imgurl=http%3A%2F%2Fwww.weltkarte.
com%2Fuploads%2Fpics%2Fkarte-kauskasus-zentral-
asien_05.jpg&imgrefurl=http%3A%2F%2Fwww.welt
karte.com%2Fasien%2Farmenien%2Fkarte-kaukasus-
zentralasien.htm&h=965&w=1275&tbnid=fNu2pz
NPa-KT0M%3A&zoom=1&docid=uehuh5qyCft FJM
&ei=aQKUVMyQHcHnyQOXioHYDg&tbm=isch&
iact=rc&uact=3&dur=861&page=1&start=0&ndsp=
18&ved=0CC0QrQMwAw).

Lioba Keller-Drescher
Aus der Ornamental Farm in die ‚Chanel-Scheune‘ – Insze-
nierungen und Transformationen ländlicher Moden

Abb. 1: Victor Heideloff  „Das Gärtnerhaus“. Aus: Taschenka-
lender auf das Jahr 1797 für Natur- und Gartenfreunde. 
Tübingen 1796. Bildnachweis: mit freundlicher Geneh-
migung der Handschrift enabteilung der Universitätsbib-
liothek Tübingen.

Charlotte Giese
‚Trachten‘, Mode und Design. Von Oktoberfestromantik,
‚Alpinem Lifestyle‘ und Couture

Abb. 1: Etikett „St. Pauli Girl“, Foto: Sabine Urban.
Abb. 2: Dirndl á l’Africaine (mit freundlicher Genehmigung 

der Firma Noh Nee).
Abb. 3: Luis Trenker (mit freundlicher Genehmigung der Fir-

ma Luis Trenker).
Abb. 4: VOGUE 12/2010, Fotostrecke „Landlust“.

Rita Kalbermatten-Ebener
‚Tracht‘ im Museum – Potenziale eines Kleinmuseums

Abb. 1-4: Geschichtsmuseum Wallis, Sitten.

Th omas Antonietti
Vom neuen Umgang mit alten Sammlungen

Abb. 1, 2: Geschichtsmuseum Wallis, Sitten.
Abb. 3: Kunstmuseum Wallis, Sitten.
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